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XVIII. Predigt. 


Der Werth des gemeinſchaftlichen und 
oͤffentlichen Gottesdienſtes. 


* 


. 
Pſalm 27, v. 4: 


Eins bitte ich vom Herrn, das Hätte ich gern, daß ich 
im Hauſe des Herrn bleiben möchte mein Lebenlang, 
zu ſchauen die ſchoͤnen Gottesdienſte des Herrn und 
ſeinen Tempel zu beſuchen. 


zott, an dich zu denken, dich zu verehren, mit dir 
Gemeinſchaft zu haben, welch ein wuͤrdiges ſeliges 
Geſchaͤfte iſt das nicht! Wie weit erhebt uns das nicht 
uber alle andere Bewohner des Staubes! Wie nahe 
bringt es uns nicht deinen Verehrern im Himmel, und 
dir ſelbſt, der du ihnen und uns alles in allem biſt! 
Ja, wenn wir an dich denken, dann denken wir an 
alles, was gut, was groß, was erhaben, was vereh⸗ 
rungs⸗ und liebenswuͤrdig iſt! Wenn wir dich anbeten, 
dann beten wir den Schöpfer und Herrn der Welt! 
unſern und aller Menſchen weiſeſten, guͤtigſten Beherr⸗ 
ſcher, huldreichſten Vater, größten Wohlthaͤter an, 
Wenn wir mit dir Gemeinſchaft haben, dann haben 
wir Gemeinſchaft mit dem ewigen, unerſchoͤpflichen 
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Quell alles Lichts, alles Lebens, aller Gluͤkſeligkeit! 
Wenn wir uns mit deinem Dienſte beſchaͤftigen, dann 
fühlen wir die ganze Würde des Menſchen und des 
Chriſten; fuͤhlen es, daß wir deines Geſchlechts, deine 
Kinder, daß wir großer Dinge faͤhig, und zu großen 
Dingen von dir beſtimmt ſind! O moͤchte uns doch der 
Gedanke an dich und die Gemeinſchaft mit dir ſtets das 
ſeyn und das gewaͤhren, was er Menſchen und Chriſten 
ſeyn und gewaͤhren kann und ſoll! O moͤchten wir doch 
den Ort, der dieſen heiligen Beſchaͤftigungen geweiht 
iſt, nie ohne Ehrfurcht betreten, und nie ohne Segen 
verlaſſen! Laß uns doch, Allgegenwaͤrtiger, laß uns 
hier deine Gegenwart immer inniger fühlen, und den 
Einfluß deines Geiſtes immer kraͤftiger erfahren! Laß 
Licht und Leben, und Troſt und Kraft von deinem 
Throne auf uns herabfließſen, fo oft wir hier im Gefühl 
unſrer mannichfaltigen und dringenden Beduͤrfniſſe nach 
dir ſchmachten, und die Befriedigung derſelben bey dir 
ſuchen! Die Wahrheit immer deutlicher und uͤberzeu⸗ 
gender zu erkennen, uns im Glauben an dich und deinen 
Sohn Jeſum zu ſtaͤrken, immer beſſer und froͤmmer, 
immer zufriedener und froher zu werden, unſre Hoffnun⸗ 
gen zu befeſtigen, unſrer Beſtimmung immer naͤher zu 
kommen, und des hoͤhern Lebens immer faͤhiger zu 
werden: dies müffen ſtets die Abſichten ſeyn, in welchen 
wir uns hier vor dir verſammeln; dies die Fruͤchte, die 
wir davon einerndten ! Lehre uns doch zu dem Ende den 
Werth des gemeinſchaftlichen und oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes immer richtiger erkennen, immer höher ſchaͤtzen, 
und einen immer treuern Gebrauch davon machen. 
Segne auch itzt unſer Nachdenken über dieſe wichtigen 
Dinge, und erhoͤre unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, 
in deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: 
Unſer Vater ꝛc. 
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Palm 27, v. 4. 


Eins bitte ich vom Herrn / das haͤtte ich gern, daß ich im 
Hauſe des Herrn bleiben moͤchte mein Lebenlang, 
zu ſchauen die ſchoͤnen Gottesdienſte des Herrn, 
und ſeinen Tempel zu beſuchen. ; 

Der gemeinſchaftliche und oͤffentliche Gottesdienſt, in 

ſo weit er den Geiſt und das Herz des Menſchen 
beſchaͤftiget, und beyde mit den wichtigſten Lehren der 

Religion beſchaͤftiget, iſt eine Sache, die dem Chriſten⸗ 

thume ganz eigen iſt. Jede Religion hatte ihre Ge⸗ 

braͤuche, ihre Feyerlichkeiten, ihre Feſttage; jede ver⸗ 
ſammelte zu gewiſſen Zeiten und bey gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten ihre Bekenner in den Tempeln und an den 

Altaͤren ihrer Götter; jede verbreitete mehr oder weniger 

Furcht und Schrecken um ſich her; jede beſchaͤftigte und 

blendete die Sinne ihrer Verehrer durch mehr oder we⸗ 

niger Pomp und Pracht. Aber in keiner war geſunde, 
reine Nahrung fuͤr den Geiſt und das Herz des denken⸗ 
den und gefühlvollen Menſchen; keine ſorgte fuͤr feine 

Aufklärung und feinen Unterricht, für feine moraliſche 

Beſſerung, für feine Beruhigung und feinen Troſt. 

Nirgends wurde der Menſch von feiner Beſtimmung, 

von ſeinen Pflichten, von ſeinen Verhaͤltniſſen gegen die 

Gottheit belehret; nirgends zu vernuͤnftigen Verehrung 

und Anbetung derſelben; nirgends zur Tugend ange⸗ 

führt, und auf dem Wege der Tugend zur Gluͤkſelig⸗ 
keit geleitet. Dies alles, M. Th. Fr., find eigenthuͤm⸗ 
liche Vorzuͤge des Chriſtenthums. Und wie groß ſind 
nicht dieſe Vorzuͤge! Wer kann alles das Gute berech⸗ 
nen, das daraus entftandenift und noch daraus eutſteht? — 

Ich weiß wohl, daß der oͤffentliche und gemeinſchaftliche 

Gottesdienſt ſelbſt da, wo er ſich am wenigſten von 

ſeiner Beſtimmung entfernet, nicht immer das iſt und 

wirket, was er ſeyn und wirken ſollte und konnte. Er 

wird von Menſchen verwaltet; und wer weiß nicht, 

wie oft die beſten, die vortreflichſten Dinge von Ge⸗ 
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ſchopfen, die fo leicht irren und fehlen koͤnnen, gemiß⸗ 
braucht werden? Und ſo wie er von Menſchen verwaltet 
wird, ſo wird er auch von Menſchen beſucht und ger 
braucht; und wie leicht verliert nicht der Menſch die 
wahre Beſtimmung der Dinge aus dem Geſichte, und 
machet ſie ſeiner Traͤgheit oder ſeinen Leidenſchaften 
dienſtbar! Duͤrfen wir aber wegen dieſes zufälligen 
Mißbrauchs den Werth der Sache ſelbſt verkennen? 
Kein, M. Th. Fr., der Öffentliche und gemeinſchaft⸗ 
liche Gottesdienſt behaͤlt unſtreitig einen ſehr großen 
Werth, fo oft und ſo ſchaͤndlich er immer auch gemiß⸗ 
braucht werden mag. Er iſt und bleibt immer ein vor⸗ 
trefliches Mittel der Belehrung, der Beſſerung, der 
Beruhigung, der Erweckung und Uebung der Andacht 
und Frömmigkeit, der Beförderung der Menſchlichkeit 
und der allgemeinen und bruͤderlichen Liebe. Und wenn 
der Pfalmift in unſerm Texte mit Recht ſagen koͤnnte: 
Eins bitte ich vom Herrn, das haͤtte ich gern, 
daß ich im Hauſe des Herrn bleiben moͤchte mein 
Lebenlaag, zu ſchauen die ſchoͤnen Gottesdienſte 
des Herrn und feinen Tempel zu beſuchen; fo has 
ben wir, Chriſten, noch weit, weit mehr Urſache, un⸗ 
ſern gemeinſchaftlichen Gottesdienſt hochzuſchaͤtzen und 
demſelben mit inniger Luſt und Zufriedenheit beyzuwoh⸗ 
nen. Und davon, M. A. Z., mochte ich euch gern 
durch meinen gegenwaͤrtigen Vortrag uͤberzeugen. Laßt 
mich zu dem Ende mit euch 

Den Werth des gemeinſchaſtlichen und oͤffentli⸗ 

chen Gottesdienſtes 

unterſuchen. Laßt uns aber bey dieſer Unterſuchung 
um ſo viel behutſamer und unpartheyiſcher zu Werke 
gehen, um ſo viel leichter uns Aberglaube und Vorur⸗ 
theile dabey mißleiten koͤnnten. Laßt uns alſo ſowohl 
ſehen, N 

Worinnen der Werth des Gottesdienſtes nicht 

beſtehen koͤnne, als auch 
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Worinnen er wirklich beſtehe; oder fo wohl was 
er nicht ſeyn und nicht leiſten kann, als auch, 
was er wirklich iſt und leiſtet. 


Der gemeinſchaſtliche und oͤffentliche Gottesdienſt, 
fo wie aller Gottesdienſt überhaupt, hat keinen Werth 
als Endzwek, ſondern nur als Mittel zu hoͤhern 
Endzwecken. So wie Eſſen und Trinken, fo wie 
koͤrperliche Bewegungen und Uebungen nicht Endzwecke, 
ſondern nur Mittel ſind, unſer irrdiſches Leben zu er⸗ 
halten, unſre Geſundheit zu ſtaͤrken und unſre Kräfte 
zu vermehren; ſo ſind auch Unterricht und Nachdenken, 
ſo ſind alle gottesdienſtliche und Andachtsuͤbungen nicht 
Endzwecke, ſondern nur Mittel unſern Geiſt zu naͤhren, 
uns Luſt und Kraft zum Guten einzufloͤßen, und dadurch 
unſre Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit zu be oͤrdern. 
So verhält es ſich mit der eigentlichen Gottes verehrung; 
ſo verhaͤlt es ſich mit allem, was wir bey dem Gottes⸗ 
dienſte wahrnehmen und thun. Wir verehren da Gott 
nicht, um ihn zu verehren; denn er bedarf unſrer Ver⸗ 
ehrung und unſers Dienſtes nicht: ſondern wir verehren 
ihn, um durch das tiefe, lebhafte Gefuͤhl ſeiner Groͤße 
und Vollkommenheit, und unſrer Abhaͤngigkeit von 
ihm, jede fromme Geſinnung in uns zu ſtaͤrken jede 
unordentliche Leidenſchaft zu bezwingen, jede aͤngſtliche 
Sorge zu verſcheuchen, und uns zu allem, was recht 
und gut, was groß und erhaben iſt, williger und ges 
ſchikter zu machen. Wir beten da, nicht um zu beten; 
denn Gott weiß fo, was wir bedürfen, und thut ſtets 
das Beſte: ſondern wir beten, um unſern Geiſt zu 
erheben, unſer Herz zu reinigen und zu beruhigen, und 
uns der Wohlthaten Gottes und des Einfluſſes ſeines 
Geiſtes fähiger und empfaͤnglicher zu machen. Wir 
laſſen uns da von unſern Pflichten, von unfrer Ber 
ſtimmung, don dem Willen des Hoͤchſten unterrichten, 
nicht um davon unterrichtet zu ſeyn: ſondern wir thun 
es, um unſre Pflichten deſto beſſer zu erfuͤllen, unſre 
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Beſtimmung befto gewiſſer zu erreichen, und dem 
Willen unſers Oberherrn deſto treuer nachzukommen. 
Wir denken da über die Lehren der Religion und des 
Chriſtenthums nach, nicht um darüber nachzudenken: 
ſondern um durch dieſes Nachdenken ihre Kraft zu unſrer 
Beſſerung und Beruhigung zu erfahren. Wir erneuern 
da unſre heiligſten Entſchluͤſſe, unſre feyerlichſten Ges 
luͤbde, nicht ſowohl um ſie zu erneuern, als vielmehr, 
ſie unſerm Herzen deſto tiefer einzupraͤgen, und ſie dann 
deſto eifriger ins Werk zu richten. Wir legen da oͤffent⸗ 
liche Bekenntniſſe unſers Glaubens und unſrer Hoffnung 
ab, nicht um ſie abzulegen, ſondern um uns dadurch 
in dieſem Glauben zu ſtaͤrken und in dieſer Hoffnung 
zu befeſtigen und beyden gemaͤßer zu leben. Und fo 
ſind alle Handlungen des Gottesdienſtes nicht Endzwecke, 
ſondern Mittel. Wir nehmen ſie alle nicht um ihrer 
ſelbſt willen, ſondern um der guten Wirkungen und 
Folgen willen wahr, die ſie haben koͤnnen und ſollen. 
Nicht jene, ſondern dieſe geben dem Gottesdienſte ſei⸗ 
nen ganzen Werth. 

Dieſen Werth hat er zweytens nur, in ſo weit 
er vernuͤnftig iſt; in ſo weit er ſich auf Wahrheit, 
auf richtige Begriffe von Gott und ſeinem Willen und 
unſern Verhaͤltniſſen gegen ihn, und auf ſolche Geſin⸗ 
nungen gründet, die dieſen Begriffen angemeſſen ſind; 
nur in ſo weit er den Verſtand und das Herz des Got⸗ 
tesverehrers auf eine ſeiner Natur und ſeiner Beſtim⸗ 
mung wuͤrdige Weiſe beſchaͤftiget. Der Gottesdienſt 
des Chriſten ſoll vernuͤnftig, feine Anbetung Gottes foll 
Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit ſeyn. Ein 
Gottesdienſt, der nur die Sinne beſchaͤftiget und unter⸗ 
haͤlt, der durch Kunſt und Pracht, durch Pomp und 
Geraͤuſch blendet oder betaͤubet, der in leeren Gebraͤu⸗ 
chen und Ceremonien beſteht, und dem Verſtande nichts 
zu denken, und dem Herzen nichts Wahres, nichts 
Edles und Großes zu einpfinden giebt; der kann keinen 
hoͤhern Werth haben als jedes andere Schauſpiel, das 
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die Augen des großen Haufens an ſich zieht, und ihm 
Zerſtreuung oder Beluſtigung gewaͤhret. Noch weniger 
Werth kann ein aberglaͤubiſcher Gottesdienſt haben, 
der uns niedrige, falſche Begriffe von der Gottheit bey⸗ 
bringt, knechtiſche Furcht und ſelaviſches Schrecken um 
ihre Verehrer verbreitet, den Vater der Menſchen vor 
ihnen verbirgt, und ihn in einen ſtrengen Herrn, in einen 
unerbittlichen Richter verwandelt; oder aber ihren Leiden⸗ 
ſchaften ſchmeichelt, fie von unabläßigen Pflichten ent⸗ 
bindet, ihnen falſche Beruhigungsgruͤnde darreicht und 
bloß äußern Handlungen und leiblichen Uebungen Kräfte 
und Wirkungen zuſchreibt, die ſie nicht haben und nicht 
haben koͤnnen. Vergeblich heißt es hier, dienen fie 
mir, dieweil ſie ſich nach ſolchen Vorſchriften rich⸗ 
ten, die nichts als Menſchengebote ſind. 

„Eben fo wen kann drittens der Gottesdienſt ohne 
Ruͤkſicht auf die Gemuͤthsfaſſung, in welcher wir 
demſelben beywohnen, die Abſichten, die wir dabey 
haben, und den Gebrauch, den wir davon machen, 
einen wahren Werth fuͤr uns haben. Nicht daß wir 
die Pflichten deſſelben wahrnehmen, ſondern daß wir 
ſie auf die rechte Art wahrnehmen, das machet ihre 
Wahrnehmung Gott gefällig, das machet fie zur Quelle 
des Segens fuͤr uns. Der Gottesdienſt wirket nicht 
als ein magiſches Mittel ohne unſer Zuthun, ohne 
unſre Theilnehmung, er beſſert uns nicht wider unſern 
Willen, oder ohne unſre Bemuͤhung; er geſchieht in 
der Gegenwart Gottes, des Allwiſſenden, und Gott 
laͤßt ſich nicht gleich den Menſchen von dem Scheine 
taͤuſchen. Nein, nur das Bewußtſeyn und die Ueber⸗ 
legung, der Ernſt und das Nachdenken, womit wie 
den Gottes dienſt verrichten; nur die Ehrfurcht vor 
Gott, die Liebe zu Gott, die Freude uͤber Gott, das 
Vertrauen auf Gott, die Begierde ihm wohlzugefallen 
und aͤhnlicher zu werden, die uns dabey beleben; nur 
die redliche Abſicht, weiſer und beſſer zu werden, die 
uns dahin treibt und da leitet; nur dies kann 
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0 80 Gottesdienſte einen wahren, großen Werth 
geben. 

Hieraus folget alſo auch, daß der Gottesdienſt 
weder unſere begangene Suͤnden wieder gut ma⸗ 
chen, noch den Mangel eines tugendhaften und 
frommen Lebens erſetzen, noch uns ohne Nükſicht 
auf ſeine Folgen und Wirkungen beſondere Seg⸗ 
nungen und Gunſtbezeugungen Gottes verſchaffen 
kann. Wer dieſes von dem Gottesdienſte erwartet, 
der ſchreibt ihm Kräfte zu, die er nicht hat; der machet 
ſich alſo aberglaͤnbiſche Begriffe von feiner Beſtimmung 
und von ſeinem Werthe; dem gilt jeder Zuruf Gottes 
durch den Propheten: Was ſoll mir die Menge eurer 
Opfer? Was ſoll mir die heuchleriſche Verehrung, 
die ihr mir leiſtet? Euer Gottesdienſt iſt mir zuwider, 
er iſt mir ein Graͤuel. Und wenn ihr gleich eure 
Haͤnde ausbreitet, verberge ich doch meine Augen 
vor euch, und ob ihr gleich viel betet, hoͤre ich 
euch doch nicht; denn eure Hande find voll Bluts, 
euer Herz und euer Leben ſind mit Laſtern beflekt. Nein, 
nicht Beten, nicht Singen, nicht Feſt⸗ und Abends 
mahlhalten; nur wirkliche Beſſerung, uur Wiederer⸗ 
ſtattung des unrechtmaͤßig erworbenen Gutes, nur ernſt⸗ 
liche Bemuͤhung, dem Boͤſen jeder Art entgegenzuwir⸗ 
ken, und daſſelbe fo viel moͤglich zu verguͤten, nur dies 
kann unſre Sünden tilgen, und ihre ſchaͤdlichen Folgen 
für uns und andere aufheben. Nur verdoppelter Fleiß 
in der Tugend und Froͤmmigkeit kann den bisherigen 
Mangel derſelben gewiſſermaßen erſetzen. Nur Unſchuld 
des Herzens und Unſchuld des Lebens, nur Redlichkeit 
und Rechtſchaffenheit koͤnnen uns der Gunſt Gottes 
und feiner vorzuͤglichen Segnungen fähig und theilhaftig 
machen. 

Huͤtet euch denn, M. A. Z. von dem Gottesdienſte 
überhaupt, und von dem Öffentlichen und gemeinſchaft⸗ 
lichen Gottesdienſte insbeſondere, Dinge zu erwarten, 
die er euch nicht leiſten kann, und ihm alſo einen Werth 
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zuzuſchreiben, den er nicht hat. Lernet vielmehr feinen 
wahren, ihm eigenthuͤmlichen Werth kennen, und ſuchet 
die Vortheile, die er euch wirklich zu gewaͤhren vermag, 
immer völliger zu genießen. Und worinnen beſteht 
dieſer Werth? Welches ſind dieſe Vortheile? Be⸗ 
lehrung, Beſſerung, Beruhigung und Troſt, Er⸗ 
weckung und Uebung der Andacht, Befoͤrderung 
der Menſchlichkeit und der allgemeinen und bruͤ⸗ 
derlichen Liebe: das iſt es, was wir von dem oͤffent⸗ 
lichen und gemeinſchaftlichen Gottesdienſte erwarten 
duͤrfen. Und welch einen großen, unſchaͤzbaren Werth 
muß ihm das nicht geben! 

Alſo erſtlich Belehrung, und Belehrung von 
den wichtigſten Dingen, von Dingen, an deren 
Erkenntniß dem Menſchen alles gelegen iſt; Belehrung 
von Gott, von ſeinem Willen, von unſrer Beſtimmung, 
von unſern Pflichten, von dem Wege zur Gluͤkſeligkeit; 
Belehrung von dem, was Gott in Abſicht auf uns iſt, 
und was wir in Abſicht auf ihn ſind, von dem, was 
wir itzt ſehn, und was wir einſt werden ſollen; Beleh⸗ 
rung von allem, was die Wißbegierde des Menſchen 
am meiſten reizen und ſeinen Verſtand und ſein Herz 
am angenehmſten beſchaͤftigen muß. Laßt dieſe Beleh⸗ 
rung noch fo mangelhaft; laßt ſie noch fo oft mit Irr⸗ 
thümern vermiſcht ſeyn: wie viel Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit und Ueberzeugung von der Wahrheit wird nicht, 
im Ganzen genommen, dadurch befoͤrdert! Wie viel 
Licht verbreitet ſich dadurch unter alle Stände und Klaſ⸗ 
ſen der Menſchen! Welche Erweckung zum Nachdenken, 
welche mannichfaltige Uebung der Geiſteskraͤfte wird 
nicht dadurch veranlaßt! Hier wird der eine an das, 
was er ſchon weiß und glaubet, erinnert und dadurch 
in feiner Erkenntniß nnd in feinem Glauben befeſtiget; 
ein anderer bekommt Auffſchluͤſſe über eine Sache, die 
ihm ſonſt ganz verborgen war, oder nur im Dunkeln 
vorſchwebte; ein dritter wird auf irgend eine wichtige 
Lehre aufmerkſam De ‚ fühler ihre En und 
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ihr Gewicht, und denket nun weiter daruber nach; ein 
vierter erblicket die ihm ſchon bekannte Wahrheit in 
einem hellern Lichte, von einer neuen Seite, in andern 
und mehrern Verbindungen, und lernet ſie dadurch 
deutlicher und vollſtaͤndiger kennen; noch ein anderer 
Inüpfet ſich feſter an fein Gedanken- und Empfindungs⸗ 
ſyſtein, lernet fie mehr auf ſich ſelbſt anwenden und 
einen beſſern Gebrauch davon machen. Hier wird bald 
dem einen ein Zweifel, bald dem andern ein Irrthum 
benommen, bald der Unachtſame und Traͤge zum Nach⸗ 
denken, bald der Gleichguͤltige zur Theilnehmung erwekt. 
Hier wird wenigſtens ein ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer Ein⸗ 
druk von Gott, von Religion, von Pflicht und Tugend, 
von unſrer hoͤhern Beſtimmung, von unſern kuͤnftigen 
Erwartungen in dem Menſchen unterhalten; und wie 
waͤre es moͤglich, daß Eindruͤcke, die ſo oft angeregt 
und erneuert werden, ganz unwirkſam bleiben ſollten? 
Nein, keine Wahrheit, keine gute, heilſame Lehre, die 
hier vorgetragen wird, wird ganz vergeblich vorgetragen. 
Es find Saamenkoͤrner, die unter der Aufſickt des 
Herrn der Kirche von ſeinen Knechten ausgeſtreuet wer⸗ 
den, und die bald fruͤher, bald ſpaͤter aufkeimen, bald 
mehr, bald weniger Fruͤchte tragen, je nachdem das 
Erdreich, in welches ſie fallen, beſchaffen iſt; und jener 
Tag der Erndte wird es erſt offenbaren, wie gegruͤndet 
die Hoffnung des Saͤenden und wie fruchtbar der Saa⸗ 
me geweſen, den er ausgeſtreuet hatte. 
Ermunterung und Antrieb zur Pflicht und zur 
Tugend iſt ein anderer Vortheil, den wir von dem 
Öffentlichen und gemeinſchaftlichen Gottesdienſte erwar⸗ 
ten duͤrfen, und der ihm unſtreitig einen großen Werth 
giebt. Und auf wie mancherley Art werden wir da 
nicht zur Pflicht und zur Tugend ermuntert und ange⸗ 
trieben! Befehle, Verheiſſungen, Drohungen Gottes; 
Wohlthaten und Beyſpiel Jeſu; Gerechtigkeit und 
Billigkeit der Pflicht; Schoͤnheit, Liebenswuͤrdigkeit, 
Nuzbarkeit der Tugend; Schaͤudlichkeit und Ban 
(hit 
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ſchaͤdlichkeit des Laſters; Wuͤrde des Menſchen und 
Wuͤrde des Chriſten; erfreuliche und ſchreckende Aus⸗ 
ſichten auf das gegenwaͤrtige und auf das zukünftige 
Leben; inneres Gefuͤhl von dem, was recht und gut iſt; 
eigne und fremde Erfahrungen; Selbſtliebe, Ehrliebe, 
Menſchenliebe; Hoffnung und Furcht; Leben und Tod; 
Elend und Gluͤkſeligkeit; welche Gründe der Pflicht 
und der Tugend werden da nicht ins Licht geſezt und 
angedrungen! Welche Triebfedern der menſchlichen 
Seele nicht geſpannt! Welche Empfindungen des menſch⸗ 
lichen Herzens nicht rege gemacht! Welche Leidenſchaften 
nicht zum Vortheile der Wahrheit und der Tugend ge⸗ 
ſtimmt! Und welche Vorurtheile gegen das thaͤtige Chris 
ſtenthum bleiben da unbeſtritten, welche Vorwaͤnde der 
Traͤgheit unangefochten, welche Entſchuldigungen und 
Ausfluͤchte unbeantwortet? Und wenn denn noch die 
Moͤglichkeit und Leichtigkeit der Sache gezeigt, die Art 
und Weiſe, wie man es damit anzufangen habe, gewie⸗ 
ſen, und die beſten Huͤlfsmittel dazu an die Hand gege⸗ 
ben worden: ſollte dies alles nichts Gutes, nicht viel 
Gutes wirken, nicht der Erfüllung der Pflicht und der 
Ausuͤbung der Tugend hoͤchſt vortheilhaft feyn? Nicht 
tauſend und wieder tauſend gute Geſinnungen und Tha⸗ 
ten unter den Menſchen hervorbringen? 0 

Nein, die Erfahrung laͤßt uns fo wenig daran 
zweifeln, als die Natur der Sache ſelbſt. Nein, nicht 
alle gehen ungebeſſert aus dieſer Schule der chriſtlichen 
Weisheit und Tugend hinweg. Mancher verdanket ihr 
Veranlaſſung und Erweckung zur Beſſerung, mancher 
die Ruͤkkehr auf den Weg der Pflicht, mancher Be⸗ 
wahrung vor Suͤnden, Antrieb und Kraft zum Guten. 
Wie oft wird da irgend eine Wahrheit der Religion 
oder der Sittenlehre dem Menſchen wichtig; fällt als 
ein heller Lichtſtrahl in ſeine verfinſterte Seele; ruͤhret 
ſein Innerſtes; durchdringt ihn ganz mit Hoffnung oder 
mit Furcht; mit Kummer oder mit Freude; entdecket 
ihm den Grund ſeines Herzens, die wahre a 
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heit ſeines Lebens; zeuget die edelſten Wuͤnſche, die 
beſten Vorſaͤtze in ihm; begleitet ihn in ſeine Wohnung, 
zu ſeinen Geſchaͤften, in ſeine Geſellſchaften, und laͤßt 
ihn nicht ruhig werden, bis er ihr Folge leiſtet und 
ihre beſſernde und beſeligende Kraft ganz erfährt! — 
Wie manches boͤſe Vorhaben iſt ſchon da vereitelt wor⸗ 
den, weil derjenige, der es gefaßt und in feinem Buſen 
genaͤhrt hatte, von der gütigen Vorſehung geleitet, 
eben gewiſſe beſonders auf ihn paſſende Lehren oder Vor⸗ 
ſchriften der Religion vortragen, mit Empfindung und 
Kraft vortragen hörte, und dadurch erſchuͤttert, zum 
Nachdenken gebracht und zur Veraͤnderung ſeines Sin⸗ 
nes bewogen wurde! Wie manche gute, ehriftliche That, 
wie manche Ausſoͤhnung mit Wiederſachern und Feinden, 
wie mancher Anfang des beſſern Lebens, wie mancher 
Schritt zur Tugend, wie manche Handlung der Milde 
iſt ſchon die Folge ſolcher Vortraͤge und gottesdienſt⸗ 
licher Uebungen geweſen! Wie mancher Ausbruch hef⸗ 
tiger, wilder Leidenſchaften dadurch verhindert worden! 
— — Und wenn dies auch nur ſelten geſchaͤhe, wenn 
nur ſelten ein Boͤſer dadurch beſſer wuͤrde, wer kann 
es leugnen, daß doch der Gute dadurch in ſeinen guten 
Geſinnungen geſtaͤrkt, daß er zum Eifer und zur Ver 
harrlichkeit im Guten erwekt wird, daß er da in dem 
lebhaftern Gefühle feiner richtigen ehriſtlichen Geſinnun⸗ 
gen ſelig iſt, den Troſt ſeines guten Gewiſſens, die 
Verſicherung des goͤttlichen Beyfalls und Wohlgefallens 
voͤlliger genießt, die Suͤßigkeit des Lohnes feiner Treue 
zum voraus ſchmecket, und dann neuen Muth und neue 
Kräfte in ſich fuͤhlet, fein angefangenes Werk zu vol⸗ 
lenden, ſeinen Lauf getroſt fortzuſetzen, und ſich den 
Preis der Ueberwinder durch nichts entreißen zu laſſen? 
Ja, M. Th. Fr., ſo gewiß der oͤffentliche und gemein⸗ 
ſchaftliche Gottesdienſt dem Boͤſen und Laſterhaften die 
heilſamſten Schranken ſetzet, und tauſend Verbrechen 
in der menſchlichen Geſellſchaft verhuͤtet; fo gewiß ent⸗ 
flammet er den Eifer des guten, des tugendhaften, des 
wahren 
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wahren Chriſten, und laͤßt ihn im Recht⸗ und Wohl⸗ 
thun nie verdroſſen un müde werden. Und welche 
Vortheile ſind dies nicht! 

Wie viel Troſt und Beruhigung verbreitet 
nicht drittens dieſer Gottesdienſt in den Herzen der 

enſchen! Wie manche aͤngſtliche Sorge, wie manchen 
nagenden Kummer lindert oder verſcheuchet er nicht von 
ihnen! Wie ganz anders lernen ſie da nicht oft die Be⸗ 
gebenheiten der Welt und ihre eignen Schikſale beur⸗ 
theilen! Wie ganz anders von dem, was gemeinigkich 
Gluͤk und Ungluͤk heißt, denken! Wie viel ruhiger 
und gelaſſener ihre Leiden ertragen, wie viel getroſter 
und freudiger, mitten in der Noth und im Elende, auf 
Gott hoffen, wie viel unerſchrockener jeder Gefahr und 
dem Tode ſelbſt entgegen ſehen, wenn ihnen alle dieſe 
Dingei in dem Lichte der Religion und des Chriſtenthums 
erſcheinen, wenn ſie dieſelben in ihrer Abhaͤngigkeit von 
dem Willen des Allweiſen und Allguͤtigen, und in 
ihrer Verknupfung mit der menſchlichen Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤkſeligkeit betrachten lernen! Und wenn 
da von Gottes wegen dem reuenden und ſich beſſern⸗ 
den Suͤnder Vergebung ſeiner Suͤnden angekuͤndiget, 
dem Schwachen Huͤlfe und Beyſtand verſprochen, dem 
Elenden ein beſſeres, ewiges Leben vorgehalten, dem 
unſchuldig Leidenden und Bedruͤkten Schadloshaltung 
und Vergeltung jenſeits des Grabes zugeſagt wird, 
welchen heilenden Balſam, welche Staͤrkung muß nicht 
dies alles in troſtbedürſtige und nach Troſt ſchmach⸗ 
tende Seelen ausgießen! 

Ich berufe mich hier auf eure eigne Erfahrung, 
ihr, die ihr dem Gottesdienſte gern und in guten Ab⸗ 
ſichten beywohnet. Saget, meine chriſtlichen Brüder 
und Schweſtern, giengt ihr nicht oft mit ſchwerem 
Herzen und bekuͤmmertem Gemüthe in die Verſamm⸗ 
lungen der Gottes verehrer? Begleitete euch nicht oft 
irgend ein geheimer Schmerz, irgend ein Seelenleiden 
dahin? War euch richt oft um Troſt und Beruhigung 
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bange? Und habt ihr dieſen Troſt, dieſe Beruhigung 
da nicht oft gefunden? Fiel da die Laſt, die euch druͤkte, 
nicht oft von eurem Herzen weg? Gieng euch da nicht 
oft ein helles Licht auf, das euern dunkeln Pfad erleuch⸗ 
tete, und euch den Ausgang aus dem Labyrinthe wies, 
in welches ihr euch verwickelt hattet? Kehrtet ihr nicht 
oft getroͤſtet, geſtaͤrket, neubelebt in eure Mohnungen 
zuruͤcke? — Und welcher gutgeſinnte Chriſt hat ſich da 
nicht oft der Vaterliebe Gottes, der Bruderliebe Jeſu, 
feiner Verhaͤltniſſe gegen Gott und Jeſum, feiner Ver 
ſtimmung zur ſeligen Unſterblichkeit, ſeiner Annaͤherung 
zum Ziele gefreuet, und im Genuſſe dieſer Freude alle 
Veſchwerden, alle Leiden, alle Uebel des gegenwärtigen 
Lebens ertragen, verachten, vergeſſen gelernt? O wer 
alle den Troſt, alle die Beruhigung berechnen koͤnnte, 
welche die Menſchen je aus dem chriftlichen Gottesdienſte 
geſchoͤpft, alle Thraͤnen des Kummers und des Schmerz 
zes, die da zu fließen aufgehoͤrt haben, alle frohe, ſelige 
Empfindungen, die da entſtanden ſind: welche Vermin⸗ 
derung des menſchlichen Elendes, welche Vermehrung 
der menſchlichen Gluͤkſeligkeit wuͤrde der nicht allenthal⸗ 
ben, in Huͤtten und in Pallaͤſten, unter allen Staͤnden 
und Klaſſen von Menſchen, erblicken, und welchen un⸗ 
ſchaͤzbaren Werth muͤßte dies nicht dem Gottesdienſte in 
ſeinen Augen geben! 3 

Der gemeinſchaftliche und öffentliche Gottesdienſt 
bekoͤmmt viertens einen neuen Werth dadurch, daß 
er unſre Andacht erwecket und entflammet, und 
mehr Leben und Wuͤrde in unſre eigentliche Gottesver⸗ 
ehrung bringt. Was kann da nicht das Feyerliche, 
das Gemeinſchaftliche des Gottesdienſtes thun, und 
wie viel richtet es oft wirklich aus! Wie oft floͤßet es 
ſelbſt dem Leichtſinnigen Ernſt, dem Spoͤtter Ehrfurcht 
ein, und laͤßt den Gleichguͤltigen und Fuͤhlloſen nicht 
Länger fuͤhllos und gleichgültig ſeyn! Wie leicht theilen 
ſich nicht Empfindungen; wie porzuͤglich leicht Empfin⸗ 
dungen der Andacht und Froͤmmigkeit mit! Gleich einem 
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elektriſchen Feuer ergreifen ſie oft Menſchen von der 
verſchiedenſten Denkungs- und Sinnesart, und firds 
men geiſtiges Leben durch fie hin. Und wenn ich nun, 
M. Th. Fr., wenn ich einem Gottesdienſte beywohne, 
wo Gebet, Geſang, Vortrag des Lehrers, wo alles 
ſich mit einander vereiniget, mich mit frommen Gedan⸗ 
ken und Empfindungen zu durchdringen; wo tiefe Stille, 
allgemeine, anhaltende Aufmerkſamkeit um mich her 
herrſchen, und mein Gemüth nach und nach von allem 
Aeußern abziehen und ganz auf ſich ſelbſt und auf Gott 
richten; wenn ich da Bekannte und Freunde, oder 
auch Unbekannte, von jedem Alter, jedem Geſchlechte, 
jedem Stande, in ernſten Betrachtungen vertieft, und 
von guten Ruͤhrungen durchdrungen erblicke; wenn ich 
da eine ganze große Verſammlung, eine ganze Gemein⸗ 
de ſich vor dem, der im Himmel wohnet und mit 
feiner Majeſtaͤt Himmel und Erden erfuͤllet, demuͤthi⸗ 
gen, ihn aus einem Munde um Gnade und Barmher⸗ 
zigkeit anflehen und Huͤlfe bey ihm ſuchen; wenn ich 
ſie da im Gefuͤhl ihrer Schwachheit und ihrer mannich⸗ 
faltigen geiſtigen Beduͤrfniſſe Verſtand und Herz dem 
Einfluffe der Lehren der Religion und des Chriſtenthums 
oͤffnen, und aus denſelben mit inniger Begierde Licht 
und Troſt und Beruhigung und Kraft zum Guten 
ſchoͤpfen ſehe; wenn ich ſie da das Lob des Allweiſen 
und Allgütigen verkuͤndigen, fie ſeines Daſeyns und 
feiner Wohlthaten, und ihrer feligen Verbindungen mit 
ihm ſich freuen, und ihm den Eid der Treue und des 
Gehorſams ſchwoͤren hoͤre: was muß das nicht für 
Eindruͤcke auf mich machen! Wie lebhaft muß ich da 
nicht meine eigne Schwachheit, meine gaͤnzliche Ab⸗ 
haͤngigkeit von dem hoͤchſten Weſen, wie innig ſeine 
Gegenwart fühlen! Wie ſtark mich zu feiner Verehrung, 
zu ſeinem Lobe, zur Unterwerfung an ſeinen Willen, 
zum Vertrauen auf ihn, zur Freude über feine Güte 
gedrungen finden! Wie wichtig muß mir da nicht die 
Religion werden! Wie leicht, wie angenehm muß es 
mir 
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mir da nicht ſeyn, mich mit allen meinen Bruͤdern und 
Schweſtern, Hohen und Niedrigen, Reichen und Ars 
men, vor unſerm gemeinſchaftlichen Schoͤpfer und Vater 
in den Staub hinzuwerſen, feine unendliche Größe ans 
zubeten, und aus der Fülle feiner Allgenugſamkeit Leben 
und Seligkeit zu ſchoͤpfen! Und dieſe Erweckung, dieſe 
Entflammung der Andacht, wenn ſie gleich nicht immer, 
und noch weniger immer in einem hoͤhern Grade Plaz 
hat, ſollte die nicht dem offentlichen und gemeinſchaftli⸗ 


chen Gottesdienſte einen großen Werth geben? 


Welch einen Werth muß ihm endlich auch das 
geben, M. A. Z., daß dadurch das Gefuͤhl der na⸗ 
tuͤrlichen 84 der Menſchen und ihrer Ver⸗ 
wandſchaft mit einander in ihnen unterhalten und 
geſtaͤrkt wird, und daß fie dadurch einander fo nahe 
gebracht und ſo nahe mit einander vereiniget werden! 
Alles, was hier gethan und gelehrt wird, erinnert uns 
an unſern gemeinſchaftlichen Urſprung, an unſre gemein⸗ 
ſchaftlichen Beduͤrfniſſe und Schwachheiten, an unſre 
gemeinſchaftliche Beſtimmung. Alles muß den Stolz 
der Großen demuͤthigen, und den Niedrigen Muth und 
Zuverſicht einfloͤßen; alles muß die Sache der Menſch⸗ 
lichkeit und der Liebe befördern. Und was verbindet 
die Menſchen mehr mit einander als die Gemeinſchaft 
des Glaubens, der Hoffnung, des Gottesdienſtes! 
Hier erſcheinen wir alle als ſchwache, abhaͤngige Ge⸗ 
ſchoͤpfe, als Geſchoͤpfe, die Belehrung, Kraft, Bey⸗ 
ſtand, Huͤlfe bedürfen, die durch ſich ſelbſt nicht beſte⸗ 
hen koͤnnen; alle als fehlerhafte, fündige Menſchen, 
die Gnade und Erbarmung ſuchen. Hier demuͤthigen 
wir uns alle vor dem, der allein weiſe, allein maͤchtig, 
allein groß iſt, und gegen welche alle Menſchen, alle 
Voͤlker, alle Welten nichts ſind. Hier eſſen wir alle 
von Einem Brodte, trinken aus Einem Kelche, und 
genießen alle als Kinder Eines Vaters an ſeinem Tiſche 
das Mahl der chriſtlichen Bruderliebe. Hier fällt der 
Unterſchied des Standes und Ranges gaͤnzlich weg, oder 
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koͤmmt doch in keine beſondere Betrachtung. Hier ſind 
wir alle, und fuͤhlen uns alle, nicht als Maͤchtige oder 
Schwache, nicht als Obere oder Untergebene, ſondern 
als Menſchen, als Chriſten; ſind alle Unterthanen, alle 
Kinder Gottes, alle Erloͤſte Jeſu, der Fuͤrſt wie ſein 
Sklave, der Groͤßte wie der Niedrigſte, der Gelehrteſte 
wie der Unwiſſendſte. Hier wird dem Fuͤrſten zugerufen: 
Du biſt ein Gott auf Erden, aber du wirſt ſterben wie 
andere Menſchenkinder, mißbrauche deine Macht nicht, 
denn du haſt einen Herrn, einen Richter im Himmel, 
bey welchem kein Anſehen der Perſon etwas gilt; und 
dem Aermſten, dem Niedrigſten im Volke wird zugeru⸗ 
fen: Auch du biſt nach dem Bilde Gottes geſchaffen, 
auch dich hat Jeſus erlöft, auch du biſt unſterblich, auch 
deiner wartet ein ewiges Leben, vergiß deine Wuͤrde 
nicht, und behaupte ſie durch einen edlen, freyen Sinn, 
durch ein Verhalten, das deines Urſprungs und deiner 
Beſtimmung wuͤrdig iſt. — Und ein Gottesdienſt, der 
ſo viel zu unſrer Belehrung, zu unſrer Beſſerung, zu 
unſrer Beruhigung, zur Erweckung und Entflammung 
der Andacht, zur Befoͤrderung der Menſchlichkeit und 
der Bruderliebe beytragen kann und wirklich beytraͤgt; 
ſollte der nicht einen großen, einen unſchaͤzbaren Werth 
haben? g 

Ja, ſeyd mir heilig, ſeyd mir geſegnet, ihr der 
Gottesverehrung gewiedmeten Oerter, ihr feyerlichen 
Verſammlungen ſeiner Anbeter auf Erden! Mit tiefer 
Ehrfurcht, mit daukbarem, frohem Herzen will ich mich 
euch nähern, und in eurer Mitte die wuͤrdigſten, ſelig⸗ 
ften Geſchaͤfte verrichten, die Menſchen auf Erden verrich⸗ 
ten konnen. Hier will ich mich ganz dem Gefühle deſſen, 
was Gott iſt und was er mir iſt, uͤberlaſſen, und, indem 
ich die Pflichten eines Verehrers und Kindes Gottes 
erfülle, auch zugleich die Seligkeiten eines ſolchen genießen. 
Hier will ich mit allen, die Gott und den, den er geſandt 
hat, Jeſum Chriſtum, kennen und lieben, in nähere 
Verbindungen treten, und mich ihres und meines Gluͤckes 

II. Band. B freuen. 


18 Der Werth des gem. und öffentl. Gottesd. 


freuen. Hier will ich Nahrung fuͤr meinen Geiſt und 
mein Herz ſuchen, mir jede Lehre der Wahrheit tief ein⸗ 
praͤgen, jedes Wort der Ermahnung, des Troſtes, der 
Beruhigung mir geſagt ſeyn laſſen, und daun mit ge⸗ 
ſtaͤrkten Kraͤften in die Welt, zu meinen Geſchaͤften zu⸗ 
rukkehren, und jede Pflicht des Lebens fo viel freudiger 
erfuͤllen, und jede Laſt deſſelben fo viel williger tragen. 
Hier ſoll mich ſtille Ruhe, edle Erholung auf meiner 
Pilgerreiſe erquicken; ich will meine Wege betrachten, 
mir das Ziel, nach welchem ich ſtrebe, vergegenwaͤrtigen, 
und dann mit neuem Muthe meinen Lauf nach demſelben 
fortſetzen. Hier will ich im Vorſchmacke die Seligkeit 
jener beſſern Welt genießen, wo mich helleres Licht um⸗ 
geben, wo ſich mein Glaube in Schauen verwandeln 
wird, wo ich mit den vollendeten Gerechten, mit hoͤhern 
Geiſtern den anbeten werde, der da lebet von Ewigkeit 
zu Ewigkeit!? 5 
Ja, M. Th. Fr., dies muͤſſen die Empfindungen 
ſeyn, wit welchen euch die Betrachtung des großen 
Werths des gemeinſchaftlichen und Öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes durchdringt; dies die Geſinnungen und die Ab⸗ 
ſichten, in welchen ihr demſelben beywohnet; dies die 
edlen Fruͤchte, die ihr davon einzuerndten ſuchet. So 
wird er euch gewiß immer verehrungswürdiger, immer 
theurer werden, euch nie zur Laſt fallen, euch lauter Luſt 
und Seligkeit gewaͤhren. Amen. 
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XIX. Predigt. 5 
Der Werth der Einſamkeit. 


e 
Ev. Marci 1, v. 12. 
Der Geiſt trieb Jeſum in die Wuͤſte. 


Gel, du haſt uns zum Range denkender Weſen er⸗ 
hoben, uns zu Geſchoͤpfen gemacht, die ein klares, 
inniges Bewußtſeyn ihrer ſelbſt und ihres Zuſtandes 
haben, die mit Ueberlegung und aus deutlich erkannten 
Gruͤnden handeln, die in der Weisheit und Tugend 
immer weiter kommen, die dein Daſeyn und deine 
Gegenwart fuͤhlen, und mit dir, dem Vater der Gei⸗ 
ſter, Gemeinſchaft haben koͤnnen. O moͤchten wir 
doch den Werth dieſer unſrer Vorzuͤge nie verkennen, 
ſie nie ungebraucht laſſen, und ſtets den beſten Gebrauch 
davon machen! Ach, noch druͤcket uns das Joch der 
Sinnlichkeit; noch laſſen wir uns zu oft und zu leicht 
von uns ſelbſt und von dir, unſerm Schoͤpfer und Va⸗ 
ter, entfernen; und irren, unſer ſelbſt unbewußt, von 
ſinnlichen Luͤſten betaͤubt, unter lauter Dingen herum, 
die mehr Schein als Wahrheit haben! Ach, nur gar 
zu ſelten wird es ſo helle in unſerm Geiſte, ſo ſtille in 
unſerm Herzen, ſo ruhig um uns her, daß wir deines 
und unſers Daſeyns recht froh werden, unſre höhere 
Beſtimmung recht fuͤhlen, und derſelben ganz gemaͤß 
denken und handeln koͤnnten! O Gott, Vater unſers 
Geiſtes, laß uns doch unſre Verbindung mit dir hoͤher 
Ba ſchaͤtzen 
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ſchatzen, mehr empfinden, und deines Einfluſſes auf 
uns faͤhiger machen, uns oͤfter aus der Zerſtreuung 
ſammeln, mehr die Stille ſuchen, uns mehr im Nach⸗ 
denken üben und dadurch dir und unſrer hoͤhern Beſtim⸗ 
mung naͤher kommen. Lehre uns eiferſuͤchtig auf die 
Vorzüge ſeyn, die wir als vernünftige Geſchoͤpfe beſißen, 
und laß uns in der guten Anwendung derſelben ſo viel 
Vergnuͤgen und Seligkeit finden, daß es uns nie an 
Luſt und Antrieb dazu fehle. Stärke auch itzt unſern 
Geiſt, und laß ihn die Wahrheit, die ihn unterrichten 
und beſſern ſoll, in einem hellen Lichte erblicken; laß ſie 
unſre Vorurtheile und Irrthuͤmer zerſtreuen, und uns 
bey ihrem Scheine den Pfad unſers Lebens ſicherer und 
glücklicher fortſetzen und vollenden. Wir bitten dich 
darum im Namen ꝛc. 


Ev. Marci 1, v. 12. 
Der Geiſt trieb Jeſum in die Wuͤſte. 


Ua mit den Menſchen und Umgang mit ſich 
ſelbſt; Munterkeit des geſellſchaftlichen und Eruſt 
des einſamen Lebens; ausgebreitete, wohlthaͤtige Wirk⸗ 
ſamkeit unter vielen, und Anwendung ſeiner ganzen 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt; Thaͤtigkeit in Geſchaͤf⸗ 
ten und Thaͤtigkeit im Denken; Geraͤuſch und Stille; 
Zerſtreuung und Sammlung aus der Zerſtreuung: 
dies, M. A. Z., ſind Dinge, die mit einander ab⸗ 
wechſeln muͤſſen, wenn der Menſch ſeine ganze Beſtim⸗ 
mung erreichen, alle ſeine Pflichten erfuͤllen, und zu 
einer gewiſſen Stufe der Weisheit und Tugend gelan⸗ 
gen ſoll. Schraͤnket er ſich auf eine von dieſen beyden 
Arten der Exiſtenz oder des Lebens ein, ſo verſaͤumet 
er entweder ſeine eignen wichtigſten Angelegenheiten, 
oder die Angelegenheiten feiner Bruder. In dem uns 
unterbrochenen Geraͤuſche von Geſchaͤften und Zerſtreu⸗ 
ungen kann er leicht ſich ſelbſt vergeſſen; und bey einem 
zu 
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zu ſtarken Hange zur einſamen Stille kann er eben ſo 
leicht gleichtguͤltig und unempflindlich gegen andere wer⸗ 
den. Nur wenn er beydes mit einander verbindet, 
wird er ſo wohl fuͤr ſich als fuͤr andere leben, ſowohl 
ſeine eigne als andrer Menſchen Gluͤckſeligkeit aus allen 
ſeinen Kraͤften beſoͤrdern, und ſich weder den Leichtſinn 
des Zerſtreuungsſuͤchtigen zur Thorheit, noch den fin⸗ 
fern, muͤrriſchen Ernſt des Einſiedlers zum Menſchen⸗ 
haſſe verleiten laſſen. Zween Abwege, M. A. Z., auf 
welchen zu allen Zeiten nur gar zu viele Menſchen ihre 
Veſtimmung verfehlt haben und noch itzt verfehlen, 
nur mit dem Unterſchiede, daß bald der eine, bald der 
andere haͤufiger von ihnen betreten wurde. Nun find, 
wenigſtens in unſern Gegenden, die Zeiten vorbey, wo 
das einſame, ganz der Betrachtung gewidmete Leben 
zu viel galt, und gaͤnzliche Entfernung von der Welt 
für Annäherung zum Himmel gehalten wurde. Nun 
iſt der entgegengeſezte Abweg der allgemein betretene: 
Geſelligkeit gilt alles, und Stille und Einſamkeit find 
bey den meiſten in einen uͤbeln Ruf gekommen. Ob ſie 
aber dieſen Ruf verdienen? Ob fie nicht mit den gehoͤ⸗ 
rigen Einſchraͤnkungen noch immer der Achtung und des 
Gebrauchs des Weiſen und des Chriſten wuͤrdig ſeyn? 
Ob wir nicht Urſache haben, auch in dieſem Stuͤcke 
unſerm Heilande nachzuahmen, und uns gleich ihm von 
dem Geiſte, von dem Gefühle uuſrer geiſtigen Beduͤrf⸗ 
niſſe, in die Wuͤſte, oder in die Einſamkeit treiben 
zu laſſen? Dies iſt es, M. A. Z., was ich in der 
gegenwaͤrtigen Stunde mit euch zu unterſuchen gedenke. 
Ich werde euch 


Von dem Werthe und dem weiſen Gebrauche 
der Einſamkeit unterhalten. 


Erſt werde ich die Sache, wovon ich rede, beſtimmen; 
Dann ihren Nutzen zeigen; und 
Endlich einige Regeln zum weiſen Gebrauche der⸗ 
ſelben hinzufügen. 8 
b B 3 Durch 
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Durch die Einſamkeit, die ich empfehle, verſtehe 
ich nicht ein von aller Gemeinſchaft mit der Welt und 
allem Umgange mit den Menſchen ganz und auf immer 
abgeſondertes Leben, nicht das Leben des Moͤnchs oder 
des Einſiedlers. Ein ſolches Leben iſt der Beſtimmung 
und der Gluͤkſeligkeit des Menſchen offenbar zuwider, 
und ſchicket ſich hoͤchſtens nur fuͤr den Schwachen, den 
die Laſt des Ungluͤcks ganz niedergedruͤkt, und aller Ges 
ſchaͤfte ſowohl als aller Freuden des geſellſchaftlichen 
Lebens unfaͤhig gemacht hat. Und wer durch ein ſolches 
Leben Gott dienen, oder das Heil feiner Seele zu befoͤr⸗ 
dern glaubet, der kennet weder Gott noch das Heil ſeiner 
Seele, und kann wohl nicht vom Aberglauben freyge⸗ 
ſprochen werden. Nein, Gott dienen heißt, aus Liebe 
zu Gott, und aus Gehorſam gegen Gott, feinen Ge: 
ſchoͤpſen, den Menſchen, dienen, und alle feine Pflichten 
erfüllen; und das Heil feiner Seele befördern heißt, alle 
ihre Faͤhigkeiten und Kraͤfte nach dem Willen des 
Schoͤpfers auf die beſte und gemeinnuͤtzigſte Art anwen⸗ 
den, und mit denſelben ſo viel Gutes wirken, als man 
nur immer wirken kann. 

Nein, Einſamkeit nenne ich jeden Ort, jeden Auf⸗ 
enthalt, wo der Menſch auf eine kuͤrzere oder laͤngere 
Zeit allein und ohne Geſellſchaft von andern Menſchen 
iſt, um ſich mit Nachdenken uͤber ſich ſelbſt und ſeine 
wichtigern Angelegenheiten zu beſchaͤftigen, es ſey in dem 
engen Raume ſeiner Wohnung, oder auf dem freyen, 
weiten Felde; in dem Glanze des hellen Mittagslichts, 
oder bey dem mildern Scheine des naͤchtlichen Mondes. 
Nicht Finſterniß, nicht Einſchraͤnkung, ſondern Stille 
und Freyheit und Abweſenheit ſolcher Perſonen oder 
Dinge, die uns im Denken unterbrechen und ftören koͤnn⸗ 
ten, machen das Weſentliche der Einſamkeit aus. Je 
größer übrigens unſer Geſichts- und Empfindungskreis 
iſt; je weiter unſre Augen reichen; je freyer unſre Bruſt 
athmen; je mehr unſer Herz umfaſſen, und je ungehin⸗ 
derter es ſich ausbreiten kann: deſto fruchtbarer iſt oft 
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die Einſamkeit an großen, edlen, frommen Gedanken 
und Empfindungen fuͤr uns; deſto geſchikter iſt ſie, uns 
das zu ſeyn und zu gewaͤhren, was ſie uns ſeyn und ge⸗ 
waͤhren ſoll. Auch die Gegenwart eines mit uns gleich⸗ 
denkenden Geiſtes, eines mit dem unſrigen gleichge⸗ 
ſtimmten und uns liebenden Herzens thut ihrer Veſtim— 
mung ſehr oft nicht nur keinen Eintrag, ſondern beförz 
dert fie vielmehr. Einer ſolchen Einſamkeit schreiben 
wir einen großen Werth, einen mannichfaltigen Nutzen 
zu. Und den hat ſie aus verſchiedenen Gruͤnden. 2 

In der Einſamkeit denken wir erſtlich ungeſtoͤr⸗ 
ter und freyer; und Denken, M. A. Z., iſt der größte 
Vorzug des Menſchen, der Grund ſeiner ganzen Voll— 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit. In dem geſellſchaftlichen 
leben und bey unſern Geſchaͤften verhalten wir uns in 
dieſer Abſicht ſehr oft mehr leidend als thaͤtig. Wir 
muͤſſen die Eindruͤcke der aͤußern Dinge fo annehmen, 
wie wir ſie bekommen; unſre Vorſtellungen werden durch 
das, was uns umgiebt, durch das, was wir ſehen und 
hören, oder was wir zu thun haben, feſt gehalten, ſo 
oder anders beſtimmt. Sie gehen gemeiniglich eben ſo 
ſchnell vor uns voruͤber als fie entſtehen; die einen vers 
draͤngen die andern; ihr Strom reißt uns mit ſich fort. 
Selten koͤnnen wir darunter waͤhlen; felten uns bey den⸗ 
jenigen verweilen, die uns am wichtigſten und angenehm⸗ 
ſten ſind; ſelten diejenigen von uns entſernen, die uns 
weder Nutzen noch Vergnuͤgen verſprechen; ſelten Mahr⸗ 
heit und Irrthum, Schein und Wirklichkeit genau von 
einander unterſcheiden. Wir ſammeln da mehr Stoff 
zum Denken, als daß wir unſre Denkkraft in ihrer 
ganzen Staͤrke anwenden koͤnnten. 

Kommen wir in die Stille; ſind wir in der Einſam⸗ 
keit: fo verhalten wir uns in Ruͤkſicht aufs Denken mehr 
thaͤtig als leidend. Wir wirken mehr in uns und durch 
unſre eigenthuͤmliche Kraft, als daß wir andre Dinge 
auf uns wirken laſſen. Unſre Aufmerkſamkeit wird we⸗ 
niger unterbrochen, iſt anhaltender und ſtaͤrker. Wir 
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koͤnnen gegen den Gegenſtaͤnden unſers Nachdenkens waͤh⸗ 
len; uns bey denjenigen, die uns in jedem Falle am nuͤz⸗ 
lichſten und angenehmſten ſind, am laͤngſten verweilen; ſie 
von mehr als einer Seite, in mehr als einer Verbindung 
betrachten; ſie mit unſern anderweitigen Einſichten, mit 
unſern übrigen Gedanken vergleichen; fie ruhiger auf uns 
ſelbſt anwenden; ſie unſerm Gedächtniſſe und unſerm Her⸗ 
zen tiefer einpraͤgen; und uns fo lange und auf ſo mancher⸗ 
ley Weiſe damit beſchaͤftigen, bis ſie ein helles Licht in un⸗ 
ſerm Verſtande, und ſanfte Waͤrme in unſerm Herzen ver⸗ 
breiten, und uns dadurch unvergeßlich werden. So koͤnnen 
wir durch ſtilles, einſames Nachdenken bald gewiſſe Reli⸗ 
gionserkenntniſſe erweitern und berichtigen, bald uns aus 
gewiſſen Schwierigkeiten, die unſern Geiſt auf dem Schau⸗ 
platze der Welt verwirrten, herauswickeln, bald unſre Be⸗ 
kuͤmmerniſſe und Sorgen durch deutlichere Vorſtellung 
ihrer Urſachen und der beſten Beruhigungsgruͤnde ſtillen, 
bald neue Kräfte zur Erfüllung unſrer Pflicht und zum 
Fortgange auf dem Wege der Vollkommwenheit ſammeln, 
bald auch durch aufmerkſamere Erwaͤgung unſrer irrdiſchen 
Angelegenheiten und Berufsgefchaͤfte mehr. Weisheit und 
Klugheit zur Führung derſelben lernen. In jedem Falle 
werden unſre Geiſteskraͤſte gebt und geſtärkt; manche 
Dunkelheiten, die uns unſern Pfad beſchwerlich machten, 
zerſtreuen ſich; und wir kehren mit mehr Heiterkeit und 
Ruhe zu dem geſchaͤftigen und geſellſchaftlichen Leben zu⸗ 
ruͤcke. Unſer Geſichtskreis hat ſich durch Nachdenken 
erweitert; wir haben mehr Dinge zu überſehen und mit 
einander zu verbinden gelernt; wir bringen einen hellern 
Blik, richtigere Urtheile, feſtere Grundſaͤtze in die Welt, 
in welcher wir leben und wirken; und koͤnnen dann, auch 
unter mancherley Zerſtreuungen unſre Aufmerkſamkeit 
um ſo viel laͤnger feſthalten und uͤber alles um ſo viel 
richtiger denken und urtheilen, um ſo viel mehr wir uns 
in der Stille darinnen geuͤbt haben. 

In der Stille der Einſamkeit haben wir 
zweytens ein innigeres Bewußtſeyn unſrer a 
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uuſrer Exiſtenz, unſrer Kräfte, unſrer Würde, 
Wie oft und wie leicht verlieren wir nicht in dem Ge⸗ 
raͤuſche der Geſellſchaft, in dem Gewirre des geſchaͤftigen 
Lebens uns ſelbſt aus dem Geſichte! Wie oft exiſtiren 
wir da weit mehr in andern als in uns ſelbſt, achten weit 
mehr auf das Urtheil und den Beyfall anderer als auf 
das Urtheil und den Verfall unſers Herzens, bemuͤhen 
uns weit mehr, andern ein Genuͤge zu thun, als uns ſelbſt 
zu befriedigen, freuen uns weit mehr darüber, wenn uns 
andere für weiſe und gut, fir reich und groß halten, 
als wenn wir es ſelbſt fühlen, daſt wir es wirklich find! 
Je mehr aber der Menſch außer ſich, und je weniger er 
in ſich exiſtiret und lebet: deſto ſeltener und unvollkom⸗ 
mener genießt er ſeines Lebens; deſto mehr iſt daſſelbe 
einem Traume gleich; und deſto leichter wird er von je⸗ 
dem Irrthume, von jedem Scheine getaͤuſcht. 

In der Einſamkeit hingegen, M. Th. Fr., da keh⸗ 
ret unſre Seele gleichſam in ſich ſelbſt zuruͤcke; da ſam⸗ 
melt fie ihre zerſtreuten Kräfte, und vereiniget fie alle in 
dem Innerſten ihres Weſens. Da erwachen wir gleich⸗ 
ſam aus dem Traume; da ſondern wir uns von allem, 
was außer uns iſt und was nicht zu unſerm Ich gehoͤ⸗ 
ret; da ſondern wir ſelbſt unſre Gedanken von dem, was 
in uns denket, ab. Da fühlen wir es innig, daß wir 
ſind, daß wir leben, daß wir denken, daß wir verſtaͤn⸗ 
dige, ſelbſtthaͤtige, freye, großer Dinge faͤhige, uns 
ſterbliche Geſchoͤpfe find. Und welch ein ſeliges Gefühl 
iſt dies nicht! Es iſt das frohe Gefuͤhl eines aus dem 
tiefſten Schlafe Erwachenden deſſen Sinne feſt ver⸗ 
ſchloſſen waren, der alle willkuͤhrliche Bewegung und 
alles Bewußtſeyn verloren hatte, und nun ſeine Augen 
dem hellen Tageslichte oͤffnet, ſeine innern Kraͤfte em⸗ 
pfindet, fie frey und mit klarem Bewußtſeyn äußert, 
und von dieſer ſuͤßen Empfindung durchdrungen ſeinen 
Erhalter preiſet, daß er noch iſt und lebet, und ſich mit 
ſeinem Geiſte zu ihm erheben kann! 
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Wie viel edler, wie viel ſeliger iſt nicht dieſes Ge⸗ 
fühl von dem, was wir ſelbſt find und vermögen, als 
der taͤuſchende Aublik unſrer Geſtalt, unſrer Kleidung, 
unſers aͤußern Zuſtandes, unſrer Reichthuͤmer, unſrer 
entlehuten Schönheiten und Vorzuͤge, die ung fo oft von 
uns ſelbſt entfernen, und uns das, was wirklich zu une 
ſerm Ich gehoͤret, was uns wahren Werth und wahre 
Würde giebt, unter der Menge von Dingen, die wir faͤlſch⸗ 
lich dazu rechnen, nicht erblicken laſſen! Und wenn ſo 
in der feyerlichen Stunde der Einſamkeit das Selbſtge⸗ 
fühl in uns rege wird; wenn ſo das Blendwerk deſſen, 
was uns fremde, was nur auf eine kurze Zeit mit uns 
verbunden iſt, vor unſern Augen verſchwindet; wenn ſo 
unſer Geiſt gleichſam in die Tiefen feines Weſeus hin⸗ 
abblicket: welche Faͤhigkeiten, welche Kraͤfte, welche 
Aalagen zu höherer Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit 
entdecket er uicht in ſich! Wie lebhaft empfindet er es 
dann, daß ſein gegenwaͤrtiger Zuſtand nicht die vollkom⸗ 
menſte Art, nicht das lezte Ziel ſeines Daſeyns iſt; daß 
er hier nicht alles iſt und wird, was er ſeyn und werden 
kann; daß eine ſtets rege, immer mehr umfaſſende und 
immer weiter wirkende Kraft in ihm wohnet, die ihre 
engen Schranken zu durchbrechen ſtrebet, und die in aus 
dern Umſtaͤnden, in andern Verbindungen mit der ſicht⸗ 
baren und rnit der Geiſterwelt auch ganz andere Wir⸗ 
kungen hervorbringen, und ihm den Genuß ganz anderer 
Freuden und Seligkeiten gewaͤhren wuͤrde! Und was 
laßt ihn dab nicht ahnden! Welche Ausſichten von ewi⸗ 
gem Seyn und ewigem Fortgange oͤfnet ihm das nicht! 
In, dann wird er ſeines Daſeyns und feines Lebens 
recht froh; freuet ſich deſſelben weit mehr als aller aͤuſ⸗ 
fern Dinge, die fein find, fuͤhlet feinen ganzen Werth, 
ſeine innere Wuͤrde, fuͤhlet, was er zu thun und aus⸗ 
zu richten ver mag; und fuͤhlet ſich ſtark genug, jede Pflicht 
des Lebens zu erfuͤllen, jedes Leiden und jede Beſchwerde 
deſſelben zu erdulden, jeden Verluſt von aͤußern Dingen 
zu ertragen, und dieſes Leben ſelbſt, die erſte Stufe ſei⸗ 
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nes Daſeyns, ohne Widerſezlichkeit zu verlaſſen, und 
mit Entſchloſſenheit und frohem Muthe ins höhere Leben 
hindurchzudringen. 

In der Stille der Einſamkeit, M. A. Z., er⸗ 
halten wir nicht nur überhanpt ein innigeres Bewußtſeyn 
unſrer ſelbſt, ſondern wir lernen auch drittens uns 
ſelbſt und insbeſondere unſere Fehler und Schwach⸗ 
heiten weit beſſer kennen, als im Geraͤuſche der 
Geſellſchaft. Durch wie viele Dinge werden wir nicht 
im geſellſchaftlichen Leben an dieſer heilſamen Selbſter⸗ 
kenntuiß gehindert! Hier find mannichfaltige und ver⸗ 
wickelte Geſchaͤfte; dort betaͤubende Vergnügungen und 
Luſtbarkeiten, die unſre ganze Aufmerkſamkeit von uns 
ſelbſt abziehen und fie auf das, was außer uns iſt, rich⸗ 
ten. Hier find Schmeichler, die uns aus Eigennuz, 
oder aus Schwachheit und uͤbertriebener Gefaͤlligkeit für 
beſſer erklaͤren, als wir ſind; dort partheyiſche Richter, 
die ihre eignen Fehler und Vergehungen entſchuldigen, 
indem ſie die unfrigen rechtfertigen. Hier find Hoͤflich⸗ 
keits⸗ dort Freundſchaſtsbezeugungen, die unſer Urtheil 
von uns ſelbſt und unſern Thaten beſtechen. Hier ſind 
herrſchende Grundſaͤtze und Gewohnheiten; dort blen⸗ 
dende Beyſpiele, die uns unſre Fehltritte und Maͤn⸗ 
gel nicht einſehen und fuͤhlen laſſen. 

Kommen wir in die Stille, ſind wir in der Einſam⸗ 
keit, ſind wir da unſern eignen Gedanken und Empfin⸗ 
dungen überlaſſen; da fallen alle dieſe Taͤuſchungen der 
Eigenliebe weg. Die Aufmerkſamkeit wird mehr auf 
uns ſelbſt geheftet: der Schmeichler ſchweigt: kein par⸗ 
theyiſcher oder beſtochener Richter, kein gefaͤlliger Freund 
greift uns in unſerm Urtheile vor: die Kraft des Bey⸗ 
ſpiels wird geſchwaͤcht: die gewöhnlichen Entſchuldigun⸗ 
gen verlieren ihre Gültigkeit. Man wird vertrauter mit 
ſich ſelbſt, man unterſuchet genauer, ſorſchet tiefer, bes 
urtheilet ſich nach richtigern Grundſaͤtzen, und entſcheidet 
unpartheyiſcher über den Werth deſſen, was man iſt oder 
gethan hat. Da wird man weder durch die Furcht, 


ſich 
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ſich vor andern zu verrathen, noch durch die Hoffnung, 
ihnen eine vortheilhaftere Meynung von ſich beyzubrin⸗ 
gen, irre geführt, Da machet die Eigenliebe der ver⸗ 
nünftigen Selbſtliebe Plaz. Da iſt nichts natuͤrlicher, 
als daß man ſich ſelbſt fraget: Bin ich wirklich der, 
für den ich gehalten werde? der weiſe, der tugend⸗ 
hafte, der redliche, der wohlthaͤtige, der rechtſchaffene, 
der nuͤzhliche Mann, für den mich meine Freunde aus⸗ 
geben? Habe ich ſo viel Gutes gethan, der Geſell⸗ 
ſchaft ſo viele Dienſte geleiſtet, als man mir zuſchreibt? 
Bin ich wirklich von den Fehlern frey, die ich in Ge⸗ 
ſellſchaften zu verbergen weiß und von welchen man mich 
frey glaubet? Haben dieſe Fehler ſo wenig zu bedeuten, 
ſind ſie ſo unvermeidlich, ſo untrennbar von der menſch⸗ 
lichen Schwachheit, als man es ſagt? Kann ich eben 
fo ruhig an mich ſelbſt und an meinen moralifchen Zus 
ſtand gedenken, eben ſo zufrieden mit mir ſelbſt und mit 
meinem Verhalten ſeyn, wenn mich nichts im Nach⸗ 
denken daruͤber ſtoͤret, nichts betaͤubet, niemand mir 
ſchmeichelt, wenn ich das, was ich bin und thue, in 
dem hellen Lichte der Wahrheit, vor den Augen des All⸗ 
wiſſenden betrachte? O wie ganz anders, M. Th. Fr., 
werden wir uns da nicht erblicken, wie viele ſchwache 
Seiten unſers Herzens, wie viele Gebrechen unſrer Tu⸗ 
gend, wie viele Maͤngel in Abſicht auf unſre beſten Ge⸗ 
ſinnungen und Thaten, werden wir da nicht bemerken, 
die wir bey unſrer gewoͤhnlichen zerſtreuten Lebensart faſt 
immer uͤberſehen, oder nur felten gleichſam im Schatten 
gewahr werden! Und ſollten uns ſolche Entdeckungen 
nicht ſchaͤzbar, ſollte uns die Einſamkeit, die uns dazu 
verhilft, nicht theuer ſeyn? 
Sie muß uns aber noch theurer werden, die Ein⸗ 
ſamkeit, M. A. Z., wenn wir viertens bedenken, daß 
wir da das Daſeyn Gottes und ſeine Naͤhe weit 
inniger und lebhafter fuͤhlen, als es uns in andern 
Umſtaͤnden moglich iſt. Freylich iſt uns der Allge⸗ 
genwaͤrtige überall nahe; er belebet und e 
alles, 
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alles, wirket in allem und durch alles; und der Ge⸗ 
danke an ihn verläßt den Weiſen und den Chriſten auch 
in dem Geraͤuſche des geſchaͤftigen und geſellſchaftlichen 
Lebens niemals ganz. Er hat den Herrn allezeit vor 
Augen und wandelt vor ſeinem Angeſichte. Aber wie 
oft wird nicht dieſer groͤßte, dieſer ſeligſte aller Gedan⸗ 
ken durch die unvermeidlichen Zerſtreuungen und Ge⸗ 
ſchaͤfte, die fo oft unſre ganze Aufmerkſamkeit feſſeln, 
verdunkelt! Wie ſelten koͤnnen wir ihn da lange und 
wuͤrdig genug unterhalten! Wie viel oͤfter iſt er da 
einem vorübergehenden ſchwachen Schimmer, oder dem 
kalten unfruchtbaren Scheine des Mondes, als der alles 
mit ihrem Lichte erleuchtenden und mit ihrer Waͤrme 
durchdringenden Sonne, gleich! 


Nein, nur in der Stille der Einſamkeit, nur in 
den feyerlichen Stunden und Augenblicken, wo alles 
um uns her ſchweigt, wo wir nichts als die Stimme 
Gottes in der Natur, die Stimme Gottes in unſerm 
Herzen, die Stimme Gottes in feinem Worte hören, 
nur da lernen wir auf die Offenbarungen Gottes in 
uns und außer uns merken, ſehen uns allenthalben mit 
den Wirkungen ſeiner Macht und Guͤte umgeben, und 
empfinden es, daß er nicht ferne von einem jeglichen 
unter uns, daß er alles in allem iſt. Da werden uns 
die Gedanken recht helle und gewiß: Bin ich, ſo iſt 
Gott; bin und wirke ich hier, ſo iſt und wirket hier 
Gott, durch den ich beſtehe und lebe. Bin ich allent⸗ 
halben mit Geſchoͤpfen, mit Schoͤnheiten, mit Gütern, 
mit Kraͤften umgeben, ſo umgiebt mich allenthalben 
Gott, der Vater dieſer Geſchoͤpfe, der Urquell dieſer 
Schoͤnheiten, dieſer Kraͤfte, der Geber und Erhalter 
dieſer Güter. Wo Kraft, wo Bewegung, wo Leben, 
wo Verſtand, wo Freyheit und Thaͤtigkeit iſt, da tft 
Gott, da offenbaret ſich Gott, da wirket Gott! Wie 
nahe, wie unausſprechlich nahe iſt er denn mir und 
allem, was iſt und lebet und denket und ſich 17 8 

. Das 
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Was kann ich ſeyn und denken und wollen und thun 
und genießen, das mir nicht Beweis der Exiſtenz und 
der Gegenwart Gottes waͤre, ohne welchen nichts iſt 
und nichts wird, nichts ſeyn und nichts geſchehen kann? 
Nein, ich darf ihn, den Allgegenwaͤrtigen, weder in 
der Hoͤhe noch in der Tiefe, weder in dem Glanze der 
Sonne noch in dem Dunkel der Nacht, weder in dem 
weiten Raume des Himmels, noch in den Tempeln ſei⸗ 
ner Verehrer, weder an dieſem noch an jenem Orte ſei⸗ 
nes unermeßlichen Gebietes ſuchen; er iſt in der Hoͤhe 
und in der Tieſe, im Glanze der Sonne und im Dunkel 
der Nacht, unter den lobpreiſenden Choͤren der hoͤhern 
Geiſter und in der Mitte ſeiner Anbeter auf Erden; er 
iſt hier und dort, in mir und in jedem ſeiner Geſchoͤpfe, 
iſt überall, und uͤberall gleich groß, gleich maͤchtig, 
gleich gütig, überall die Vollkommenheit und die Liebe 
loft! Nichts kann mich ſeiner Aufſicht, nichts ſeinem 
belebenden und ſegnenden Einfluſſe, nichts ſeinem Va⸗ 
terherzen entreißen; nichts mich von demjenigen entfer⸗ 
nen und trennen, ohne welchen ich nicht ſeyn wuͤrde, 
und ohne deſſen Kraft und Willen ich keinen Augenblik 
fortdauern konnte! — Und wenn nun dieſe Gedanken 
recht lebhaft in mir werden; wenn ich ſo die Naͤhe mei⸗ 
nes Gottes, meines Schöpfers und Vaters, fuͤhle; es 
fuͤhle, daß ich in ihm lebe und webe und bin: welches 
Licht muß ſich da nicht uͤber alles, was mich umgiebt, 
welche Heiterkeit in meinem Geiſte verbreiten! Welche 
Sorgen, welche Beküummerniſſe muͤſſen da nicht ver⸗ 
ſchwinden Welcher Streit der Leidenſchaften nicht auf⸗ 
hoͤren! Welcher Tumult nicht der Ruhe weichen! Wel⸗ 
che Hoffnung, welche Zuverſicht, welche Freudigkeit 
mein ganzes Weſen durchdringen und beleben! Welcher 
Vorſchmak reinerer, ewiger Luſt mich beſeligen! Und 
die Einſamkeit, die mir dieſe 5 verſpricht und 
gewäbret ‚ follte mir nicht theuer ſeyn? 
Ja, ſtille, der Weisheit, dem Selbſtgenuſſe, und 
der hoͤhern Freude, der Gottesfreude geheiligte Ein⸗ 
ſamkeit, 
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ſamkeit, ſey mir geſegnet, und laß mich deine Staͤrkun⸗ 
gen, deine Troͤſtungen immer reichlicher erfahren! Rimm 
mich in deinen Schooß auf, wenn mich das Geraͤuſch 
irrdiſcher Geſchaͤfte und ſinnlicher Luft betaͤubet und das 
Gefuͤhl geiſtiger Beduͤrfuiſſe in mir erwachet! Geuß 
deine milden Erquickungen uͤber mich aus; wenn ich 
die Muͤdigkeit des Wanderers fuͤhle, der ſich noch ſo 
weit vom Ziele entfernt ſieht, oder das Ungluͤk gehabt 
hat, ſich von dem rechten Wege zu verirren! Schutze 
du mich gegen den Spott des Leichtſinnigen, gegen die 
unverdiente Verachtung und das liebloſe Urtheil meines 
neidiſchen Bruders, gegen den traurigen Anblick der 
Thorheiten, der Verbrechen und des Elendes, die ſo 
oft den Schauplatz des geſchaͤftigen und des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens verunſtalten. Sey du mir Zuflucht und 
Veruhigungsort gegen die feindſeligen Angriffe des Un⸗ 
glaubens und der Zweifel ſucht; breite Licht um mich her, 
wenn ſich mein Pfad verfinſtert; beſaͤnftige mein wal⸗ 
lendes Herz, loͤſche das Feuer jeder boͤſen, wilden Reis 
denſchaft in mir aus, befeſtige den Frieden in meiner 
Bruſt; laß mich die nähere Gegenwart meines Schoͤ⸗ 
pfers und Vaters fuͤhlen, mich die entzuͤckenden Freu⸗ 
den der hoͤhern Andacht ſchmecken, und ſey mir Pforte 
des Himmels! 


Willſt du aber, mein chriſtlicher Freund und Bru⸗ 
der, willſt du, daß dir die Einſamkeit das ſey und ge⸗ 
waͤhre, was ſie dem Weiſen und dem Chriſten iſt und 
gewaͤhret, ſo laß dir in Abſicht auf den Gebrauch der⸗ 
ſelben folgende Regeln der Klugheit empfohlen ſeyn. 


Suche die Einſamkeit nicht aus Verdruß, nicht 
aus Menſchenhaß; nicht, um dich da deinen finſtern, 
muͤrriſchen Gedanken freyer zu uͤberlaſſen, oder den wil⸗ 
den Ausbrüchen deines beleidigten Stolzes, deiner ge⸗ 
kraͤnkten Eitelkeit Raum zu geben; nicht, um in laute 
Klagen auszubrechen, oder irgend einen geheimen Kum⸗ 
mer, eine tobende Leidenſchaft zu naͤhren; nicht, um 
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dich von deinen Bruͤdern zu entfernen, deine Gemein⸗ 
ſchaft mit ihnen aufzuheben und ihnen, weil du ſie dei⸗ 
ner nicht würdig haͤltſt, deinen Umgang und deine 
Dienſte zu entziehen. Nein, dies waͤre Entheiligung 
der feyerlichen Stille, die dich da umgiebt, ſtrafbarer 
Mißbrauch eines ſo vortreflichen Mittels, dich zu beru⸗ 
higen und zu beſſern; und jede Thorheit, die du da be⸗ 

gehſt, jede unordentliche boͤſe Geſinnung und Empfin⸗ 
dung, die du da unterhaͤltſt, mus dich um ſo viel mehr 
erniedrigen, um ſo viel leichter es dir da geweſen waͤre, 
fie zu vermeiden und zu unterdrücken. 
Suche ferner die Einſamkeit nicht, wenn dich 
deine Pflicht, die Pflicht deines Standes und Be⸗ 
rufes zum thaͤtigen Leben auffordert, wenn deine 
Freunde, deine Bruͤder deiner Huͤlfe, deines Beyſtan⸗ 
des noͤthig haben, wenn du der Geſellſchaft nͤͤzliche 
Dienſte leiſten kannſt. Sutes thun iſt immer mehr als 
Gutes denken; gemeinnützige Geſchaͤftigkeit mehr als 
die edelſte Ruhe; großmuͤthige Aufopferung für andere 
verdienſtlicher als der reinſte Selbſtgenuß. Huͤte dich, 
das Vergnügen der Einſamkeit, fo unſchuldig und be⸗ 
gehrenswuͤrdig es immer iſt, dem Vergnügen des Wohl⸗ 
thuns vorzuziehen, und unter dem Vorwande, deine 
eigne innere Vollkommenheit zu befördern , die Veſoͤr⸗ 
derung der allgemeinen menſchlichen Gluͤkſeligkeit zu 
verſaͤumen. 

Suche drittens die Einſamkeit nicht als Strafe, 
die du dir auflegeſt, nicht als Buͤßung fuͤr deine 
allzuhaͤufigen Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten. 
So wuͤrde ſie dir bald zur Laſt fallen. So koͤnnte ſie 
dir weder Nutzen noch Vergnuͤgen verſchaffen, und die 
drückende Langeweile, die dich da verfolgte, wuͤrde dich 
bald jener noch fo thöͤrichten und gefährlichen Zerſtreuung 
und Luft, die dich von dieſer Würde zu befreyen verſpraͤ⸗ 
che, Preis geben. Nein, das Gefuͤhl deiner geiſtigen 

Vedürfniſſe, das Gefühl deiner hoͤhern Beſtimmung, 
die Begierde, weiſer und beſſer zu werden und mehr 
Gemein⸗ 
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Gemeinſchaft mit Gott zu haben, die muͤſſen dich in 
die Stille treiben, und dein Nachdenken und deine Be⸗ 
ſchaͤftigungen in derſelben leiten. Sie muͤſſe dir Nah⸗ 
rung und Erhohlung deines Geiſtes und deines Herzens, 
Belohnung deines Fleißes und deiner Treue im Berufe, 
Erquickung nach der ermuͤdenden Arbeit, und Vorbe⸗ 
reitung und Staͤrkung zu jedem neuen Geſchaͤfte ſeyn, 
das deiner wartet! 


Begiebſt du dich in ſolchen Abſichten in die Einſam⸗ 
keit, ſo uͤberlaß dich da deinen Gedanken und Em⸗ 
pfindungen, in ſo weit ſie unſchuldig und gut ſind, 
ungehindert, und ſo wie es deiner jedesmaligen Ge⸗ 
muͤthsfaſſung und deinem gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe 
gemaͤß iſt. Lege dir da keinen Zwang auf, wenn es 
nicht beſondere, beſtimmte Abſichten erfordern. Laß 
dein Selbſtgefuͤhl, das klare, innige Bewufßftſeyn deſſen, 
was du biſt und thuſt, recht rege in dir werden; ver⸗ 
birg dich nicht vor dir ſelbſt; ſcheuche keine Gedanken , 
keine Empfindungen von dir zurücke „blos weil fie dir 
fremde oder ungewoͤhnlich ſind; laß deinen Geiſt ſeine 
Kraft ohne Zuruͤkhaltung äußern, Je freyer, je natuͤr⸗ 
licher und ruhiger du da denkeſt und empfindeſt: deſto 
mehr werden ſich die Tiefen deines Herzens vor dir dff⸗ 
nen; deſto heller wird dir die Wahrheit erſcheinen; deſto 
weiter wirſt du in der Selbſterkenntniß, in der Weis⸗ 
heit und Tugend kommen. 


Verlaß endlich die Einſamkeit nie, ohne irgend 
einen guten, lichtvollen Gedanken, eine edle, 
fromme Empfindung „einen tugendhaften Vor ſaz, 
einen Troſtgrund mit dir in das geſellſchaftliche 
und geſchaͤftige Leben zu nehmen. Sie müfe dir 
nicht ſowohl Endzweck als Mittel zur Erreichung hoͤhe⸗ 
rer Erdzwecke ſeyn. Laß dich deinen Aufenthalt in der 
Einſamkeit nicht fiuſter, nicht muͤrriſch, nicht verdroſſen 

zum Guten, ri ungefellig, I menſchenſcheu und 
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menſchenfeindlich machen. Kehre mit heiterm Geſichte, 
mit frohem Herzen, mit geſtaͤrkter Liebe zu deinen Bruͤ⸗ 
dern zuruͤcke, und wende da die Kräfte, die du geſammelt, 
die Einſichten, die du erlangt, die Ruhe die du in dir 
hergeſtellet, die Zufriedenheit und Hoffnung, die du in 
dir befeſtiget, das Gefühl der göttlichen Gegenwart und 
Naͤhe, womit du dich durchdrungen haſt; wende dies 
alles zur willigern und freudigern Wahrnehmung deiner 
Berufsgeſchaͤfte, zur groͤßern Vorſichtigkeit in deinem 
Verhalten, zum frohern Genuſſe der Guͤte deines Gottes, 
wende es zum Wohlthun und zur Befoͤrderung der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit an. Setze deinen Weg nach dem 
Ziele, das nun heller vor dir glaͤnzet, unverdroſſen und 
ſtandhaft fort, und übe das aus, was du in dieſer Schule 
der Weisheit und der Tugend gelernt haft. So wirft du 
deine ganze Beſtimmung erfüllen, und weder in der Eins 
ſamkeit unthaͤtig und traͤge, noch in dem Geraͤuſche der 
Welt leichtſinnig und pflichtvergeſſen werden. Amen. 


I 


XX. Pre⸗ 


XX. Predigt. 
Der Werth des geſelligen Lebens. 


S 
Epheſer 5, v. 18. 16. 


So ſehet nur zu, wie ihr vorſichtiglich wandelt, nicht als 
die Unweiſen, ſondern als die Weiſen, und ſchicket euch 
in die Zeit, denn es iſt boͤſe Zeit. 


Ger der du unſer aller Vater biſt, wie genau haft 
du uns nicht alle mit einander verbunden! Wie 
innig, wie unaufloͤslich unſre Angelegenheiten, unſre 
Beduͤrfniſſe, unſre Leiden und Freuden in einander ges 
flochten! Keiner kann des andern entbehren; keiner fur 
ſich allein vollkommen und gluͤckſelig werden; ein jeder 
dem andern auf tauſendfache Art nuͤzlich ſeyhn. Wie 
konnten wir hierinnen, barmherziger Vater, deinen Ruf 
zur allgemeinen Bruderliebe, und unſre Beſtimmung 
zum geſelligen Leben verkennen! Nein, du willſt, daß 
wir einander auf dem Pfade des Lebens begleiten und 
einander denſelben erleichtern, daß wir deine mannich⸗ 
faltigen Gaben und Güter gegen einander austauſchen, 
ſie gemeinſchaftlich genießen und uns in dem Genuſſe 
derſelben gemeiuſchaftlich freuen ſollen. Du hat uns 
allen die ſtaͤrkſten geſelligen Neigungen ins Herz gege⸗ 
ben; und zu welchen Quellen von gemeinnuͤtziger Thaͤ⸗ 
tigkeit und von edlem Vergnuͤgen haſt du dieſelben nicht 
gemacht! O moͤchte fie nur kein Eigennuz, keine niedri⸗ 
ge Selbſtſucht, keine menſchenfeindliche Leidenſchaft 
ſchwaͤchen und trüben, dieſe Quellen der Luſt und des 
C 2 Ver⸗ 
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Vergnuͤgens! Moͤchten ſie doch ſtets reiner und lanterer 
fließen, ſich ſtets reichlicher ergießen, und recht viel 
wahre Freude und Seligkeit um ſich her verbreiten! 
Schenke uns doch ſelbſt den Verſtand, die Weisheit, 
die Rechtſchaffenheit und Tugend, die wir in dieſer 
Abſicht bedürfen, Durchdringe und erfuͤlle du ſelbſt 
unſre Herzen mit den ſanften, edlen menſchenliebenden 
Empfindungen und Geſinnungen, mit dem Eifer, an⸗ 
dern zu dienen und wohlzuthun, mit der warmen Theil⸗ 
nehmung an aller Gluͤk und Ungluͤk, die dem geſelligen 
Leben allein einen wahren Werth geben koͤnnen. Laß 
uns dieſen Werth deſſelben immer deutlicher erkennen, 
immer richtiger ſchaͤßzen, und uns dann fo dagegen vers 
halten, wie es deinem Willen und unſrer Beſtimmung 
gemaͤß iſt. Segne zu dem Ende das Nachdenken, das 
wir itzt daruber anſtellen werden. Laß uns die Lehren 
der Weisheit, die man uns vortragen wird, wohl be⸗ 
greifen, ſie unpartheyiſch auf uns ſelbſt anwenden, und 
in unſerm kuͤnftigen Verhalten einen treuen Gebrauch 
davon machen. Wir bitten dich darum, im Vertrauen 
auf die Verheiſſungen, die uns Jeſus gegeben hat, und 
rufen dich ferner als ſeine Verehrer mit kindlicher Zu⸗ 
verſicht an: Unſer Vater ꝛc. 


Epheſer 5, v. 15. 16. 
So ſehet nun zu, wie ihr. vorfichtiglich wandelt, nicht als 
die Unweiſen, ſondern als die Weiſen, und ſchicket euch 
in die Zeit, denn es iſt boͤſe Zeit. 


Es FR Güter, die jedermann kennet, hochſchaͤtzet, 

ebet, gebrauchet, und in deren Gebrauche jeder⸗ 
mann Vergnuͤgen und Vortheil findet, zu deren Ge⸗ 
brauche man alſo eigentlich niemanden aufmuntern und 
antreiben darf, und die doch einer gewiſſen Empfehlung 
noͤthig haben, wenn man ihren Werth ganz einſehen, 
ſie auf die beſte Art gebrauchen und daraus ſo viel Ver⸗ 
gnügen und Vortheil fhöpfen fol, als fie uns gewaͤhren 

koͤnnen. 
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konnen. Zu ſolchen Gütern gehoͤret unſtreitig das geſel⸗ 
lige Leben. Wer erkennet und empfindet es nicht, daß 
der Menſch zum Umgange mit ſeinen Bruͤdern zur Mit⸗ 
theilung deſſen was er iſt und hat, zur Auswechslung 
ſeiner Gedanken und Empfindungen gegen die ihrigen 
geſchaffen und beſtimmt iſt? Wer hat die Vergnuͤgun⸗ 
gen und Freuden des geſelligen Lebens nie gekoſtet und 
ihre Suͤßigkeit nie geſchmecket? Wer zieht daſſelbe nicht 
der gaͤnzlichen und beſtaͤndigen Einſamkeit vor? Wer 
findet alſo nicht in ſich ſelbſt hinlaͤnglichen Antrieb zum 
Gebrauche und Genuſſe deſſelben? Wie ſelten ſind nicht 
vergleichungsweiſe die Perſonen, die man vor dem allzu⸗ 
ſtarken Hauge zur Einſamkeit warnen müßte, oder die 
man zur Geſelligkeit im gemeinen Sinne des Wortes zu 
ermuntern Urſache haͤtte! Wie viel leichter, wie viel 
oͤfter gehen wir nicht, im Ganzen genommen, auf dieſer 
als auf jener Seite zu weit! 

Aber, ob unſre Geſelligkeit das iſt und uns das ge⸗ 
waͤhret, was ſie ſeyn und uns gewaͤhren koͤnnte und 
follte? Ob wir fie nicht blos aus blindem Triebe, nicht 
blos aus langer Weile, nicht blos, um uns nach dem 
herrſchenden Geſchmacke zu richten, ſondern aus deutlich 
erkannten Grunden hochſchaͤtzen und lieben? Ob wir 
das, was ihr einen wirklichen großen Werth giebt, er⸗ 
kennen und empfinden? Und ob ſie auch fuͤr uns dieſen 
Werth hat, oder uns alle die Annehmlichkeiten und 
Vortheile verſchaffet, die wir darinnen ſuchen und da⸗ 
von erwarten koͤnnen? Dies alles ſind, ungeachtet des 
allgemeinen ſtarken Hanges zum geſelligen Leben, Dinge, 
worüber vielleicht die wenigſten nachgedacht haben, und 
in Abſicht auf welche ſich vielleicht die wenigſten eine 
befriedigende Rechenſchaft geben konnten. Man iſt ges 
ſellig, weil man natürliche Anlagen und Faͤhigkeiten zur 
Geſelligkeit hat und Vergnügen darinnen findet; weil 
man die Geſelligkeit anruͤhmen hoͤret und gern in den 
Ton einſtimmet, der zu gewiſſen Zeiten und unter ge⸗ 
wiſſen Menſchen am meiſten en Allein, ob man auf 
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bie befte, einem weiſen und tugendhaften Menſchen, 
einem Chriſten rüͤhmlichſte Weiſe gefellig ſey, und aus 
feiner Geſelligkeit den größten moͤglichen Nutzen, das 
unſchuldigſte und edelſte Vergnügen ſchoͤpfe, darum bes 
kuͤmmert man ſich nur gar zu ſelten, und eben darum 
wird dieſe Geſelligkeit, ſelbſt ihren Liebhabern und Lob⸗ 
rednern, fo oft zur Laſt, und erfüllet fo ſelten ihre Er⸗ 
wartungen. Meine Abſicht iſt, M. A. Z., ench durch 
meinen gegenwaͤrtigen Vortrag einige Anleitung zum 
Nachdenken über die Geſelligkeit, zur richtigern Beur⸗ 
theilung und zum beſſern Gebrauche derſelben zu geben. 
Ich werde naͤmlich mit euch 
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unterſuchen. Um denſelben genauer zu beſtimmen, 
müſſen wir zwey Fragen beantworten. 


Die erſte iſt: wie muß das geſellige Leben be⸗ 
ſchaffen ſeyn, wenn es einen gewiſſen Werth 
haben ſoll ? 


Die andere iſt: was giebt ihm dieſen Werth? 
oder, worinn beſteht der Werth deſſelben? 


Dieſe Unterſuchungen werden uns lehren, wie wir nach der 
apoſtoliſchen Ermahnung in unſerm Texte auch in Abſicht 
auf das geſellige Leben vorſichtlich wandeln, uns nicht 
als Unweiſe, ſondern als Weiſe betragen, und uns 
in die Zeit, oder in die Umſtaͤnde ſchicken und von 
denſelben den beſten Gebrauch machen ſollen. 


Geſelligkeit iſt immer beſſer als Ungeſelligkeit, M. 
A. Z.; fehlerhafter Gebrauch dieſes Naturtriebes, oder 
dieſes in der Erziehung gegruͤndeten, und durch den 
Umgang ausgebildeten Hanges beffer als gaͤnzlicher 
Nichtgebrauch deſſelben. Aber nicht alle Geſelligkeit, 
iſt vernuͤnſtig und ehriſtlich, nicht jede Art des geſelligen 
Lebens hat einen großen Werth. Micht alle Geſelligkeit, 
nicht jede Art des gefelligen Lebens verſchaffet uns blei⸗ 
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benden Nutzen und reines Vergnügen. Erſt durch die 
Abweſenheit und Vermeidung vieler Maͤngel und Fehler, 
erſt durch die Gegenwart und die vereinigte Wirkſamkeit 
vieler guten Eigenſchaften und Tugenden wird und leiſtet 
das geſellige Leben das, was es ſeyn und leiſten ſoll; erſt 
dadurch bekoͤmmt es einen Werth, der daſſelbe unſrer 
Hochachtung und Theilnehmung recht wuͤrdig machet; 
erſt dadurch verhalten wir uns in Ruͤkſicht auf daſſelbe 
nicht als Unweiſe, ſondern als Weiſe. Und welches 
ſind denn die guten Eigenſchaften, die Tugenden, 
die wir zum geſelligen Leben mitbringen und da ausuͤben; 
welches die Fehler, die wir dabey vermeiden muͤſſen, 
wenn es einen großen Werth für uns haben fell? 
Aufrichtigkeit und Offenheit der Seele iſt die 
erſte gute Eigenſchaft, die erſte Tugend, die wir ins 
geſellige Leben mitbringen und da ausuͤben; Mangel aller 
Zuruͤkhaltung und aller Vorſichtigkeit hingegen, und dar⸗ 
aus entſtehende Grobheit der erſte Fehler, den wir da 
vermeiden muͤſſen. Geſellig ſeyn, heißt ſich einander 
mittheilen, ſeine Gedanken, ſeine Empfindungen, ſeine 
Geſinnungen und Abſichten mit einander vergleichen, 
gegen einander austauſchen und durch einander berichti⸗ 
gen und veredlen. Soll dieſes geſchehen, M. A. Z., 
ſo muß Wahrheit in euern Reden, in euern Geberden, 
in euern Blicken, in dem Ton eurer Stimme, in euerm 
ganzen Thun und Weſen ſeyn; fo muͤſſet ihr wirklich das 
denken und empfinden, was ihr zu denken und zu empfin⸗ 
den vorgebet, das ſeyn, wofuͤr ihr wollet, daß man euch 
halten fol, So mülſſet ihr euch alſo nicht in euch ſelbſt 
verſchließen, und nicht jeden Gedanken, jede Empfindung, 
jedes Urtheils, die nicht mit dem Stempel der Mode oder 
des herrſchenden Tones bezeichnet, die noch nicht recht gaͤng 
und gäbe find, von euch verweiſen; ſo muͤſſet ihr euch alfo 
nicht aͤngftlich vor andern verbergen, nicht mit einer alles 
Leben und alle Munterkeit des Geſpraͤchs toͤdtenden Bes 
denklichkeit euch bey jedem Worte, das aus euerm Munde 
geht, jeder Empfindung, die ſich aus enrer Bruſt heraus⸗ 
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drängt, jedem Geſichtszuge und jeder Geberde, die den 
Zuſtand eurer Seele verrathen, aͤngſtigen; fo muͤſſet ihr 
alſo das geſellige Leben nicht als eine Schule der Ver⸗ 
ſtellungskunſt anſehen und gebrauchen. — Dies wuͤrde 
nicht ehrlicher und gefaͤlliger Tauſch deſſen, was wir ſind 
und haben, ſondern argliſtige und betruͤgeriſche Vor⸗ 
ſpieglung desjenigen ſeyn, was wir nicht ſind und nicht 
haben, und doch gern zu ſeyn und zu haben ſcheinen 
moͤchten. So würde ſich das geſellige Leben ganz in 
ein niedriges Poſſenſpiel verwandeln; und welchen Werth 
koͤnnte es da für den denkenden und empfindenden Men⸗ 
ſchen haben? 

Huͤtet euch aber die Aufrichtigkeit und Offenheit der 
Seele fir unvertraͤglich mit der Vorſichtigkeit und Kluge 
heit zu halten. Weil ihr euch andern gern und frey 
mittheiken ſollt, fo duͤrfet ihr euch deswegen nicht einem 
jeden blindlings anvertrauen; nicht einem jeden die ge⸗ 
heimſten Gedanken und Empfindungen eures Herzeus 
entdecken. Weil ihr euch nicht verſtellen, euch nicht für 
beſſer ausgeben follt, als ihr ſeyd, fo brauchet ihr des⸗ 
wegen nicht unndthiger Weiſe alle eure Fehler und 
Schwachheiten zu offenbaren. Weil ihr nichts anders 
ſagen ſollt, als was ihr denket und empfindet, ſo duͤrfet 
ihr deswegen nicht geradezu alles ſagen, was ihr deuket 
und empfindet. Weil ihr die Aengſtlichkeit, die übers 
triebene Bedenklichkeit in Abſicht auf das, was ihr redet 
und thut, vermeiden ſollt, fo dürfe ihr deswegen nicht 
unvorſichtig reden und handeln. So wuͤrdet ihr man⸗ 
chen beleidigen, manchen anſtoͤßig werden, manchen gu⸗ 
ten oder ſchwachen Menſchen von euch entfernen, manche 
gute oder noch nicht zur Ausfuͤhrung reife Abſichten hin⸗ 
dern, manche nicht allen faßliche Wahrheit verdaͤchtig, 
manche zur Unzeit geaͤußerte Empfindung veraͤchtlich 
machen. So wuͤrde eure Offenheit in Einfalt, eure 
Aufrichtigkeit in Grobheit ausarten. 

Der Gebrauch einer edlen Frepheit iſt eine ans 
dere gute Eigenſchaft, eine andere Tu gend, die wir ins 
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geſellige Leben mitbringen und da ausuͤben; gaͤnzliche Un⸗ 
gebundenheit und Frechheit hingegen ein anderer Fehler, 
den wir da vermeiden muͤſſen. Soll euch das geſellige 
Leben nicht zur Laſt werden, M. A. Z., ſoll es euch nicht 
mehr Arbeit und Zwang als Erholung und Erquickung 
ſeyn;: fo muͤſſet ihr da allerdings frey athmen, frey den⸗ 
ken, frey urtheilen, frey handeln; fo müͤſſet ihr da in 
Nea meiſten Füllen euerm un ſchuldigen Geſchmacke „euern 
untadelhaften Neigungen folgen dürfen, fo muͤſſet ihr 
euch nicht ſcheuen, das zu ſcheinen, was ihr ſeyd, und 
das zu thun, was euch angenehm iſt; fo muͤſſet ihr euch 
nicht genoͤthiget ſehen, euch ganz nach dem Eigenſinne 
und der Laune anderer zu richten, euch in allen Stücken 
nach andern zu modeln, und ſchlechterdings nichts ans 
ders zu ſagen und zu thun, als was einmal angenommen 
und hergebracht iſt, oder was jedermann ſagt und thut. 
Dies wuͤrde die unſchmakhafteſte Einfoͤrmigkeit, und da⸗ 
durch die druͤckendeſte Langeweile ins geſellige Leben bringen. 
Soll aber daſſelbe auf der andern Seite euern Ges 
ſellſchaftern eben fo wenig als euch ſelbſt zur Laſt fallen 
und verdruͤßlich werden: fo muͤſſet ihr nicht alleine zu 
herrſchen, nicht ſtets den Ton anzugeben, nicht immer 
die Vergnuͤgungen und Geſchaͤfte und Verbindungen der 
ubrigen zu beſtimmen verlangen; jo muͤſſet ihr andern 
eben die Freyheiten geſtatten, die fie euch geſtatten, ihnen 
eben die kleinen Opſer der Gefaͤlligkeit und des Nachge⸗ 
bens bringen, die ſie zu andern Zeiten euch bringen, und 
alſo wechſelsweiſe bald herrſchen, bald gehorchen, bald 
andern folgen, bald euch von andern folgen laſſen; ſo 
muͤſſet ihr endlich den Gebrauch eurer Freyheit ſo oft ein⸗ 
ſchraͤnken, fo oft er andern anſtößig ſeyn, oder fie mit Grun⸗ 
de beleidigen, ſo oft er insbeſondere jüngere Glieder der 
Geſellſchaft zum Irrthum oder zur Sünde verleiten konnte. 
Uneingeſchraͤnkter Gebrauch ſeiner Freyheit im geſell⸗ 
ſchaftlichen Umgange iſt ſtrafbare Ungebundenheit, iſt 
wahre Tyranney und einpoͤrende Frechheit. 
ER und feine, gebe Sitten ſind ein 
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drittes Erforderniß, das wir ins gefellige Leben mitbrin⸗ 
gen und da beobachten; kuͤnſtlicher Zwang hiugegen und 
ſteifes ungeſittetes Weſen ein dritter Fehler, den wir da 
vermeiden muͤſſen; und auch der Chriſt, der in jeder Ab⸗ 
ſicht der vollkommenſte nnd beſte Menſch ſeyn ſoll, darf 
nicht glauben, daf die Aufmerkſamkeit auf Dinge dieſer 
Art feiner nicht würdig ſey. Andern zu gefallen und auch 
durch das Aeußere zu gefallen, in Abſicht des geſelligen 
Lebens und eine von den vornehmſten Quellen des Ver⸗ 
gnuͤgens, welches es uns verſchaffet. Das Auge will 
da durch nichts Widriges und Anſtoͤßiges in Mienen, in 
Geberden, in Kleidungen beleidiget, das Ohr durch keine 
verſtimmte, ſchreyende Toͤne zerriſſen, der Geſchmack am 
Schoͤnen will durch das Natuͤrliche, das Schikliche, 
das Wohlanſtaͤndige, das Reizende in der Geſtalt, der 
Stellung, der Kleidung, der Stimme, in dem ganzen 
aͤußern Betragen unterhalten und befriediget werden. 
Wollet ihr dieſe Abſichten befördern und erreichen, M. 
A. Z., fo ſchmuͤcket euern Körper, aber überladet ihn 
nicht mit entlehnten Zierrathen: folget der Mode, fo 
weit ſie mit der Sittſamkeit und dem guten Geſchmacke 
beſtehen kann, aber uͤbertreibet ſie nie bis zum Ungereim⸗ 
ten und Laͤcherlichen: laſſet Ungezwungenheit und edle 
Freyheit, aber nicht kuͤnſtlichen Zwang, oder kindiſche 
Fluͤchtigkeit, oder beleidigende Wildheit eure Bewegun⸗ 
gen und euern aͤußern Stand regieren. Laſſet den Ton 
eurer Stimme natuͤrlich und wahr und ſanft, und der 
Sache, wovon ihr redet, angemeſſen ſeyn, aber ihn 
nie aus uͤbertriebener Beſcheidenheit unvernehmlich oder 
durch eine erzwungene Suͤßigkeit eckelhaft werden: bes 
fleißiget euch gefaͤlliger, feiner Sitten, aber laſſet es 
eure Sitten und nicht aͤngſtliche, knechtiſche und eben 
daher fo oft ins Laͤcherliche fallende Nachahmung frem⸗ 
der Sitten ſeyn. Alles, was zum Anſtande und zum 
aͤußern Reize gehoͤret, muͤſſe ſich nicht bloß auf Verab⸗ 
redung und Kunſt, ſondern auf inneres Gefuͤhl des 
Schönen und Schiklichen gründen und von dieſem Gefühle 
befeelet 
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beſeelet werden; und fo muͤſſe auch die aͤußere Geftalt, 
auch das Gewand der Weisheit und Tugend ihren innern 
Werth erhöhen und ſie um fo viel liebenswuͤrdiger machen. 

Wohlwollen und Menſchenliebe iſt eine vierte 
gute Eigenſchaft, eine vierte Tugend, die wir ins geſel⸗ 
lige Leben mitbringen und da ausüben; Neid und Kalte 
ſinn hingegen, oder Schmeicheley und affektirte Em⸗ 
pfindſamkeit machen eine vierte Klaſſe von Fehlern aus, 
die wir da vermeiden muͤſſen. Und in der That, M. 
A. Z., ſoll euch der Anblik eurer Bruͤder und der Um⸗ 
gang mit ihnen Vergnügen ſchaffen, fo muͤſſet ihr ihnen 
wohlwollen, fo muͤſſet ihr euch ihres Wohlſtandes und 
ihres Gluͤckes freuen. Sonſt wird euch jeder Vorzug, 
den ihr an ihnen erblicket, jeder Beyfall, den man ih⸗ 
nen giebt, jedes Lob, das ſie erhalten, kraͤnken. Sollen 
euch eure Unterredungen mit ihnen keine Langeweile ver⸗ 
urſachen, ſollen fie euch angenehm unterhalten: fo muͤſ⸗ 
ſet ihr an allem, was ſie betrift, Theil nehmen; ſo darf 
es euch nicht gleich viel ſeyn, ob es ihnen wohl oder uͤbel 
geht; ſo muͤſſet ihr euch mit den Froͤhlichen freuen und 
mit den Weinenden weinen. Soll euer Herz in dem 
Umgange mit andern Nahrung und Beſchaͤfftigung fin⸗ 
den: fo muͤſſet ihr es den Emfindungen der Menſch⸗ 
lichkeit und Freundſchaft öffnen; fo muͤſſet ihr euch von 
gegenſeitiger Achtung und Liebe gegen einander beleben 
laſſen; ſo muͤſſen Eigennuz, Selbſtſucht, Menſchen⸗ 
feindſchaft ferne von euch ſeyn. Kaltſinn, Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, Unempfindlichkeit, Neid, Haß iſt der Tod aller 
geſelligen Vergnügungen; iſt das, was dieſe Vergnu⸗ 
gungen immer mehr oder weniger ſchwaͤchet, und wo⸗ 

durch fo. oft Mißvergnügen und Ueberdruß und Eckel in 
Geſell ſchaften herrſchend werden. 

Hütet euch aber bey der Vermeidung dieſer Fehler 
mit Geſinnungen zu prahlen, die euch fremde ſind, 
oder eine Empfindſamkeit zu zeigen, die ihr nicht habt. 
Suchet den Mangel eures Wohlwollens und eurer 
Liebe nicht durch niedrige Schmeicheleyen zu 2 0 
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Heuchelt da nicht Freude oder Traurigkeit, wo euer 
Herz weder das eine noch das andere fuͤhlet. Naͤhert 
euch nie mit verſtellter Freundlichkeit demjenigen, von 
welchem ſich euer Herz entfernet. Zwinget euch nie 
Thraͤnen des Mitleidens, oder der Mitfreude, oder 
der Zaͤrtlichkeit ab. Verſchwendet eure beſondern 
Freundſchaftsbezengungen an niemanden, der nicht 
wirklich der Freund eurer Seele, der Vertraute euers 
Herzens iſt. Selten kann die Kunſt den Mangel der 
Natur und der Wahrheit verbergen; und gemeiniglich 
wird man euch lieber Kaͤlte verzeihen, als ſich durch 
den Schein einer warmen Theilnehmung taͤuſchen laſſen. 
Wollet ihr dieſe Fehler vermeiden, M. A. Z., ſo ſeyd 
Chriſten, denn der Chriſt wird von lauter Liebe beſeelet; 
ſie iſt der Grundtrieb alles deſſen, was er denket und 
redet und thut. 

Geſpraͤchigkeit iſt eine fünfte gute Eigenſchaft, die 
man ins geſellige Leben mitbringen und da anwenden; 
Schwazhaftigkeit hingegen ein fuͤnfter Fehler, den man 
da vermeiden muß. Der Geſpraͤchige unterhaͤlt: der 
Schwazhafte betaͤubet. Jener redet mit Bedacht und 
waͤhlet das Nuͤzlichſte und Angenehmſte von dem, was 
er zu ſagen hat: dieſer ſpricht ohne Ueberlegung und 
ohne Wahl, und ſchüttet feinen ganzen Vorrath von 
guten und ſchlechten, ſchiklichen und unſchiklichen Ein⸗ 
fällen und Traͤumereyen vor jedermann aus. Jener 
unterredet ſich wirklich mit andern, und leihet andern, 
wenn ſie reden, eben die Aufmerkſamkeit, die er von 
ihnen verlanget: dieſer redet ſtets, hoͤret nie, und der 
unaufhaltſame Schwall von Worten, womit er alles 
überftrömet, benimmt dem Weiſen die Luft und die 
Gelegenheit zu reden, und dem Nichtweiſen ſowohl 
als dem Weiſen die Kraft zu hoͤren. Jener weiß 
endlich zu rechter Zeit zu ſchweigen, und ſchaͤmet ſich 
dieſes Stillſchweigens nicht: dieſer nimmt lieber zur 
uͤbeln Nachrede, zur Verlaͤumdung, zur Lüge feine 
Zuflucht, als daß er ſich die eingebildete de der 
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Unerſchöpflichkeit in Unterhaltungen ſollte rauben 
laſſen. 

Suchet alſo das Vergnügen der Geſellſchaft durch 
vernuͤnftige, weiſe Geſpraͤchigkeit zu befördern und zu 
unterhalten; aber zerftöret daſſelbe ja nicht durch Schwaze 
haftigkeit. Lernet eben ſowohl hoͤren als reden. Zeich⸗ 
net euch mehr durch die Wahrheit, die Richtigkeit, die 
moraliſche Guͤte deſſen was ihr ſaget, durch die Fein⸗ 
heit eurer Bemerkungen und die paſſende, ſchikliche 
Art, wie ihr ſie anbringet, als durch wortreichen 
Ueberfluß und betaͤubende Schnelligkeit im Reden aus. 
Laſſet eure Reden nach der Vorſchrift des Apoſtels 
mit Salz gewuͤrzet, laſſet fie ſtets unanſtͤßig, gern 
erbaulich und immer ſo beſchaffen ſeyn, daß die Rechte 
der Wahrheit, der Tugend, der Religion, des Chri⸗ 
ſtenthums nie dadurch verletzet werden. Schaͤmet euch 
auch der Augenblicke nicht, wo die Munterkeit des 
Geſpraͤchs einer groͤßern Stille Plaz machet, die oft ſo 
unvermeidlich, oft zur Erholung und zur Beförderung 
des Nachdenkens ſo heilſam iſt. Ladet immer lieber 

den Verdacht der Ungeſelligkeit oder der Armuth an 
Stoff zur Unterhaltung auf euch, als daß ihr dieſen 
Verdacht auf Unkoſten der Wahrheit, der Menſchen⸗ 
liebe, der Tugend und Sittſamkeit von euch entfer⸗ 
nen ſolltet. 0 

Froͤhlichkeit, unſchuldige, gemaͤßigte Froͤhlichkeit 
iſt eine ſechſte gute Eigenſchaft, die wir in das geſellige 
Leben bringen und da gebrauchen; Ausgelaſſenheit 
hingegen und uͤbertriebene Luſtigkeit ein ſechſter Fehler, 
den wir da vermeiden müſſen. Jene, die Fröhlichkeit, 
erquicket und ſtaͤrket die Geſundheit des Geiſtes und die 
Geſundheit des Koͤrpers; iſt wirkliche Erholung; iſt 
auch des Weiſen und des Chriſten wuͤrdig; und giebt 
allem, was geredet und gethan wird, eine angenehme 
Geſtalt, einen groͤßern Werth: dieſe, die Ausgelaſſen⸗ 
heit, ſchwaͤchet und verwirret den Geiſt, entſtellet oft 
den Koͤrper, erniedriget geineiniglich den Menſchen, 
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verſcheuchet jedes feinere, edlere Vergnügen, verdirbt 
den Geſchmack und läßt nichts als wildes Geraͤuſch und 
Betäubung zuruͤcke. 

Huͤtet euch vor dieſen Fehlern und erwerbet euch 
jene gute Eigenſchaft, wenn ihr in dem geſelligen Leben 
viel wahres Vergnuͤgen geben und nehmen wollet. 
Laſſet Heiterkeit euch in die Geſellſchaft eurer Bruͤder 
begleiten, Munterkeit und frohes Weſen euch da bele⸗ 
ben; laſſet unbeleidigenden Wiz, unſchuldigen Scherz 
eure Geſpraͤche wuͤrzen; genießet erlaubte, unſchaͤdliche 
Luſt. Aber genießet ſie mit weiſer Maͤßigung; aber 
huͤtet euch vor allem, was eure Vernunft betaͤubet, 
euch das Bewußtſeyn eurer ſelbſt und eurer Verhaͤltniſſe 
gegen andere raubet, vor allem, was andere kraͤnket 
oder ſie in ihren eigenen Augen erniedriget, vor allem, 
was mit der Wuͤrde des Menſchen und des Chriſten 
ſtreitet. Freuet euch ſtets in dem Herrn, das 
heißt, ſtets ſo wie es Chriſten geziemet. Nur die 
Froͤhlichkeit, die ſich mit dem Gedanken an Gott und 
eure Pflicht vertraͤgt, und deren Andenken euch auch in 
der Stille der Einſamkeit, in den Stunden des Nach⸗ 
denkens nicht beſchaͤmet, nur die muͤſſe von euch gebil⸗ 
liget, geſucht, genoſſen und mit aller Sorgfalt unter⸗ 
halten werden. 1 A 

Wenn wir, M. A. Z., wenn wir dieſe guten Ei⸗ 
genſchaften, dieſe Tugenden ins geſellige Leben mitbrin⸗ 
gen und da ausüben, und die denſelben entgegengeſezten 
Fehler dabey vermeiden; wenn alſo Aufrichtigkeit und 
Offenheit der Seele, aber nicht Unvorſichtigkeit und 
Grobheit; edle Freyheit, aber nicht Ungebundenheit 
und Frechheit; Anſtand und feine, gefaͤllige Sitten, 
aber nicht Ziererey oder ſteifes und ungeſittetes Weſen; 
Wohlwollen und Menſchenliebe, aber nicht Kaltſinn 
und Neid, oder Schmeicheley und erfünftelte Empfind⸗ 
ſamkeit; Geſpraͤchigkeit, aber nicht Schwazhaftigkeit; 
Froͤhlichkeit, aber nicht Ausgelaſſenheit, in dem geſelli⸗ 
gen Leben herrſchen: dann hat es allerdings einen großen 
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Werth, dann verſchaffet es uns eben ſo reines und 
mannichfaltiges Vergnuͤgen, als wahren und bleibenden 
Nutzen. Doch, dieſes Vergnuͤgen und dieſen Nutzen 
der Geſelligkeit genauer zu beſtimmen und in das gehoͤ⸗ 
rige Licht zu ſetzen, das, M. A. Z., muͤſſen wir, da 
die Materie ſo reichhaltig iſt, auf eine andere Gelegen⸗ 
heit verſchieben. Laßt uns aus dem, was wir bisher 
daruber angemerkt haben, einige Folgen herleiten. 

Schließet daraus auf die Urſachen, warum 
euch das geſellige Leben ſo oft zur Laſt fällt; 
warum es eure Erwartungen ſo ſelten befriediget; war⸗ 
um ihr ſo oft mit einer gewiſſen Unruhe in die Geſell⸗ 
ſchaft gehet; und dieſelbe noch öfter mit unzufriedenem 
oder doch ganz leerem Herzen verlaſſet. Entweder fehlet 
es euch ſelbſt au jenen guten Eigenſchaften und Tugen⸗ 
den, die dem geſelligen Leben ſeinen ganzen Werth geben, 
oder ihr vermiſſet dieſelben an andern. Entweder laſſet 
ihr euch da ſelbſt von jenen Fehlern beſchleichen und 
hinreiſſen, die das Vergnuͤgen der Geſellſchaft bald 
ſchwaͤchen, bald zerſtoͤren, oder ihr muͤſſet die unange⸗ 
nehmen Folgen dieſer Fehler an andern erfahren. Be⸗ 
ſtreitet, vermeidet dieſe Fehler ſorgfaͤltiger, bewerbet 
euch eifriger um jene guten Eigenſchaften und Tugenden, 
über euch mehr in denſelben; fo werden die vornehmſten 
Urſachen des Verdruſſes und der Langenweile im Um⸗ 
gange mit andern gewiß wegfallen, und jede Quelle 
ie Zufriedenheit und des Vergnuͤgens wird euch offen 

ehen. 

Lernet ferner aus dem, was wir angemerkt haben, 
daß zwar zum beſten Gebrauche und froheſten Genuſſe 
des geſelligen Lebens aͤußerer Anſtand, feinere, gefällige 
Sitten, und das, was man gute Lebensart nennt, 
erfordert werden, daß aber doch dieſe Dinge nicht alles, 
nicht die Hauptſache dabey ausmachen, ſondern daß 
da das meiſte auf gute moraliſche Eigenſchaften, 
auf wirkliche Tugenden, auf chriſtliche Geſinnun⸗ 
gen, auf wahre Vorzuͤge des Geiſtes und des 
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Herzens ankoͤmmt. Schließet daraus, daß derjenige, 
der mit leerem Kopfe und kaltem Herzen zu feinen Bruͤ⸗ 
dern koͤmmt, ſich von dem Uingange mit ihnen weder 
Vortheil noch Freude verſprechen darf, und daß derje⸗ 
nige, der keine Faͤhigkeit zum unſchuldigen edlen Ver⸗ 
gnuͤgen in die Geſellſchaft mitbringt, auch keine Anz 
ſprüche auf den Genuß eines ſolchen Vergnuͤgens mas 
chen, und ſich uͤber den Mangel deſſelben nicht beſchwe⸗ 
ren ſollte. Vergeſſet nie, daß die Freuden und Ver⸗ 
gnuͤgungen des geſelligen Lebens auf der gegenſeitigen 
Austauſchung und Mittheilung deſſen, was ein jeder 
vorzuͤglich Schoͤnes, Gutes, Angenehmes hat und weiß, 
beruhen; daß da gemeiniglich geben und empfangen in 
einem genauen Verhaͤltniſſe ſteheu; und daß derjenige, 
der nichts oder nur wenig zu geben weiß, auch um fo 
viel weniger zu empfangen faͤhig oder zu begehren be⸗ 
rechtiget iſt. Je mehr Vorrath, je mehr Reichthum 
an guten Gedanken, Empfindungen, Geſinnungen, 
Kenntniſſen, Einſichten, Annehmlichkeiten ihr alſo mit⸗ 
bringet, deſto mehr Gelegenheit und Mittel werdet ihr 
da finden, euern Reichthum gegen das, was andere 
Vorzuͤgliches haben, gleichſam auszuwechſeln und ihn 

dadurch zu vermehren. N 
Lernet drittens aus dem, was wir geſagt haben, 
M. A. Z., daß der Weiſe, der Tugendhafte, der 
wahre Chriſt, in dem geſelligen Leben ſo wie in 
der Einſamkeit an ſeiner rechten Stelle iſt; daß er 
die reichſten Quellen des Vergnügens, welches er an⸗ 
dern giebt, und welches er ſelbſt genießt, immer mit 
ſich herumtraͤgt, daß er allenthalben die wenigſte Ge⸗ 
fahr laͤuft Voͤſes zu thun oder Boͤſes zu leiden, andere 
zu beleidigen oder von ihnen beleidiget zu werden; daß 
er allenthalben vorzüglich gut und vorzüglich gluͤkſelig 
iſt; und daß er an ſeinem denkenden Geiſte, an ſeinem 
guten Herzen, an ſeiner zufriedenen und genuͤgſamen 
Gemüuthsart immer Mittel in der Hand hat, ſich auch 
ſehr mittelmaͤßige und in mancher Abſicht 9 
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Geſchellſchaften ertraͤglich zu machen. Sein geuͤbter Ver⸗ 
ftand finder auch da mehr Stoff zum Denken, ſein 
wohlwollendes , menſchenliebendes Herz entdecket da 
mehr Schönes und Gutes, uͤberſieht und entſchuldiget 
mehr Fehlerhaftes und Boͤſes, genießt jede Annehm⸗ 
lichkeit und Freude weit reiner und voͤlliger, und ſeine 
gemäßigten Begierden, feine beſcheidenen Auſpruͤche 
find weit leichter befriediget. , als wenn er einen leeren 
Kopf, einen traͤgen Geiſt, ein ſtrenges, neidiſches 
Auge, ein menſchenfeindliches „ unzufriedenes Herz, 
oder wilde Begierden und ſtolze Anſpruͤche in die Ge⸗ 
ſellſchaft brachte, 5 1 Ait 

Lernet endlich, M. A. Z., das einſames und 
geſelliges Leben mit einander abwechſeln muͤſſen, 
wenn wir von beyden den groͤßten Nutzen ziehen wollen, 
und daß dieſes, das geſellige, ohne jenes, das einſame 
Leben, keinen großen Werth haben kann. In der 
Stille der Einſamkeit muͤſſen wir uns zu den Freuden 
und Vergnuͤgungen der Geſellſchaft geſchikt machen. 
Dort muͤſſen wir richtig und gut und chriſtlich denken 
lernen, wenn wir hier vernuͤnftig und angenehm reden 
ſollen. Dort muͤſſen wir die Kenntniſſe ſammeln, uns 
die Tugenden, die guten Fertigkeiten erwerben, die wir 
hier gebrauchen, und wodurch wir uns hier Achtung 
und Beyfall und Liebe verdienen wollen. Dort muͤſſen 
wir unſern Geſchmak an dem Schönen und Guten bil 
den, den wir hier anzuwenden und zu naͤhren gedenken. 
Dort muͤſſen wie unſerm Herzen die Ruhe verſchaffen, 
und unſer Herz mit den wohlwollenden, edlen Geſin⸗ 
nungen und Empfindungen durchdringen, die wir hier 
ſo noͤthig haben, und die hier uns und andern ſo viel 
Luſt und Vergnuͤgen gewaͤhren. Dort muͤſſen wir uns 
gegen die Anſtoͤße und Verſuchen waffnen, die uns 
hier irre machen und zum Boͤſen verleiten koͤnnten. 
Verbindet alſo beydes mit einander, M. A. Z., und 
arbeitet im Stillen um fo viel eifriger an eurer Aufklaͤ⸗ 
rung und moraliſchen Beſſerung, um ſo viel noͤthiger 
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euch dieſelbe auch in Ruͤckſicht auf das geſellſchaftliche 
Leben iſt, um ſo viel angenehmer und nuͤzlicher ihr da⸗ 
durch andern werden, und um ſo viel mehr Vortheil 
und Freude ihr dann hinwiederum aus ihrem Umgange 
ſchoͤpfen koͤnnet. Ja, glaubet es mir, M. Th. Fr., 
Weisheit und Tugend und Frömmigkeit, find und blei⸗ 
ben an jedem Orte, zu jeder Zeit, in allen Umſtaͤnden, 
im haͤuslichen und im geſelligen, wie im einſamen Le⸗ 
ben, die beſten, treuſten Fuͤhrerinnen des Menſchen, 
die feſteſten Gruͤnde ſeiner Zufriedenheit, die reichſten, 
die einzigen unerſchoͤpflichen Quellen ſeines Vergnuͤgens 
und ſeiner Gluͤkſeligkeit! Amen. 
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Text. 
Epheſer 5, 15. 16. 
So jeher nun zu, wie ihr vorſichtiglich wandelt, nicht als 


die Unweiſen, ſondern als die Weiſen, und ſchicket euch 
in die Zeit, denn es iſt boͤſe Zeit. 


Gou, wie viel mehr koͤnnten wir nicht einer dem an⸗ 
dern ſeyn und leiſten, als wir wirklich ſind und 
thun! Wie viel zufriedener, und froher und gluͤkſeliger 
bey einander leben, als es gemeiniglich geſchieht! Wie 
viel weiter in der Tugend und Vollkommenheit kommen! 
Welche Antriebe, welche Mittel und Gelegenheiten 
dazu haſt du uns nicht im geſelligen Leben gegeben! 
Jede Pflicht, die wir einander leiſten, koͤnnte und ſollte 
uns zugleich Freude; jedes Geſchaͤfte, das wir gemein⸗ 
ſchaftlich treiben, und jedes Vergnügen, das wir ger 
meinſchaftlich genießen, zugleich Uebung in der Tugend 
und Annäherung zur Vollkommenheit; jede Huͤlfe, die 
wir unſern Bruͤdern erweiſen, jede Luſt, die wir ihnen 
gewaͤhren, zugleich Vortheil und Seligkeit fuͤr uns 
ſelbſt ſeyn! Ja, wenn wir einander; fo, wie wir folls 
ten und koͤnnten, um fo viel mehr achteten, um fo viel 
inniger liebten, um ſo viel williger dienten, um ſo viel 
näher uns Beduͤrfniſſe und Geſchaͤfte und Vergnuͤgun⸗ 
gen einander bringen und mit einander verbinden; wenn 
uns Menſchenliebe und Bruderliebe in jede Geſellſchaft 
D 2 
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begleiteten und da alle unſre Geſpraͤche und Handlungen 
belebten; wenn wir da nicht blos auf das Unſere, ſon— 
dern eben ſowohl und noch mehr auf das, was des an⸗ 
dern iſt, ſehen, und unſre Gedanken und Empfindungen 
ſtets mit unſern Worten und Werken uͤbereinſtimmten: 
welch eine Quelle der Tugend und der Gluͤkſeligkeit 
wuͤrde dann nicht das geſellige Leben fuͤr uns ſeyn! 
Welche Vorbereitung zu jenem beſſern, hoͤhern Leben, 
das alle weiſe und gute Menſchen auf ewig mit einander 
vereinigen wird, und in welchem lauter Wahrheit und 
Liebe herrſchen! Gott, lehre uns doch unſere Vortheile 
erkennen und wuͤrdig gebrauchen. Gieb, daß wir einer 
den andern immer hoͤher achten, und immer aufrichtiger 
lieben. Floͤße uns allen immer mehr Luſt und Eifer 
ein, einander zu dienen und zu helfen, und unſre gegen⸗ 
ſeitige Gluͤkſeligkeit nach unſerm beſten Vermoͤgen zu 
befoͤrdern. Gieb, daß wir immer mehr Antheil an 
allen Angelegenheiten und Schikſalen unſrer Bruͤder 
nehmen, und fo von ganzem Herzen uns mit den Fröbe 
lichen freuen, und mit den Weinenden weinen. Laß 
uns unſern Umgang mit einander immer lehrreicher, im: 
mer nuͤzlicher, und die Freuden, die wir gemeinſchaftlich 
genießen, immer unſchuldiger, immer edler und frucht⸗ 

barer an guten Werken werden. Moͤchte uns alle auch 
in dieſer Abſicht der Geiſt des Chriſtenthums beleben 
und regieren, und alles was wir denken und thun, ver⸗ 
edeln! Segne doch zu dem Ende die Betrachtungen, die 
uns itzt beſchaͤftigen ſollen, und erhoͤre unſer Gebet durch 
Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, in deſſen Namen wir 
dich ferner anrufen und ſprechen: Unſer Vater zc, 


Epheſer s., v. 15. 16. 

So ſehet nun zu, wie ihr vorſichtiglich wandelt, nicht als 
die Unweiſen, ſondern als die Weiſen, und ſchicket euch 
in die Zeit, denn es iſt boͤſe Zeit. 

Da das geſellige Leben einen gewiſſen Werth habe, 

daß es gut und begehrenswuͤrdig ſey, A 
elt 
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felt niemand, M. A. Z., davon verſichert uns unſre 
eigne Erfahrung. Wie aber daſſelbe beſchaffen ſeyn, 
wenn man dabey beobachten und vermeiden muͤſſe, wenn 
es einen großen Werth haben ſoll, und was ihm eigent⸗ 
lich dieſen Werth gebe: das find Fragen, die man fi): 
nicht oft genug vorleget, und deren Beantwortung doch 
in Abſicht auf den Gebrauch und Genuß deſſelben ſehr 
wichtig iſt. Die erſte dieſer Fragen habe ich in meinem 
vorhergehenden Vortrage beantwortet. Wir haben aus 
demſelben geſehen, welche gute Eigenſchaften, welche 
Tugenden wir ins geſellige Leben mitbringen und da aus⸗ 
uͤben, und welche Fehler wir da vermeiden muͤſſen, wenn 
es uns recht viel Nutzen und Vergnuͤgen gewaͤhren ſoll. 
Es muß nämlich Aufrichtigkeit und Offenheit der Seele, 
aber nicht Grobheit; edle Freyheit, aber nicht Unge⸗ 
bundenheit und Frechheit; Anſtand und feine, gefaͤllige 
Lebensart, aber nicht Ziererey oder ſteifes, ungeſittetes 
Weſen; es muß Wohlwollen und Menſchenliebe, aber 
nicht Kaltſinn und Neid, nicht Schmeicheley, nicht 
erkuͤnſtelte Empfindſamkeit; es muß vernünftige, weiſe 
Geſpraͤchigkeit, aber nicht Schwazhaftigkeit; unſchul⸗ 
dige Froͤhlichkeit, aber nicht Ausgelaſſenheit und über; 
triebene Luſtigkeit, in dem geſelligen Leben herrſchen, 
wenn es einen großen Werth haben, wenn es uns eben 
ſo reines und mannichfaltiges Vergnuͤgen, als wahren 
und bleibenden Nutzen, gewaͤhren ſoll. Nun iſt noch 
die andere Frage zu beantworten uͤbrig: 


Was giebt dem geſelligen Leben dieſen Werth? 

Wortrinn beſteht derſelbe? Welches iſt der 
Nutzen, welches iſt das Vergnügen, die es 

uns verſchaft? ö 


Dieſe Frage ausfuͤhrlicher zu beantworten, iſt die Abſicht 
meines gegenwaͤrtigen Vortrages. Gluͤklich, wer dadurch 
den Werth der Reichthuͤmer, die er beſizt, die Mittel 
der Beſſerung und Gluͤkſeligkeit, die er in Haͤnden hat, 
richtiger ſchaͤtzet und forgfältiger gebrauchen lernet! 

218 ö D 3 Das 


54 Der Werth 


Das geſellige Leben iſt erſtlich die natuͤrliche und 
reichſte Quelle der Menſchenkenntniß; und fohne 
Menſchenkenntniß koͤnnen weder wir unſern Bruͤdern 
noch ſie uns ſo nuͤzlich werden, als es unſre Pflicht und 
unſer gemeinſchaftliches Wohl erfordern. Der Weiſe, 
der in der Stille der Einſamkeit uͤber den Menſchen nach⸗ 
denket, und dabey ſich ſelbſt beobachtet, kann allerdings 
in der Erkenntniß der menſchlichen Natur weit kommen; 
er kann viele ſcharfſinnige, richtige Bemerkungen über 
die Faͤhigkeiten und Kraͤfte des menſchlichen Geiſtes, 
uͤber den Gang und die Verbindung ſeiner Vorſtellungen, 
uͤber ſeine gegenwaͤrtige und zukuͤnftige Beſtimmung, 
über menſchliche Leidenſchaften, Vorurtheile, Tugenden, 
und Laſter machen; er kann die Gruͤnde der Handlungen 
der Menſchen unterſuchen, den Werth ih rer Geſinnungen 
und Thaten abwiegen. Aber erſt im Um gange mit ihnen, 
erſt im geſelligen Leben lernet er die Gr undſaͤtze und Re⸗ 
geln, nach welchen er die Menſchen beurtheilet, auf 
tauſend einzelne Perſonen und Fälle an wenden, und dabey 
ihre Richtigkeit pruͤfen und bewaͤhren. Erſt da lernet 
er die unendliche Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit 
der menſchlichen Denkens - und Sinnesart, der menſch⸗ 
lichen Neigungen und Charaktere kennen. Da findet er 
jeden Zug der menſchlichen Natur auf tauſendfache Art 
vervielfaͤltiget und abgeaͤndert; ſieht jede Kraft der menſch⸗ 
lichen Seele auf tauſenfache Art ſich aͤußern; jede menſch⸗ 
liche Neigung und Leidenſchaft unter den mannichfaltig⸗ 
ſten und verſchiedenſten Geſtalten ſich zeigen, und eben ſo 
mannichfaltige und verſchiedene Wirkungen hervorbringen. 
Da findet er Zuſammenſetzungen und Miſchungen von 
Staͤrke und Schwaͤche, von Weisheit und Thorheit, 
von guten und boͤſen Eigenſchaften, von Tugenden und 
Fehlern, die er in der Entfernung von der wirklichen 
Welt kaum fir möglich gehalten hätte, Und wie ſehr 
muß dies nicht ſeine Menſchenkenntniß berichtigen und 
erweitern! Wie manche Erſcheinung in der moraliſchen 
Welt ihm erklaͤren, wie manches Raͤthſel ihm aufloͤfen, 
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die er durch bloßes Nachdenken nicht erklären und nicht 
aufloͤſen koͤnnte! 

Da lernen wir aber nicht nur den Menſchen uͤber⸗ 
haupt, ſondern insbeſondere diejenigen Menſchen kennen, 
unter welchen wir leben, und mit welchen wir umgehen 
muͤſſen, unſre Bekannte, unſre Mitbuͤrger, unſre Freunde, 
diejenigen mit welchen wir durch Geſchaͤffte, durch Aem⸗ 
ter und Wuͤrde, durch gemeinſchaftliche Angelegenheiten 
naͤher verbunden ſind. Da entdecken ſich uns nach und 
nach bey mancherley Gelegenheiten ihre Grundſaͤtze, ihre 
Vorurtheile, ihre Irrthuͤmer, ihre Neigungen, ihre Lei⸗ 
denſchaften, ihre gute und ihre ſchlechte Seite. Da ler⸗ 
nen wir das Maaß ihrer Geiſteskraͤfte, den Umfang ihres 
Geſichtskreiſes, die Art ihrer Wirkſamkeit, den Grad 
ihrer Staͤrke oder ihrer Schwaͤche, die Zugaͤnge ihres 
Herzens und den Einfluß, den gewiſſe Dinge oder Perſo⸗ 
nen auf ſie haben, kennen. Da koͤnnen wir alſo lernen, 
in wie weit wir uns auf ſie verlaſſen oder nicht verlaſſen, 
uns ihnen anvertrauen, oder nicht anvertrauen, was 
wir von ihnen erwarten, oder nicht erwarten duͤrfen. 

Und wie nuͤzlich, wie nothwendig iſt uns nicht dieſe 
Erkenntniß, wenn wir weder uns noch andern Unrecht 
thun, von niemanden weder zu viel noch zu wenig ver⸗ 
langen, niemanden weder durch ungegruͤndetes Mißtrauen 
beleidigen, noch durch allzugroßes Zutrauen verſuchen 
oder verwirren, wenn wir unſre Geſchaͤffte mit Klugheit 
und gutem Fortgange treiben, unſre Pflichten gegen jeder⸗ 
mann auf die beſte Art erfüllen, andere zu unſern Ab⸗ 
ſichten gebrauchen und hinwiederum ihre Abſichten befoͤr⸗ 
dern, andern die nuͤzlichſten Dienſte leiſten, und eben 
ſolche Dienſte von ihnen empfangen ſollen! Wie viele 
Fehltritte und Vergehungen wird uns nicht eine ſolche 
Menſchenkenntniß erſparen! Wie viel geſchwinder und 
ſicherer werden wir nicht in hundert Faͤllen zu unſerm 
Zwecke gelangen! Wie viel zuverlaͤßiger wiſſen, wo wir 
ſtandhaft ſeyn, und wo wir nachgeben; wo wir geradezu, 
und wo wir durch Umwege nach dem Ziele ſtreben; 
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welche Vorſtellungen wir hier, welche Gründe wir dort: 

mit dem beſten Erfolge gebrauchen; wie wir jede Sache 
angreifen, jedes Geſchaͤfte behandeln, mit jeder Perſon 
umgehen, in jedem Falle uns verhalten muͤſſen! Wie 
viel leichter und gewiſſer werden wir nicht fo auf der einen 
Seite unſre Pflicht erfüllen, und auf der andern Seite, 
unſre erlaubten und rechtmaͤßigen Abſichten befoͤrdern! 
Wie viel mehr Gutes thun, und wie viel mehr Gutes 
genießen koͤnnen! Und das geſellige Leben, das uns zu 
dieſer Menſchenkenntniß verhilft, ſollte nicht einen großen 
Werth haben? 

Nein, groß iſt fein Werth! Denn fo wie es unſre 
Menſchenkenntniß befoͤrdert, ſo iſt es zweytens uͤber⸗ 
haupt ein vortreffliches Mittel, unſre Geiſteskraͤfte 
zu uͤben, unſern Geſichtskreis zu erweitern, unſre 
ſchon erlangten Kenntniſſe zu berichtigen und brauchba⸗ 
rer zu machen, und ſie mit neuen zu vermehren. Sollen 
wir andern unſre Gedanken uͤber irgend eine Sache mit⸗ 
theilen, und ſolches auf eine fie befriedigende Weiſe thun: 
ſo muͤſſen wir uns dieſe Sache viel deutlicher vorſtellen, 
und ünſre Begriffe davon weit mehr aus einander ſetzen, 
als wir ſolches gemeiniglich thun, wenn wir blos fuͤr uns 
ſelbſt darüber nachdenken. Sollen wir andern mit Vers 
ſtand zuhoͤren, ſie ganz faſſen, und ihre Meynung oder 
ihr Urtheil von irgend einer Sache entweder mit Ueber⸗ 
zeugung annehmen, oder mit Gruͤnden widerlegen: ſo 
muͤſſen wir unſre Aufmerkſamkeit mehr anſtrengen und die 
Sache genauer unterſuchen, als wenn wir dieſelbe blos fuͤr 
uns nach einem dunkeln Gefuͤhle beurtheilten. Sollen wir 
andern in ihren Gedanken folgen, ſollen wir mit ihnen fort⸗ 
denken: ſo muͤſſen wir uns gleiſam in ihren Geſichtskreis 
verſetzen und alſo den unſrigen erweitern oder veraͤndern. 
Sollen uns andere ihre Gedanken gern mittheilen: fo 
muͤſſen ſte merken, daß wir die Wahrheit, die Richtigkeit 
derſelben einſehen, und wir muͤſſen ſie dafuͤr durch eigene 
Gedanken von eben der Art ſchadlos halten. Ueberhaupt 
tauſchen wir im geſelligen Leben unſre erfahrungen A unfte 
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Einſichten, unfee Kenntniſſe gegen einander aus; und 
ein jeder gewinnt bey dieſem Tauſche, ſelbſt derjenige, 
der weit mehr giebt als empfaͤngt; weil wir nie andere 
lehren kennen, ohne ſelbſt zu lernen, und weil doch ein 
jeder in ſeiner Lage und in ſeinen Umſtaͤnden viel geſehen, 
viel gehört, viel erfahren, viel gedacht hat, was der 
andere in einer ganz andern Lage und in ganz andern 
Umſtaͤnden nicht ſehen, nicht hoͤren, nicht erfahren, nicht 
denken konnte. Wir lernen da viele Dinge von neuen, 
bisher von uns nicht bemerkten, Seiten, in neuen Ver⸗ 
bindungen, nach andern Verhaͤltniſſen anſehen; lernen 
ſie weniger einſeitig und alſo weniger partheyiſch und 
falſch beurtheilen. Wir finden da Gelegenheit, man? 
cherley Vorurtheile gegen gewiſſe Stände, oder Geſchaͤfte, 
oder Vergnuͤgungen, oder Lebensarten, oder andere 


beller Lichtſtral, ein Funke himmliſchen Feuers, in eine 


Seele, die lauter Finſterniß und Kaͤlte war, und bringt 
nun alle ihre ſchlafenden Kräfte in Bewegung und 
Wirkſamkeit! Wie oft findet da ſelbſt ein denkender auf⸗ 
geklaͤrter Kopf die Aufloͤſung irgend einer Schwierigkeit, 
den lange vergeblich geſuchten Ausgang aus irgend einem 
Labyrinthe des menſchlichen Denkens! — Und wo hoͤret 
wohl die Reibe von Gedanken auf, die einmal ein gluͤk⸗ 
licher Augenblik, eine lichtvolle Unterredung mit einem 
Freunde der Wahrheit veranlaßt hat? Wo iſt ein Ge⸗ 
danke, der nicht tauſend andere zeugte; der ſich nicht in 
jedem Kopfe, welcher ihn faßt und behaͤlt, auf tauſen⸗ 
derley Art vervielfaͤltigte; und ſich nicht bey tauſend 
Gelegenheiten unſerm Geiſte wieder darftellte und Eins 
D 5 fluß 
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fluß in alle ſeine Vorſtellungen und Urtheile Hätte? Wie 

oft falle nicht ein wahrer, guter Gedanke, ein richtiges, 
treffendes Urtheil, ein edler Grundſaz, eine wichtige 
Klugbeitsregel, eine fromme Geſinnung und Empfin⸗ 
dung, die der Weiſe, der Chriſt, im Umgange mit ſeinen 
Bruͤdern aͤuſſerte, wie oft faͤllt das nicht, uns ſelbſt un⸗ 
bemerkt, in unſer Herz, keimet da gleich einem herrlichen 
Samenkorne im Verborgenen und traͤgt fruͤher oder ſpaͤter 
hundertfaͤltige Früchte der Weisheit, der Tugend, der 
Gluͤkſeligkeit! Wie oft erleuchtet, leitet, belebet, ent⸗ 
ſcheidet uns nicht irgend ein gutes Wort dieſer Art, das 
wir ſchon vor langer Zeit im vertraulichen Geſpraͤche 
aufgefaßt, auf welches wir ſeitdem nicht weiter geachtet 
hatten, und das ſich nun in ſeiner ganzen Wahrheit und 
Staͤrke als Freund, als Ratbgeber, als Führer uns 
darſtellet! Wie mannichfaltig, wie reich iſt nicht endlich 
der Stoff, den wir da zum eignen Denken ſammeln, und 
den wir dann nach unſern Abſichten und Beduͤrfniſſen 
im Stillen verarbeiten koͤnnen! Gewiß, wenn die Ein⸗ 
ſamkeit unentbehrlich iſt, um unſern Gedanken Richtig⸗ 
keit, Gruͤndlichkeit, Feſtigkeit und Staͤrke zu geben; ſo 
iſt es das geſellige Leben nicht weniger, um ihren Reich⸗ 
thum und ihre Deutlichkeit zu befördern, und fie in der 
Anwendung brauchbarer zu machen. 

Ein dritter Umſtand, der dem geſelligen Leben einen 
großen Werth giebt, iſt dieſer: Man koͤmmt dadurch 
einander naͤher, gewinnt einander lieber, und ler⸗ 
net ſich mehr einer des andern freuen. Lebet der 
Menſch in einer gar zu großen Entfernung von ſeinem 
Mebenmenſchen: fo urtheilet er gemeiniglich zu ſtrenge 
vonſihnen; nimmt felten viel Antheil an dem, was ſie 
betrifft; und ſein Herz entfernet ſich ſehr oft nach eben 
dem Grade von ihnen, nach welchem er ihnen ſeine Geſell⸗ 
ſchaft und ſeinen Umgang entzieht. Menſchheit, menſch⸗ 
liche Angelegenheiten, menſchliches Elend, menſchliche 
Gluͤkſeligkeit, überhaupt und im Ganzen genommen, ſind 
blos Vorſtellungen des Verſtandes, oft blos Woͤrter, die 
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das Herz ganz kalt und ungeruͤhrt laſſen, wenn ſie uns 
nicht zugleich lebhafte Bilder vieler einzelnen Perſonen 
darſtellen, die an dieſer Menſchheit Theil haben, denen dieſe 
Angelegenheiten wichtig ſind, die unter dieſem Elende ſeuf⸗ 
zen, oder ſich dieſer Gluͤkſeligkeit freuen. Erſt alsdann 
werden dieſe Vorſtellungen zu lebendigen Triebfedern edler 
Geſinnungen und Thaten in uns. Dieſe Lebhaftigkeit 
und dieſe Kraft koͤnnen ſie aber kaum anders als durch das 
geſellige Leben und durch die nähern Verbindungen be⸗ 
kommen, in welche wir dadurch mit unſern Nebenmenſchen 
treten. Da fuͤhlen wir es erſt, wie viel wir alle mit ein⸗ 
ander gemein haben; wie wenig einer des andern entbeh⸗ 
ren kann; wie viel einer dem andern werth iſt; wie wich⸗ 
tig dieſes Glied der großen Kette iſt, die alles umfaſſet 
und alles zuſammen hält, Da entdecken wir einen an 
dem andern manche gute Eigenſchaften, manche gluͤkliche 
Anlagen, manche Fähigkeiten und Kräfte, mancherley 
Einſichten und Geſchiklichkeiten, die wir einander nicht 
zugetrauet hätten; und wie ſehr muß dies nicht unſre 
gegenſeitige Achtung und Liebe vermehren! Wie viel edle 
Freude uns gewaͤhren! Da hoͤren wir oft Menſchen von 
jedem Stande, jedem Alter, jedem Geſchlechte, jeder 
Lebensart, ſo richtig urtheilen, ſolche gute chriſtliche 
Geſinnungen aͤußern, und ſehen ſie ſo weislich ſich ver⸗ 
halten, daß unſer Geiſt ſeine Verwandtſchaft mit ihnen 
auf das ſtaͤrkſte fuͤhlet, und unſer ganzes Herz ihnen 
entgegenwallet; und wie genau, wie innig muß uns 
dies nicht mit einander verbinden! Wie ſehr die Sache 
der Menſchlichkeit und der Bruderliebe befoͤrdern! 
In dem geſelligen Leben lernen wir auch von den 
Schwachheiten, den Fehlern, den Vergehungen unſrer 
Bruͤder billiger denken; wir lernen fie nicht blos an und 
vor ſich ſelbſt, ſondern in ihrer Verbindung mit dem ein⸗ 
zelnen Menſchen, mit der Lage und den Umſtaͤnden dieſes 
Menſchen, wir lernen fie nach ihren Veranlaſſungen und 
Gruͤnden beurtheilen; wir lernen das Gute, das ihnen ſo 
oft das Gegengewicht, ja das Uebergewicht haͤlt, ig 
verglei⸗ 
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vergleichen; und wie viel geneigter muß uns dies nicht 
machen, einander zu entſchuldigen, einer den andern in 
chriſtlicher Liebe zu vertragen und einander mit ſanftmuͤ⸗ 

thigem Geiſte zurechte zu weiſen! ng 
Durch das gefellige Leben bekommen wir mehr ge 
meinſchaftliche Angelegenheiten, verrichten mehr gemein⸗ 
ſchaftliche Geſchaͤfte, genießen mehr gemeinſchaftliche 
Vergnuͤgungen und Freuden, unterhalten uns mehr mit 
gemeinſchaftlichen Ausſichten und Erwartungen; und 
durch dieſes alles kommen wir einander unſtreitig weit 
näher, werden weit genauer und inniger mit einander 
verbunden, werden alſo auch, wenn wir ſonſt gut denken 
und gut geſinnt ſind, weit williger einander zu dienen, 
zu helfen, und unfre gegenfeitige Gluͤkſeligkeit zu befoͤr⸗ 
dern. Zu dem Rufe der Menſchlichkeit, zu den Gruͤn⸗ 
den der Religion und des Chriſtenthums, kommen als: 
dann noch beſondere Antriebe der Bekanntſchaft und des 
oͤftern Umgangs, Antriebe der nähern Freundſchaft, An⸗ 
triebe des gemeinſchaftlichen Vergnuͤgens und der gemein⸗ 
ſchaftlichen Ehre; und wie viel mehr muß nicht die Ver⸗ 
einigte Kraft aller dieſer Gruͤnde und Antriebe bey dem 
Menſchen, der ſein Herz nicht dagegen verhaͤrtet, aus⸗ 
richten, als wenn er blos den allgemeinen Vorſchriften 

der kalten Vernunft folgen muͤßte! N 
Im geſelligen Leben hat man viertens die mannich⸗ 
faltigften Gelegenheiten, ſich in vielen guten Geſin⸗ 
nungen und Tugenden zu uͤben; und alles, was uns 
in guten Geſinnungen ſtaͤrket und in der Tugend uͤbet, 
hat unſtreitig einen ſehr großen Werth. In der Stille 
der Einſamkeit kann und muß ich allerdings die Reigun⸗ 
gen meines Herzens in Ordnung bringen, ihnen allen die 
beſte Richtung geben, meine Liebe zu dem, was wahr und 
ſchoͤn und gut iſt, meine Liebe zur Tugend entzuͤnden und 
anfeuern. Aber erſt im geſelligen Leben, im Umgange mit 
meinen Bruͤdern, kann ich meine Neigungen in dieſer guten 
Rich tung befeſtigen, und meine Liebe zur Wahrheit, zur 
moraliſchen Schoͤnheit, zur Tugend durch die willige und 
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treue Befolgung ihrer Vorſchriften ſtaͤrken. Gute Geſin⸗ 
nungen, die im Herzen verſchloſſen bleiben, Tugenden, die 
ſich nicht durch Thaten äußern, koͤnnen keinen großen 
Werth haben, koͤnnen leicht beſſer und groͤßer ſcheinen als 
ſie wirklich ſind. Im geſelligen Leben werden ſie auf die 
Probe geſezt; da werden wir zu ihrer wirklichen Ausuͤbung 
aufgefordert; da finden wir bey der Ausuͤbung derſelben 
Hinderniſſe zu uͤberſteigen, Schwierigkeiten zu uͤberwin⸗ 
den, Widerſtand zu bekaͤmpfen; und je oͤfter wir dieſe 
Probe aushalten, dieſen Aufforderungen folgen und daben 
ſtandhaft ſind, deſto beſſer und tugendhafter werden wir, und 
deſto ſicherer koͤnnen wir uns auf unſre Tugend verlaſſen. 
Und wie mannichfaltig ſind nicht die Gelegenheiten 
dazu im geſelligen Leben! Hier find ſchwache Brüder, 
denen ich leicht anſtoͤßig werden koͤnnte, und die mich in 
der Vorſichtigkeit in Abſicht auf meine Reden und Ur⸗ 
theile uͤben: dort ſind mancherley Maͤngel und Fehler und 
kleinere Vergehungen, die Geduld und Nachſccht von mir 
verlangen. Hier erblicke ich Vorzuͤge des Geiſtes und 
des Herzens, Vorzuͤge der Geſtalt, des Standes, des 
Gluͤckes, die andere uͤber mich erheben, und die ich ohne 
Neid, mit innigem Wohlgefallen, mit herzlicher Freude 
anſehen und verehren ſoll: dort zeichne ich mich durch 
ähnliche Vorzuͤge von andern aus, erhalte Beyfall von 
andern, werde von ihnen gelobt; und ſoll dieſen Beyfall 
und dieſes Lob weder mit falſcher Demuth verwerfen, noch 
mich dadurch zum Stolze verleiten laſſen. Hier werde 
ich zum Unwillen, zum Zorne, zur Heftigkeit, zum Ver⸗ 
druſſe gereizt, und ſoll mich ſelbſt beherrſchen lernen: dort 
werden unordentliche ſinnliche Lüfte und Begierden in mir 
erreget, die ich beſtreiten und unterdruͤcken ſoll. Hier 
werde ich aufgefordert, mit unerſchrockenem Muthe fuͤr 
die gute Sache zu ſprechen, mich der Wahrheit vor nie⸗ 
manden zu ſchaͤmen, und den unſchuldig Angeklagten oder 
Verlaͤumdeten ohne Menſchenfurcht zu vertreten: dort 
legen mir Klugheit und Menſchenliebe ein unverbruͤchli⸗ 
ches Stillſchweigen auf, und heißen mich jeden 177 ſo 
aufs 
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gluͤklichen Einfall, jeden noch ſo beluſtigenden Spott 
verwerfen, der andere kraͤnken oder beleidigen wuͤrde. Hier 
iſt ein Hartnaͤckiger, dem ich um des Friedens willen nach: 
geben: dort ein Zankſuͤchtiger, deſſen Leidenſchaft ich im 
Zaume halten muß. Hier ein Großer, ein Stolzer, vor 
dem ich nicht kriechen; dort ein Niedriger, ein Schuͤch⸗ 
terner, den ich nicht verachten oder verwirren daef. Hier 
ein verdienſtvoller Mann, den ich ohne Ruͤkſicht auf 
Stand und Rang verehren: dort ein ſchaͤdlicher, ein ver⸗ 
aͤchtlicher Menſch, dem ich bey allem Schimmer, der ihn 
umgiebt, nicht ſchmeicheln ſoll. Hier habe ich Gelegenheit, 
andere glaͤnzen zu laſſen, da ich ſelbſt glaͤnzen koͤnnte: 
dort Gelegenheit, mein Vergnuͤgen und meine Bequem⸗ 
lichkeit dem Vergnuͤgen und der Bequemlichkeit anderer 
aufzuopfern, und mich ſo in der Selbſtverlaͤugnung und 
in der Großmuth zu uͤben. Und wer kann alle die Ge⸗ 
legenheiten und Veranlaſſungen des geſelligen Lebens 
anzeigen, wo wir uns in irgend einer guten Geſinnung 
ſtaͤrken, in irgend einer Tugend uͤben, irgend einen boͤſen 
Hang beſtreiten und entkraͤften, und dadurch unſre innere, 
geiſtige Vollkommenheit befoͤrdern koͤnnen? Gewiß, 
wer aus feiner Beſſerung fein Hauptgefchäfte machet, 
der wird in jeder Geſellſchaft, in dem Umgange mit 
jedem Menſchen Gelegenheit und Antrieb dazu finden. 
Eben ſo haͤufig ſind fuͤnftens, M. A. Z., die Ge⸗ 
legenheiten, die uns das geſellige Leben giebt, andern 
auf mancherley Weiſe nuͤzlich zu ſeyn; und auch dies 
muß demſelben in den Augen des gutdenkenden und ſeine 
Bruͤder liebenden Menſchen einen großen Werth geben. 
Und in der That, M. Th. Fr., wie mannichfaltig ſind 
nicht die Dienſte, die wir da einander leiſten, und wodurch 
wir da unſer gegenſeitiges Wohl befoͤrdern koͤnnen! Und 
wie wichtig ſind ſie nicht oft in ihren Folgen! Da koͤnnen 
wir durch lehrreiche, unterhaltende, vertrauliche Geſpraͤ⸗ 
che bald dieſem einen Irrthum, bald jenem einen Zweifel, 
bald einem dritten eine Bedenklichkeit, die ihn aͤngſtigte, 
benehmen, bald einen vierten auf die Spur der Wahrheit 
fuͤhren, 
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führen, und ihm Aufſchluͤſſe über Dinge geben, an deren 
Erkenntniß ihm viel gelegen iſt. Da koͤnnen wir oft den 
Niedergeſchlagenen aufrichten, den Schuͤchternen ermun⸗ 
tern, dem Verzagten Muth einſprechen, dem Verlegenen 
Rath, dem Unentſchloſſenen Entſcheidungsgruͤnde, dem 
Unwiſſenden Licht, dem Kalten Wärme, dem Halber 
ſtorbenen neus geben. geben. Da koͤnnen wir oft den 
Leichtſinnigen zum Nachdenken, den Traͤgen zu groͤßerer 
Thaͤtigkeit, den Fehlenden zum Gefühl und zur Bereuung 
feines Fehlers, den Gefallenen und durch feinen Fall Ges 
demuͤthigten zur getroſten Fortſetzung feines Laufes etz 
wecken. Da kann bald eine weiſe, zu rechter Zeit ange⸗ 
brachte Erinnerung, bald eine liebreiche Warnung, bald 
eine freundſchaftliche Bitte, bald ein beſcheidener Tadel, 
bald ein verdientes Lob, bald ein kraͤftiges Troſtwort, bald 
ein ermunternder, ſtaͤrkender Zuruf, bald eine herzliche 
Theilnehmung an dem Vorhaben, an den Schikſalen, 
an den Thaten des andern, manche Fehler und Verge⸗ 
gungen verhindern, manches Ungluͤk verhuͤten, manchem 
erdruſſe vorbeugen, manche ſchaͤdliche Leidenſchaft zu⸗ 
ruͤkhalten und ſchwaͤchen, manche gute Handlung veran⸗ 
laſſen und belohnen, manche Herzen einander naͤher brin⸗ 
gen und ihnen manche Quellen der Freude und der Selig⸗ 
keit öffnen. Da koͤnnen oft durch die Gegenwart und 
die Wirkſamkeit vorzuͤglich verſtaͤndiger und tugendhafter 
Menſchen die edelſten Keime in dem menſchlichen Herzen 
entwickeln, und Entſchluͤſſe zur Reife gebracht und zu 
wirklichen Thaten werden, die ſonſt immer bloße Ent⸗ 
ſchluͤſſe geblieben wären, Und wie viel koͤnnen wir da 
nicht durch unſer Beyſpiel ausrichten! Welchen Einfluß 
dadurch auf andere haben! Wenn ſie das Schoͤne, das 
Gefaͤllige, das Edle, das Sanfte der Tugend in unſern 
Geſichtszuͤgen, in unſern Urtheilen, in unſerm ganzen Be⸗ 
tragen ſehen und bemerken; wenn ſie ſehen, wie uͤberein⸗ 
ſtimmend alle Theile unſers Verhaltens ſind, wie ruhig, 
wie zufrieden, wie getroſt uns der Genuß eines guten 
Gewiſſens und die Verſicherung des göttlichen re | 
allens 
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fallens machet, wie heiter und hoffnungsvoll unſre Froͤm⸗ 
migkeit iſt: wie verehrungs⸗ wie liebenswuͤrdig muͤſſen 
ihnen da nicht Tugend und Froͤmmigkeit vorkommen! 
welche Eindruͤcke muͤſſen dieſe Bemerkungen, dieſer Anblik 
nicht auf Gute und Boͤſe, auf Starke und Schwache, 
auf Wankelmuͤthige und auf Entſchloſſene machen! Wel⸗ 
che heilſame Selbſtbeſchaͤmung in den einen, welche edle 
Nacheiferung in den andern, welche Feſtigkeit und Be⸗ 
harrlichkeit in den dritten wirken! 

Endlich, M. A. Z., gewährt uns das geſellige 
Leben, wenn es recht gebraucht wird, ſehr viel unſchul⸗ 
diges und wahres Vergnuͤgen. Schon der mannich⸗ 
faltige Nutzen, den es uns verſchaffet, iſt die reichſte, 
reinſte Quelle deſſelben. Dieſe groͤßere Menſchenkenntniß, 
dieſe Erweiterung unſrer Einfichten und unſers Geſichts⸗ 
kreiſes, dieſe Annaͤherung unſers Geiſtes und unſers Her⸗ 
zens gegen einander, dieſes innigere Gefuͤhl unſrer Ver⸗ 
wandtſchaft mit einander, dieſe Uebung in den edelſten 
Geſinnungen und Tugenden, dieſe Gelegenheit, Gutes 
zu wirken und Gluͤkſeligkeit zu befoͤrdern: welche Luft 
muß dies nicht dem Wahrheitsfreunde, dem Tugendfreun⸗ 
de, dem Menſchenfreunde gewähren! Und wie viele andere 
Quellen des Vergnuͤgens oͤffnen uns nicht die gegenſeitige 
Vertraulichkeit, die größere Freyheit, das natürliche 
Beſtreben zu gefallen und ſich von der beſten Seite zu 
zeigen, die mannichfaltigen Aeußerungen und Beweiſe 
des Wohlwollens unſrer Bruͤder, die Munterkeit des Ge⸗ 
ſpraͤches, der Reiz der Froͤhlichkeit, ſo viele angenehme 
Beſchaͤftigungen und Unterhaltungen unfrer Sinne und 
unſers Geiſtes, die zu dem geſelligen Leben gehören und 
ihm feinen ganzen Werth geben! Und der weiſe, mit 
Bewußtſeyn und Selbſtgefuͤhl verbundene Genuß dieſes 
Vergnuͤgens, wie erquicket, wie ſtaͤrket der nicht! Es iſt 
Erholung von der vollbrachten muͤhſamen Arbeit; Ber 
lohnung fuͤr den Fleiß und die Treue in der Erfuͤllung 
der ſchweren Berufspflichten; Entſpannung und freyere, 
leichtere Wirkſamkeit des angeſtrengt geweſenen Geiſtes. 

N Es 
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Es iſt Ruhe, und doch keine unthätige, beſchwerliche Ru⸗ 
he; es iſt Geſchaͤfftigkeit, und doch keine erzwungene, er⸗ 
muͤdende Geſchaͤfftigkeit. Wir freuen uns da gemein⸗ 
ſchaftlich unſers Daſeyns, unſrer Vorzuͤge, unſrer Guͤter, 
unſrer Ausſichten, unſrer Verbindungen; wir genießen 
da gemeinſchaftlich und mit frohem Herzen die mannich⸗ 
faltigen Gaben und Erquickungen, die uns die Vorſehung 
zu genießen giebt; wir fuͤhlen da den Werth der gegen⸗ 
ſeitigen Achtung und Liebe und Freundſchaft, die uns ver⸗ 
bindet; wir finden uns da durch den Beyfall ermuntert 
und belohnet, den man unſern Abſichten, unſern Geſinnun⸗ 
gen und Thaten giebt; wir beruhigen und flärfen uns da 
in der Vorſtellung der mannichfaltigen Huͤlfe und Dienſt⸗ 
leiſtungen, die wir von einander erwarten duͤrfen, und der 
vielen Dinge, die wir mit vereinigten Kraͤften ausrichten 
koͤnnen; wir finden da mancherley Mahrung fuͤr unſern 
Geſchmak, fuͤr unſern Geiſt; wir wandeln da auf einem 
ſanften, mit Blumen beſtreuten Pfade, und bekommen 
dadurch neuen Muth und neue Kräfte, auch auf rauhern, 
mit Anſtoͤßen und Dornen beſezten Wegen nicht zu ermuͤ⸗ 
den. Und ſollte dies nicht eine angenehme Art der Exi⸗ 
ſtenz, ein wuͤnſchenswuͤrdiger Genuß eines eben ſo man⸗ 
nichfaftigen als wahren Vergnuͤgens ſeyn? Sollte das 
geſellige Leben, das uns alle dieſe Vortheile verſchaffet, 
nicht einen ſehr großen Werth haben? N 
Urtheilet alſo ſelbſt, M. A. Z., was uns dieſes 
geſellige Leben alles ſeyn und leiſten, welch eine Schule 
der Weisheit und der Tugend, welch eine Quelle der 
Gluͤkſeligkeit es uns werden koͤnnte, wenn wir es ſtets 
auf die beſteſte Art gebrauchten; und ſchließet daraus, daß 
es gemeiniglich unſre eigne Schuld iſt, wenn es uns ver⸗ 
gleichungsweiſe nur wenig iſt und leiſtet. Verlanget 
inzwiſchen nicht, alle dieſe Vortheile, alle dieſe Verguu⸗ 
gungen jedesmal, und jedesmal in einem gewiſſen hoͤhern 
Grade zu genießen. So werde eure Erwartung zu ſelten 
befriediget und das geſellige Leben euch bald zur Laſt wer⸗ 
den. Genug, daß es uns dieſe Vortheile, dieſe Ver⸗ 
II. Band. E gnuͤgun⸗ 
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guuͤgungen gewähren kann, und mehr oder weniger 
wirklich gewaͤhret. Mehr bedarf es zum Beweiſe ſeines 
großen Werthes nicht. 
Erkennet und empfindet denn dieſen Werth des ger 
felligen Lebens. Freuet euch der natuͤrlichen Fahigkeiten 
und Anlagen, die euch der Schoͤpfer dazu gegeben hat. 
Huͤtet euch, etwas, das ſo tief in der Natur des Men⸗ 
ſchen gegruͤndet iſt, das die menſchliche Vollkommenheit 
und Gluͤkſeligkeit ſo ſehr befoͤrdern kann, ſchlechterdings 
zu verwerfen und zu verdammen. Folget vielmehr 
dieſem Rufe eurer Natur. Gebrauchet, genießet das 
gefellige Leben; aber gebrauchet und genießet es fo, wie 
es einem Weiſen, einem Chriſten anſteht. Laſſet nie⸗ 
mals weder eure Berufsgeſchaͤffte, noch eure haͤuslichen 
Pflichten, noch eure allgemeinen Chriſtenpflichten, noch 
den weiſen Gebrauch des ſtillen Nachdenkens und ver⸗ 
nuͤnftiger Andachtsuͤbungen darunter leiden. Ziehet 
euch oft wegen der Gemuͤthsfaſſung, die ihr in das 
geſellige Leben bringet, und in welcher ihr da ſeyd, 
wegen der Vortheile und des Vergnuͤgens, die ihr dar⸗ 
aus ſchoͤpfet, zur Rechenſchaft. Befriediget euch nicht 
aus Unachtſamkeit und Traͤgheit mit jedem kleinen 
Vortheile, mit jedem unbedeutenden Vergnuͤgen, die 
euch da der Zufall verſchaffet. Suchet alle die Vor⸗ 
theile, alle die Vergnuͤgungen daraus zu ziehen, die 
es euch gewaͤhren kann. Sorget dabey nicht blos fuͤr 
eure Sinne, ſondern auch fuͤr euer Herz, fuͤr euern 
Verſtand, fuͤr Gedanken und Empfindungen, die ihr 
aus dem geſelligen deben mitnehmen, und die euch auch 
bey euern Geſchaͤfften oder in der Stille erfreuen und 
nuͤzlich ſeyn koͤnnen. 6 
Hüter euch, das geſellige Leben als eine Sache zu 
betrachten, zu deren Gebrauche und Genuſſe weder 
Aufmerkſamkeit noch Sorgfalt, weder Weisheit noch 
Tugend erfordert werden, wozu jedermann gleich faͤhig 
und geſchikt iſt, und wovon ſich jedermann gleich viel 
verſprechen darf. Nein, nur der aufmerkſame und 
denkende, 
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denkende, nur der gute, empfindſame, tugendhafte 
Menſch kann alle die Vortbeile und Vergnuͤgungen des 
geſelligen Lebens, die wir betrachtet haben, genießen, 
oder doch in einem hoͤhern Grade genießen. Die Vor⸗ 
theile, die Vergnuͤgungen, die der undenkende, der 
leichtſinnige, der boͤſe Menſch da genießt, find gemeinig⸗ 
lich ſehr betruͤglich, oder haben doch keinen großen Werth. 
Verbindungen, die ſich auf Eigennuz, auf Laune, auf 
ſchaͤdliche Ausſichten gründen, haben nicht lange Ber 
ſtand; ſie werden eben ſo leicht und eben ſo bald geſchwaͤcht 
und aufgehoben, als ſie entſtanden ſind. Vergnuͤgungen, 
die ihren Grund nicht in einem guten, menſchenliebenden 
Herzen haben, die blos von dem Zufalle abhaͤngen, blos 
auf die Vertreibung der Langenweile, oder auf die Be⸗ 
taͤubung der Sinne abzielen; Vergnuͤgungen, an wel⸗ 
chen Tugend und Freundſchaft keinen Antheil haben, 
koͤnnen vielleicht unſchuldig, aber nie in einem hohen 
Grade begehrenswuͤrdig ſeyn, nie die Seele ganz auf 
eine edle Art beſchaͤfftigen. j 
Nein, gebrauchet das geſellige Leben dazu, wozu 
es beſtimmt und geſchikt iſt. Suchet da eure Men⸗ 
ſchenkenntniß zu vermehren und zu berichtigen, euern 
Geſichtskreis zu erweitern, euern Vorrath von nuͤzlichen 
Kenntniſſen zu bereichern, und euch in jeder guten Ge⸗ 
ſinnung zu ſtaͤrken, in jeder Tugend zu uͤben. Lernet 
da eurer Nebenmenſchen euch freuen; lernet ſie lieben, 
beweiſet ihnen da eure Liebe durch mancherley nuͤzliche 
Dienſte und Gefaͤlligkeiten; gebet andern gern und 
reichlich und auf eine edle Art das, was ihr habt, wenn 
ihr an dem, was ſie haben, Theil nehmen wollet. 
Genießer da das Vergnügen des lehrreichen, unterhal⸗ 
tenden Geſpraͤches, das Vergnuͤgen der Freundſchaft, 
der Vertraulichkeit, das Vergnuͤgen der gemeinſchaftlichen 
Freude uͤber die goͤttliche Guͤte; heiliget und erhoͤhet 
dieſes Vergnuͤgen durch das frohe Andenken an Gott, 
den Geber deſſelben; und laſſet euch denn die Vortheile, 
die Vergnuͤgungen, die ihr aus dem Umgange mit euern 
E 2 Bruͤdern 
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Bruͤdern ſchoͤpfet, neuen Antrieb und neue Kraͤfte zur 
Erfuͤllung jeder Pflicht des geſchaͤftigen, des haͤuslichen, 
des einſamen Lebens geben. So wird euch eure Geſel⸗ 
ligkeit nicht nur unſchaͤdlich, ſondern auf alle Weiſe 
nuͤzlich ſeyn. So wird ſie euch faͤhig machen, dereinſt 
in einem hoͤhern Zuſtande in noch genauere und ſeligere 
Verbindungen mit den weiſeſten und beſten Menſchen zu 
treten, und aus dem Umgange mit ihnen noch mehr 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit zu ſchoͤpfen. Amen. 
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Roͤmer 12, v. 11. 
Seyd nicht träge in dem, was ihr thun ſollt. 


G ott, du haft uns alle zu einem thaͤten, geſchaͤffti⸗ 
gen Leben beſtimmt. Dazu haſt du uns allen 
Fähigkeiten und Kräfte und die maͤchtigſten Antriebe 
gegeben. Dazu haſt du uns ſo vielen Beduͤrfniſſen un⸗ 
terworfen, und ihre Fordererungen an uns ſo dringend 
gemacht. Dazu haſt du uns alle ſo genau mit einander 
verbunden, und in eine ſo große Abhaͤngigkeit von ein⸗ 
ander geſezt. Wir ſollen als vernuͤnftige und freye Ge⸗ 
ſchoͤpfe die Ehre und das Vergnügen genießen, unter 
deiner Aufſicht und vermittelſt deines Beyſtandes Stifter 
und Befoͤrderer unſrer Brüder zu ſeyn, und auch da⸗ 
durch, daß wir ſelbſt wirken und Gutes wirken, ſollen 
wir dir ähnlich werden, der du von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit wirkeſt, und ſtets das Beſte wirkeſt. Ferne ſey es 
denn von uns, die Vorzüge zu verkennen oder fie un⸗ 
gebraucht zu laſſen! Ferne ſey es von uns, uns einem 
traͤgen, unthaͤtigen, muͤßigen Leben zu ergeben! Ferne 
ſey es von uns, im Recht- und Wohlthun jemals müde 
zu werden! Nein, die Faͤhigkeiten und Kraͤfte, die du 
uns geſchenket haſt, zu gebrauchen, und ſie auf die beſte, 

wuͤrdigſte Art zu gebrauchen, die Geſchaͤffte, die du 
uns aufgetragen haſt, auszurichten, und mit Fleiß und 
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Treue auszurichten; immer mehr Gutes und Nuͤßliches 
unter den Menſchen zu wirken und zu befoͤrdern: das 
ſoll unſre Luſt und unſer Ruhm, das ſoll der Weg ſeyn, 
auf welchem wir Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit 
ſuchen und finden! Staͤrke du uns ſelbſt, barmherziger 
Gott, in dieſen guten Geſinnungen, und gieb, daß ſie 
bey uns allen That und Wahrheit werden. Laß uns 
auch izt die Vortheile eines mit ſolchen Geſinnungen 
uͤbereinſtimmenden Verhaltens ſo uͤberzeugend erkennen, 
daß wir dadurch auf das kraͤftigſte dazu erwekt und an 
getrieben, oder darinnen befeſtiget werden. Segne in 
dieſer Abſicht unſer Nachdenken uͤber die Lehren, die 
man uns vortragen wird, und erhoͤre unſer Gebet durch 
Jeſum Chriſtum, in deſſen Namen wir dich ferner an⸗ 
rufen und ſprechen: Unſer Vater ꝛe. 


Römer 12, v. ı1. 
Seyd nicht traͤge in dem, was ihr thun ſollt. 


ur gar zu viele Menſchen ſchmachten nach Ruhe als 
der hoͤchſten Gluͤkſeligkeit; klagen uͤber die Menge 
von Geſchaͤfften und Sorgen die auf ihnen liegen; wuͤn⸗ 
ſchen derſelben entladen; wuͤnſchen von aller Nothwen⸗ 
digkeit, ſich auf dieſe oder auf eine andere beſtimmte 
Art zu beſchaͤfftigen, frey zu ſeyn; und dann mit ihrer 
Zeit und mit ihren Kraͤften nach eignem Gutduͤnken zu 
verfahren, und den Gebrauch davon zu machen, der 
ihren Neigungen und ihrem Geſchmacke am angemeffen: 
ſten waͤre. Selten wiſſen ſolche Menſchen recht, was 
fie wuͤnſchen; gemeiniglich wuͤnſchen fie einige kleine, 
ſehr ertraͤgliche Beſchwerden und Uebel gegen weit 
groͤßere zu vertauſchen. Ruhe, M. A. Z., Ruhe iſt 
freylich ein erwuͤnſchenswerthes Gut. Aber ſie beſtehet 
nicht in Geſchaͤfftloſigkeit, nicht in traͤger Unthaͤtigkeit. 
Sie gruͤndet ſich mehr auf Maͤßigung, auf Ordnung, 
auf innere Zufriedenheit. Sie kann bey dem geſchaͤfftig⸗ 
ſten Leben Statt finden; und niemand kennet und N 
ſie 
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fie weniger als der gefchäfftslofe Muͤßiggaͤnger. Nein, 
fuͤr einen Menſchen, der Geſundheit und Kraͤfte hat, 
iſt ein geſchaͤfftiges Leben einem unbeſchaͤfftigſten weit 
vorzuziehen. Jenes gewaͤhret ihm weit mehr Freuden 
und Vergnuͤgungen, und traͤgt weit mehr zu feiner Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkligkeit bey, als dieſes. Deswe⸗ 
gen muntert die heilige Schrift, die unſre wahren Be⸗ 
duͤrfniſſe kennet, und am beſten weiß, was uns gut und 
gluͤkſelig machen kann, uns allenthalben zum Fleiße, 
zur Arbeitſamkeit, zur Anſtrengung unſrer Kraͤfte auf. 
Seyt nicht traͤge in dem, was ihr thun ſollt, rufet 
uns der Apoſtel Paulus in unſerm Texte zu. Verrichter 
die Geſchaͤffte euers Amtes, euers Berufes nicht aus 
Zwang, nicht mit Widerwillen, nicht auf eine ſchlaͤfrige, 
nachlaͤßige Art; nehmet ſie vielmehr mit Eifer und 
Sorgfalt wahr. Laßt uns, M. A. Z., um uns zu 
einer deſto willigern Befolgung dieſer apoſtoliſchen Vor⸗ 
ſchrift erwecken, a 


den großen Werth eines geſchaͤfftigen Lebens 
betrachten, und zu dem Ende 
erſtlich unterſuchen, wie ein ſolches Leben beſchaf⸗ 
fen ſeyn muͤſſe, wenn es einen großen Werth 
haben ſoll; und 
dann, was ihm dieſen Werth gebe, oder worinn 
derſelbe beſtehe. i 


Durch ein geſchaͤfftiges Leben verſtehen wir ein 
ſolches Leben, wo wir, vermoͤg unſers Standes, unſers 
Amtes, unters Berufs, unſrer Verbindungen mit andern 
Menſchen, fo viele, und fo mannichfaltige, groͤßtentheils 
beſtimte, Arbeiten zu beſorgen und Geſchaͤffte auszu⸗ 
richten haben, als uns nur Zeit und Kraͤfte zu beſorgen 
und auszurichten verſtatten. N 
Soll ein ſolches Leben einen wahren, einen großen 
Werth haben, ſo muͤſſen erſtlich dieſe Arbeiten, dieſe 
Geſchaͤffte, unſern Kräften, den Kräften unſers Geis 
ſtes und unſers Koͤrpers angemeſſen ſeyn. Wir muͤſſen 
E 4 das, 
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das, was wir zu thun und zu beſorgen haben, kennen, 
verſteben; wir muͤſſen die dazu erforderliche Faͤhigkeit, 
Geſchiklichk et, Wiſſenſchaft beſitzen; wir muͤſſen es, 
wenigſtens in den meiſten Faͤllen, mit Leichtigkeit und 
einer gewiſſen Zuverſicht thun koͤnnen; wir muͤſſen uns 
alſo fruͤhzeitig und lange genug darinnen geuͤbt und es 
darinnen zu einer gewiſſen Fertigkeit gebracht haben. 
Wenn wir bey unſern Arbeiten und Geſchaͤfften glei: 
ſam alle Augenblicke, bald durch Unwiſſenheit deſſen, 
was uns zu thun obliegt, bald durch Bedenklichkeiten 
und Zweifel, wie die Sache am beſten anzufangen und 
auszufuͤhren ſey, bald durch das Gefuͤhl unſers Unver⸗ 
moͤgens, ſie wirklich auszufuͤhren, aufgehalten, verwirret, 
geaͤngſtiget werden: fo kann ein ſolches Leben freylich 
keinen großen Werth fuͤr uns haben; es iſt Laſt, druͤcken⸗ 
de Laſt, unter welcher wir leicht erliegen koͤnnen. 

Soll ferner ein geſchaͤfftiges Leben einen wahren, 
großen Werth haben; ſo muͤſſen die Geſchaͤffte, die 
wir treiben, rechtmaͤßig / und wir muͤſſen von ihrer 
Rechtmaͤßigkeit verſichert ſeyn. Wir muͤſſen fie ohne 
innere Unruhe, ohne Vorwuͤrfe unſers Gewiſſens, ohne 
knechtiſche Furcht vor Gott thun koͤnnen. Wir muͤſſen 
uns derſelben auch vor den Menſchen nicht ſchaͤmen 
duͤrfen; und dazu haben wir nie Urſache, ſobald unſre 
Arbeiten, unſre Geſchaͤfte weder mit der Gerechtigkeit 
noch mit der Liebe des Naͤchſten, weder mit göttlichen 
noch mit menſchlichen Geſetzen ſtreiten, ſo niedrig und 
unbedeutend fie auch übrigens ſeyn mögen, Wenn wir 
uns hingegen in Geſchaͤffte verwickeln, die unſer eigenes 
Gewiſſen mißbilliget, oder die wir doch nicht geradezu 
gut heißen koͤnnen; in Geſchaͤffte, wobey wir uns weder 
das Wohlgefallen noch den Segen des hoͤchſten Weſens 
verſprechen duͤrfen, und den Gedanken an ihn und ſeine 
Gegenwart ſcheuen muͤſſen; in Geſchaͤffte, die von den 
verſtaͤndigſten und rechtſchaffenſten Menſchen für erniedri⸗ 
gend und entehrend, oder doch des Fleißes und der Zeit, 
die wir darauf ver wenden, unwerth gehalten werden; 

ee, dann 
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dann hat freylich ein ſolches Leben um ſo viel weniger 
Werth, um ſo viel geſchaͤfftiger es iſt. Geſchaͤffte, die 
man vor Gott, vor der Welt, vor ſich ſelbſt verbergen, 
deren Abſicht und Gang man mit dem Schleyer des Ge; 
heimmiffes, der Argliſt, der Vorſtellung bedecken muß; 
woruͤber man niemanden, und oft kaum ſich ſebſt Re⸗ 
chenſchaft zu geben ſich getrauet; und wovon man früber 
oder ſpaͤter Schande und Strafe zu befuͤrchten Urſache 
hat: ſolche Geſchaͤffte muͤſſen dem Ungluͤklichen, der ſich 
damit abgiebt, nothwendig ſein ganzes Leben verbittern, 
und koͤnnen nichts als Sorgen und Bekuͤmmerniſſe zur 
Folge haben. f 

Soll drittens ein geſchaͤfftiges Leben einen wahren, 
großen Werth haben, ſo muß Ordnung in den Ge⸗ 
ſchaͤfften herrſchen. Wir muͤſſen wiſſen, wie die Ge⸗ 
ſchaͤffte auf einander folgen, wie fie mit einander ver⸗ 
bunden ſind, wie eines in das andere eingreift, eines 
zur Erleichterung, zur Beſchleunigung, zur Befoͤrderung 
des andern dienet. Wir muͤſſen eine richtige und ſo viel 
moͤglich genaue Ueberſicht des Ganzen haben und beſtimmt 
wiſſen, was wir zu jeder Zeit, an jedem Orte, in jedem 
Fache, in jeder Ruͤkſicht zu thun und zu beſorgen haben. 
Die Ordnung, M. A. Z., erleichtert uns alle, ſelbſt 
die mannichfaltigſten und ſchwerſten Geſchaͤffte. Sie 
kommen uns alsdann felten unerwartet, finden uns ſel⸗ 
ten unbereitet; und ſelbſt das Zufaͤllige und Unerwartete 
findet da, wo Ordnung herrſchet, noch immer Muße 
und Raum. Die Ordnung laͤßt uns alles mit Ruhe, 
mit geſeztem Weſen, mit gelaſſenem Geiſte thun; und 


keine Arbeit erſchoͤpft uns weniger, und gelingt uns. 


beſſer, als die wir in einer ſolchen Gemuͤthsfaſſung ver⸗ 
richten. Wo bingegen Unordnung in den Geſchaͤfften 
iſt, da herrſchet Verwirrung, Widerſpruch, Zwietracht, 
aͤngſtliche Unruhe; da weiß man nicht, wo man anfan⸗ 
gen, wo man fortfahren, wo man aufhoͤren ſoll; da 
verdraͤngt ein Geſchaͤffte das andere; da vergißt man ein 
Gefchäffte über dem andern; E wird man von Geſchaͤff⸗ 

a 5 ten 


74 Der Werth 


ten bald uͤbereilet, bald uͤberhaͤuft; da hat man fo viel 
vergeſſene oder verſaͤumte Geſchaͤffte nachzuholen, daß man 
an die gegenwaͤrtigen kaum recht denken kann; da muß 
mau ſich zu der einen Zeit bis zur Ermuͤdung und Ent⸗ 
kraͤftung anſtrengen, und weiß zur andern Zeit nicht, was 
man eigentlich vornehmen ſoll; da hat man kein feſtes 
Ziel, nach welchem man ſtrebet, und weiß nie, wie nahe 
oder wie weit man von demſelben entfernt iſt; und dies 
alles muß dem Menſchen nothwendig ſeine Geſchaͤffte 
unangenehm und beſchwerlich machen. ö 
Soll endlich ein geſchaͤfftiges Leben einen wahren, 
großen Werth für uns haben, fo muͤſſen wir ſolche 
Geſchaͤffte treiben, von welchen wir uns fuͤr uns 
ſelbſt, oder fuͤr andere wahrſcheinlicher Weiſe 
Nutzen verſprechen koͤnnen, ob es gleich nichts weni⸗ 
ger als nothwendig iſt, daß wir dieſen Nutzen beſtimmt 
und mit Gewißheit vorausſehen, oder deſſelben immer 
ſo gleich und auf eine ſichtbare oder unſern Wuͤnſchen 
und Beſtrebungen angemeſſene Weiſe theilhaftig werden. 
Immer aufs Ungewiſſe und ohne Hoffnung des Preiſes 
in den Schranken zu laufen, das muß zulezt auch den 
muthigſten Wettlaͤufer ermuͤden. Immer zu arbeiten, 
und die Fruͤchte ſeiner Arbeit nie reifen zu ſehen, nie ein⸗ 
ſammeln zu koͤnnen, das kann auch den fleißigſten, eifrig⸗ 
ſten Arbeiter zulezt verdroſſen und traͤge machen. Inzwi⸗ 
ſchen geſchieht es ſelten, und ſelten ohne unſre Schuld, 
daß rechtmaͤßige, mit Verſtand, mit Fleiß, mit Ordnung 
getriebene Geſchaͤffte nicht uns und andern nuͤzlich ſeyn 
ſollten. Nun muͤſſen wir entweder eigennuͤtzig noch hab⸗ 
ſuͤchtig ſeyn; nicht blos auf uns, ſondern auch auf das 
gemeine Beſte ſehen; nicht blos die aͤußern ſichtbaren, 
gegenwaͤrtigen Vortheile ſondern auch die entfernten gu⸗ 
ten Folgen unſrer Geſchaͤffte und ihren Einfluß in unſre 
geiſtige Vollkommenheit in Rechnung bringen; und dann 
wird es uns, auch bey einem ſehr mittelmaͤßigen Gluͤcke, 
nie weder an Antrieb zur Geſchaͤfftigkeit noch an Beloh⸗ 
nung für dieſelbe fehlen. 
Iſt 
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Iſt nun ein geſchaͤfftiges Leben fo beſchaffen, M. A. Z., 
find die Geſchaͤffte, die uns obliegen, unſern Fähigkeiten. 
und Kraͤften angemeſſen; ſind ſie unſchuldig und recht⸗ 
mäßig; treiben wir fie in der gehörigen Ordnung; duͤr⸗ 
feu wir uns Nutzen davon verſprechen: fo ſchreiben wir 
einem ſolchen Leben einen wahren, großen Werth zu, fe 
ziehen wir daſſelbe dem gefchäfftlofen Leben weit vor. 

Und was giebt ihm nun wohl dieſen Werth? 
Worinnen beſtehet derſelbe? Um dieſe Frage zu be— 
antworten, duͤrfen wir nur die Folgen und Wirkungen 
49 auf dieſe Art geſchaͤfftigen Lebens in Erwaͤgung 
ziehen. 

Ein geſchaͤfftiges Leben iſt erftlich das beſte, ja das 
einzige ſichere Mittel gegen die Langeweile; und. 
Langeweile iſt unſtreitig eine ſehr druͤckende Laſt. Nie 
iſt der geſchaͤfftige Mann verlegen, wozu er dieſen Tag, 
dieſe Stunde anwenden, wie und womit er ſich da be⸗ 
ſchaͤfftigen oder unterhalten fol, Sobald er vom Schlafe 
erwachet, geht er feinem Tagwerke entgegen, ſieht es 
ſchon vor ſich, und ordnet und verbindet alle Theile 
deſſelben mit einander. Jeder Abſchnitt des Tages hat 
ſeine Beſtimmung; ein Geſchaͤffte folget auf das andere, 
eines wechſelt immer mit dem andern ab, jede Stunde 
fuͤhret gleichſam von ſich ſelbſt das Ihrige herbey; und 
die Muße, die ihm ſeine Geſchaͤffte uͤbrig laſſen, iſt ge⸗ 
meiniglich zu kurz, als daß es ihm an Mitteln und Ge⸗ 
legenheiten fehlen koͤnnte, fie auf eine eben fo angenehme 
als nuͤzliche Weiſe zuzubringen. Und ſo fliehen die 
Stunden, die Tage, die Wochen, die Jahre dahin, 
ohne daß ſie ihm je lang geworden, je zur Laſt gefallen 
waͤren; und doch ſind ſie fuͤr ihn nicht ſchlechterdings 
verſchwunden, er weiß, daß er ſie gebraucht, daß er ſie 
auf eine rechtmaͤßige, gemeinnuͤtzige Art gebraucht, daß 
er fie um Recht: und Wohlthun angewandt hat, und 
daß ſie in Ruͤkſicht auf ihre Folgen nicht fuͤr ihn verloren 
find. — Wie ungluͤklich iſt nicht hingegen der Geſchaͤffts⸗ 
loſe, der Muͤßiggaͤnger! Wie oft aͤußerſt verlegen, was 
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er mit ſeinem Tage anfangen, wie er die erſten, die beſten, 

die meiſten Stunden deſſelben zubringen ſoll! Wie aͤngſt⸗ 
lich ſuchet er ſich zu zerſtreuen! Wie unruhig, wie ver⸗ 
droſſen eilet er von einer Sache zur andern, von einem 
Orte zum andern, von einer Geſellſchaft zur andern, 
nimmt bald dieſes, bald jenes vor, und findet an nichts 
Geſchmak, und wird durch nichts befriediget! Wie ſehr 
bängt nicht fein Vergnügen und feine Zufriedenheit von 
den kleinſten Zufaͤllen ab, und wie leicht kann ihn nicht 
jeder Maugel ſeiner gewohnten Zerſtreuungen und Ge⸗ 
ſellſchaften elend machen! Wie ſchwer faͤllt es ihm nicht 
oft, zu welcher ſauern Arbeit wird es ihm nicht oft, ſich 
die Zeit zu vertreiben, oder, wie er es auch nennet, die 
Zeit zu toͤdten! Wie ungedultig ſchmachtet er oft nach der 
Stunde, wo er die Laſt der Langenweile, die ihn den ganzen 
Tag hindurch druͤkte, auf eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit 
in den Armen des Schlafes von ſich waͤlzen kann! 

Ein geſchaͤfftiges Leben iſt ferner ein ſicheres Ver⸗ 
wahrungsmittel vor tauſend Thorheiten und ſuͤnd⸗ 
lichen Ausſchweifungen, die der Menſch, der ein un⸗ 
beſchaͤftigtes, muͤßiges Leben fuͤhret, ſelten vermeidet. 
Wer keine beſtimmten Geſchaͤffte hat, wer folglich von der 
Langenweile gedruͤkt und verfolget wird, der fuͤhlet ſich 
ungluͤklich, haͤngt fich alſo ſehr leicht an alles, was ihm 
Zerſtreuung, Unterhaltung, Vergnügen verſpricht, an 
alles, wovon er einige Erleichterung ſeines Zuſtandes hof⸗ 
fen kann. Und da er ſo viele Stunden, ganze Tage und 
Wochen und Jahre damit auszufuͤllen hat, ſo darf er in 
der Wahl der Mittel und Perſonen, die ihm dazu verhel⸗ 
fen koͤnnen, nicht eckel ſeyn; muß ſich oft mit den niedrig: 
ſten, unſchmakhafteſten Zeitvertreiben, mit den groͤbſten 
Arten von Vergnuͤgungen befriedigen; und da die beſſere, 
die gefchäfftige Klaſſe von Menſchen feiner weder bedarf 
noch begehret, ſo ſieht er ſich gemeiniglich auf den Umgang 
und die Geſellſchaft von Leuten eingeſchraͤnkt, die ſo, wie 
er / ſich ſelbſt und andern zur Laſt find, die fo wenig, als 
er, einen guten, edlen Gebrauch von ihren Kraͤften und 
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von ihrer Zeit zu machen wiſſen. Und vor welchen Thor⸗ 
heiten und Ausſchweifungen kann er da wohl ſicher ſeyn? 
Welcher Thorheit, welchem Laſter wird er ſich nicht gern 
in die Arme werfen, ſobald fie ihm Zeitvertreib und Luft 
verſprechen? Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem ge⸗ 
ſchaͤfftigen Manne, der naͤmlich ſo geſchaͤfftig iſt, wie ich 
es vorhin beſchrieben habe. Seine Geſchaͤffte laſſen ihm 
zu wenig Muße uͤbrig, und geben ſeinem Geiſte eine zu 
männliche, ernſthafte Richtung, als daß er ſo leicht ver⸗ 
ſucht werden ſollte, dieſe wenige Muße ſchlecht anzuwen⸗ 
den. Die Liebe zur Ordnung, die ihn bey feinen Geſchaͤff⸗ 
ten begleitet, die verläßt ihn auch in feinen Erholungs⸗ 
ſtunden nicht; und da er dieſelben vermoͤge ſeines Cha⸗ 
rakters und feines Verhaltens in der Geſellſchaft der 
beſten, wuͤrdigſten Menſchen zubringen kann und darf, 
wie koͤnnte er derſelben den Umgang mit Leichtſinnigen 
und Thoren, mit Menſchen, die ihm veraͤchtlich und 
gemeinſchaͤdlich vorkommen muͤſſen, vorziehen? 

Ein geſchaͤfftiges Leben iſt drittens der ſtaͤrkſte An⸗ 
trieb und das beſte Mittel, alle unſre Faͤhigkeiten 
zu entwickeln, alle unſre Krafte zu aͤußern, zu uͤben, 
zu ſtaͤrken und dadurch unſre wahre Vollkommen⸗ 
heit zu befoͤrdern. Ohne Aufmerkſamkeit, ohne Ueber⸗ 
legung, ohne Nachdenken, ohne Vergleichung und Ver⸗ 
bindung vieler Dinge mit einander, ohne beſtaͤndige 
Ruͤkſicht auf das Vergangene und auf das Zukuͤnftige⸗ 
laſſen ſich keine Geſchaͤfte, die nicht blos mechaniſch find, 
mit gutem Erfolge treiben; und je zuſammengeſezter, je 
mannichfaltiger, je wichtiger ſie ſind, deſto mehr muͤſſen 
wir unſre Aufmerkſamkeit und unſer Nachdenken daben 
verdoppeln, und alle unſre Geiſteskraͤfte in Thaͤtigkeit 
ſetzen. Eben fo wenig laſſen ſich die mit allen Geſchaͤfften 
mehr oder weniger verbundenen Hinderniſſe und Schwie⸗ 
rigkeiten, ohne Fleiß, ohne Ordnung, ohne ausharrende 
Geduld, ohne Standhaftigkeit, ohne Vorſicht und Klug⸗ 
beit uͤberwinden. Wie maͤchtig muͤſſen uns alſo da niche 
Pflicht, Nothwendigkeit, Vortheil, Ehre, zur Anwen⸗ 
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dung und nicht ſelten zur Anſtrengung unfter Kräfte an⸗ 
treiben! Und wie viel weiter muͤſſen wir es nicht in der 
guten, in der beſten Anwendung derſelben bringen; wie 
viel richtiger denken lernen; wie viel verftändiger, vor⸗ 
ſichtiger, kluger, geſchikter, tugendhafter; wie viel branch: 
barer fuͤr andere werden, als ſolches alles bey einem ge⸗ 
ſchaͤfftsloſen Leben geſchehen koͤnnte! Wie viel lernet nicht 
der geſchaͤfftige Mann mit ſeinem Verſtande umfaſſen, 
in ſeinem Gedaͤchtniſſe behalten und mit ſeinen Kraͤften 
ausrichten! Wie ſchnell und wie leicht ganze lange Rei⸗ 
hen von Dingen und Begebenheiten gleichſam mit einem 
Blicke uͤberſehen! Wie richtig trift er nicht den Punkt, wor⸗ 
auf alles dabey ankoͤmmt! Wie deutlich weiß er nicht 
die verwickelteſte Sache auseinander zu ſetzen! Wie viele 
Zufaͤlle und Veraͤnderungen der Dinge ſieht er nicht 
voraus; wie viele bringt er bey ſeinen Entwuͤrfen und 
Handlungen mit in Anſchlag, die den Unwiſſenden oder 
den Ungeuͤbten befremden und in ein bloͤdſinniges Er⸗ 
ſtaunen ſetzen. Und welche Hinderniſſe uͤberſteigt, welche 
Schwierigkeiten uͤberwindet er nicht zulezt mit Muth und 
Zuverſicht! Und ſollen dies nicht Vorzuͤge, begehrens⸗ 
wuͤrdige Vorzuͤge ſeyn? Sollen ſie um den Preis eines 
arbeitſamen, geſchaͤfftigen Lebens zu theuer erkauft wer: 
den? Können wir unſre Kräfte ohne die gehörige Anz 
ſtrengung uͤben, und ohne anhaltende Uebung ſtaͤrken und 
erhoͤhen? Sind Faͤhigkeiten und Kraͤfte, die wir zwar be⸗ 
ſitzen, aber nicht aͤußern, nicht anwenden, nicht recht zu 
gebrauchen wiſſen, von großem Werthe? Beſteht nicht 
in dem richtigſten, leichteſten, beſten, gluͤklichſten Ge⸗ 
brauche, in der groͤßten, möglichen Erhöhung derſelben 
unſre innere geiſtige Vollkommenheit, die einzige Art von 
Vollkommenheit, die uns ewiglich bleibt? Und wir ſollten 
fie lieber durch ein traͤges muͤßiges Leben ſchlummern laſſen, 
dieſe edlen, fo viel vermoͤgenden Kräfte, als daß wir fie durch 
Arbeitſamkeit und Geſchaͤfftigkeit erwekten und ſtaͤrkten? 

Ein geſchaͤfftiges Leben iſt viertens die beſte Gele: 
genheit, andern Menſchen auf eee 
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nuͤzlich zu ſeyn und einen mannichfaltigen großen 
Einfluß in das gemeine Beſte zu haben. Soll die 
Geſellſchaft der Menſchen beſtehen, M. A. Z., ſoll ihr 
es wohlgehen, fo muͤſſen von ihren Gliedern mancherley 
Arbeiten und Geſchaͤffte verrichtet, und mit Fleiß und 
Treue verrichtet werden. Der eine muß fuͤr dieſe, der 
andere fuͤr jene Gattung von Beduͤrfniſſen, von Vor⸗ 
theilen, von Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen ſeiner 
Bruͤder ſorgen. Je mehr Arbeiten und Geſchaͤffte dieſer 

Art wir alſo auf uns nehmen und vollbringen: deſto 
nuͤzlicher werden wir der Geſellſchaft; deſto verdienter 
machen wir uns um dieſelbe; deſto reicher iſt der Beytrag, 
den wir zum gemeinen Beſten darbringen. Nur der ge⸗ 
ſchaͤfftige Mann iſt dankbar gegen die Geſellſchaft, die ihn 
naͤhret und ſchuͤtzet, und ihm tauſend Vortheile verſchaffet, 
er vergilt ihr, und vergilt ihr oft mit Wucher die Dienſte, 
die fie ihm leiſtet. Der Geſchaͤfftsloſe, der Muͤßiggaͤnger 
bingegen iſt ein Niedertraͤchtiger, der immer empfaͤngt 
und niemals giebt, der niemanden nuͤtzet, und doch von 
jedermann Dienſte erhaͤlt; ein boͤſer Schuldner, der ſeine 
Schuld taͤglich haͤufet, und nie an die Wiederbezahlung 
derſelben denket. — Und wie weit wirket nicht der ge⸗ 
ſchaͤfftige Mann um ſich her! Für wie viele feiner nähern 
und entferntern, ihm bekannten und unbekannten Bruͤ⸗ 
der von allen Ständen und Klaſſen denket und forgee 
und arbeitet er nicht mittelbarer und unmittelbarer Weiſe? 
Welche Dienſte leiſtet er ihnen nicht durch feinen Rath, 
durch ſeinen Beyſtand, durch ſeine Einſichten, durch 
ſeine Geſchiklichkeit, durch ſeinen Fleiß, durch ſeine 
Treue! Wie viele andere ſetzet er nicht durch ſeine Ge⸗ 
ſchaͤffte in die gemeinnuͤtzigſte Thaͤtigkeit! Wie viel 
Boͤſes verhindert, wie viel Gutes befoͤrdert er nicht 
dadurch! Wie oft wird er durch dieſes alles der Wohls 
thäter, nicht nur des gegenwaͤrtigen ſondern auch des 
kuͤnftigen Menſchengeſchlechts! Und ein ſolches Leben 
ſollte nicht einen wahren, großen Werth haben, ſollte 
nicht einem geſchaͤfftsloſen Leben weit vorzuziehen 0 5 
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Itſt aber ein geſchaͤfftiges geben ſehr nuͤklich, fo muß 
es auch fuͤnftens eben deswegen eine reiche Quelle des 
Vergnuͤgens und der Gluͤkſeligkeit für uns ſeyn. 
Und in der That, M. A. Z., welch ein Vergnuͤgen iſt 
es nicht, feine Kräfte zu aͤußern, fie mit Leichtigkeit, 
mit gutem Erfolge, auf eine gemeinnuͤtzige Art zu äußern! 
Welch ein Vergnügen, Hinderniſſe uͤberſtiegen, Schwie⸗ 
rigkeiten uͤberwunden, weitlaͤuftige Entwürfe ausgeführt, 
nuͤzliche Arbeiten vollbracht, gute Abſichten erreicht zu 
baben! Welch ein Vergnuͤgen, wenn man ſich am Ende 
des Tages, der Woche, des Jahres Rechenſchaft von 
der Anwendung ſeiner Zeit und ſeiner Kraͤfte geben, 
wenn man ſich in dem Gedanken beruhigen kann, daß man 
ſie nicht verloren, nicht verſchwendet, nicht gemißbraucht, 
ſondern ſie nach dem Willen Gottes angewandt und viele 
gute nuͤzliche Dinge damit ausgerichtet habe! Welch ein 
Vergnuͤgen, wenn man ſich ſelbſt ſagen daef, daß man 
ſeine Pflicht erfuͤllet, ſeine Stelle wuͤrdig bekleidet, daß 
man vielen ſeiner Nebenmenſchen gedienet und geholfen 
habe, daß man ein Wohlthaͤter ſeiner Bruͤder geweſen 
ſey! Welch ein Vergnuͤgen, wenn man ſich die Achtung, 
die Liebe, die Dankbarkeit der ganzen Geſellſchaft ver⸗ 
ſprechen, und ihre Gegendienſte, ihre Ehrenbezeugungen 
und Belohnungen, mit gutem Gewiſſen und im Gefuͤhle, 
daß man derſelben nicht unwerth ſey, annehmen und 
gebrauchen kann! Und wie viel muͤſſen nicht alle dieſe 
Vergnuͤgungen zur Gluͤkſeligkeit des Menſchen beytragen! 
Wie angenehm muß ihm nicht die Ruͤkſicht auf ſein ver⸗ 
gangenes, der Genuß ſeines gegenwaͤrtigen, und die Aus⸗ 

ſicht in fein kuͤnftiges Leben ſeyn! Wie getroſt darf er 

nicht an Gott gedenken, und wie frey und zuverſichtlich 
mit den Menſchen umgehen! Wie froh, wie zufrieden 
muß ihn nicht das Bewußtſeyn des Wachsthums feiner 
innern Vollkommenheit und der Anblik des Guten, das 
er außer ſich gewirkt hat, machen! Wie ſuͤße muß ihm 
nicht jede kuͤrzere oder laͤngere Erholung, der Genuß jedes 
unſchuldigen, ſinnlichen oder geiftigen, Vergnuͤgens 
ſeyn, 
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ſeyn, da er fich durch nuͤzliche Geſchaͤffte dazu berechtiget, 
und ſeinen Geſchmak nicht durch den allzuhaͤufigen Genuß 
dieſer Wuͤrze des Lebens abgenuzt hat! Lauter Vortheile, 
lauter Vergnuͤgungen und Freuden, die dem Geſchaͤffts⸗ 
loſen, dem Muͤßiggaͤnger ganz fremde ſind. Ihm ſind 
feine Fähigkeiten, feine Kräfte nicht ſelten zur taft. Für 
ihn find alle Tage, alle Wochen, alle Jahre feines ter 
bens gleich leer an Thaten und Begebenheiten, deren 
Andenken ihn troͤſten und erfreuen koͤnnte. Ihn beſchaͤ⸗ 
met und Verwirret das Vergangene, das Gegenwaͤrtige 
und das Zukuͤnftige; und ſo oft er uͤber ſich ſelbſt nach⸗ 
zudenken genoͤthiget wird, muß er ſich vor Gott und vor 
den Menſchen ſcheuen. Seine Vergnuͤgungen ſind eben 
ſo einfoͤrmig als unbefriedigend. Und wie oft muß er 
derſelben uͤberdruͤßig, wie oft muͤſſen ſie ihm zum Eckel 
werden! Wie groß muß denn auch in dieſer Abſicht der 
Vorzug ſeyn, den jener vor dieſem hat! ö 
Endlich, M. A. Z., iſt ein geſchaͤfftiges Leben, das 
mit Verſtand, mit Ordnung, mit Gewiſſenhaftigkeit 
gan wird, und zum gemeinen Wohl abzwecket, die 
eſte Vorbereitung zu einem hoͤhern, vollkomme⸗ 
nern und gluͤkſeligern Zuſtande in der kuͤnftigen 
Welt. Je mehr wir hier unſre Faͤhigkeiten entwickeln 
und unſre Kräfte durch Uebung erhöhen und ſtaͤrken: zu 
deſto groͤßern und wichtiger Dingen werden wir ſie dort 
gebrauchen; deſto mehr werden wir dort damit ausrichten 
koͤnnen; deſto geſchwinder und leichter werden wir uns 
dort dem Ziele der hoͤchſten Vollkommenheit naͤhern. Je 
ſorgfaͤltiger und treuer wir in dieſer Provinz des Reiches 
Gottes das thun, was er uns da zu thun aufgetragen 
hat; deſto mehr wird er uns in andern Provinzen feines 
Reiches zu thun und zu beſorgen anvertrauen. Je weiter 
wir hier in gemeinnuͤtzigen Abſichten um uns her wirken; 
deſto größer iſt der Wirkungskreis, den er uns dort an⸗ 
weiſen wird. Je beſſer wir uns hier von unſerm himm⸗ 
liſchen Vater erziehen und bilden laſſen; deſto beſſer wird 
er uns dort, wenn wir dieſen Stand der Kindheit mit 
II. Band. 5 dem 
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dem maͤnnlichen Stande verwechſeln, gebrauchen Für 
nen. Ruhe und Erquickung ohne vorhergegangene Ars 
beit, Belohnung ohne Verdienſte, Vollkommenheit 
ohne den beſten, treuſten Gebrauch unſrer Kraͤfte, Selig⸗ 
keit ohne ein thaͤtiges, geſchaͤfftiges Leben , laſſen ſich im 
Himmel ſo wenig als auf Erden denken, koͤnnen dort ſo 
wenig als hier Statt finden. Welche ermunternde Aus⸗ 
ſicht für den, der ein gefchäfftiges Leben führer; und wel: 
che troſtloſe, traurige Vorſtellung fuͤr den Traͤgen, der 
ſeine Tage in einem geſchaͤfftsloſen Muͤßiggange zubringt! 
Und nun, M. A. Z., faſſet dieſes alles in euern Ge⸗ 
danken zuſammen, bedenket, daß ein geſchaͤfftiges Leben 
den Menſchen von der druͤckenden Laſt der Langenweile 
befreyet; daß es ihn vor tauſend Thorheiten und ſuͤndli⸗ 
chen Ausſchweifungen bewahret; daß es ihn auf das 
ſtaͤrkſte zur Entwiklung feiner Faͤhigkeiten, zur Aeußerung 
und Uebung ſeiner Kraͤfte und dadurch zur Befoͤrderung 
feiner Vollkommenheit antreibt und anfuͤhret; daß es ihm 
Mittel und Gelegenheit giebt, den Menſchen auf die 
mannichfaltigſte Art nuͤzlich zu ſeyn, und einen großen 
Einfluß in das gemeine Beſte zu haben; daß es eine 
reiche Quelle des Vergnuͤgens und der Gluͤkſeligkeit fuͤr 
ihn iſt; daß es ihn endlich zu einem hoͤhern und beſſern 
Zuſtande vorbereitet und geſchikt machet: und ſaget nach 
dieſem allem, ob nicht ein geſchaͤfftiges geben einen wahr 
ren, großen Werth habe, ob es nicht einem unthaͤtigen, 
muͤßigen, geſchaͤfftsloſen geben weit, weit vorzuziehen ſey? 


Gewiß, M. Th. Fr., dies iſt der beſte, der edelſte 
Gebrauch des Lebens. Dazu ſind wir beſtimmt und be⸗ 
rufen; dazu hat uns Gott Faͤhigkeiten und Kraͤfte, und 
ſo viele dringende Beduͤrfniſſe gegeben. Dadurch allein 
koͤnnen wir ſeinen Willen erfuͤllen und ſeine Abſichten auf 
Erden befoͤrden. Dadurch allein koͤnnen wir ſo voll⸗ 
kommen, ſo gluͤklich werden, als es Menſchen in dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande werden koͤnnen, und aus dieſem 
fonft fo kurzen und ungewiſſen Leben alle Vortheile 71 5 7 
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die es uns zu gewaͤhren vermag. So geht kein Augen⸗ 

blik deſſelben ungenuzt und ungenoſſen vorbey. So ver⸗ 
vielfaͤltiget man gleichſam ſeine Exiſtenz und verlaͤngert 
fein deben. So lebet und wirket man auch in andern und 
durch andere, und oft noch in der ſpaͤten Nachwelt. 
Danket denn Gott, M. Th. Fr., wenn er euch durch 
ſeine Vorſehung Geſchaͤffte angewieſen hat, die euern 
Kraͤften angemeſſen ſind und eure Zeit ausfuͤllen. Klaget 
ja nicht über die Menge und über die Laſt derſelben. Send 
ja nicht traͤge und verdroſſen in der Ausrichtung derſelben. 
Sie ſind dem Stande der Uebung und der Erziehung, in 
welchem wir hier leben, gemäß; und wenn ihr fie mit 
Verſtand, mit Ordnung, mit Gewiſſenhaftigkeit führer, 
wenn ihr ſie als ein von Gott euch aufgetragenes Werk 
betrachtet und behandelt, ſo werdet ihr ſie auch mit Luſt 
und Leichtigkeit, und nie ohne Vortheil fuͤhren. Schmach⸗ 
tet alſo ja nicht nach dem eingebildeten Gluͤcke einer un⸗ 
thaͤtigen Ruhe, die euch nur zu bald fuͤr dieſen thoͤrichten 
Wunſch ſtrafen wuͤrde. kaſſet es vielmehr gleich unſerm 
Heilande eure Speiſe, euer Vergnuͤgen ſeyn, das zu 
thun, was euch Gott zu thun aufgetragen hat, und un⸗ 
ermuͤdet zu wirken, ſo lange es Tag iſt, damit euch nicht 
die Nacht des Leidens oder des Todes uͤberfalle, ehe ihr 
euer Tagwerk vollbracht habt. Seyd den treuen Knech⸗ 
ten gleich, die ihr Herr, wenn er koͤmmt, es ſey fruͤh 
oder ſpaͤt, mit feinem Dienſte beſchaͤfftiget findet. Amen. 
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XXIII. Predigt. 
Der Werth der Handlung. 


Text. 
Epheſer 4, 1. 


So ermahne ich euch nun in dem Herrn, daß ihr wan⸗ 
delt, wie ſichs gebuͤhret euerm Beruf, darinn ihr beru⸗ 
fen ſeyd. 5 


ott, der du alles beherrſcheſt und alles regiereſt, 

die Theile wie das Ganze, und das Kleine wie 
das Große, welche Verbindung, welche Ordnung und 
Uebereinſtimmung herrſchet nicht in deinem ganzen un⸗ 
ermeßlichen Reiche; und wie viel mehr wuͤrden wir 
uns nicht in tiefer Bewunderung und frohem Entzuͤ⸗ 
cken verlieren, wenn wir einen groͤßern Theil deſſelben 
uͤberſehen, und mit unſern Gedanken umfaſſen koͤnn⸗ 
ten! Aber auch auf unſerm Erdboden, auch in der 
Regierung, welche du uͤber uns Menſchen fuͤhreſt, 
welche Spuren der weiſeſten, guͤtigſten Aufſicht und 
Fuͤrſorge entdecken wir da nicht! Wie genau iſt da 
alles dem groͤßten möglichen Wohl aller Lebendigen ans 
gemeſſen; wie innig alles mit einander verbunden und 
in einander geflochten! Welch eine alles umfaſſende, 
unaufloͤsliche Kette von Urſachen und Wirkungen, deren 
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lezter Endzwek und Erfolg Leben und Glükſeligkeit iſt! 
Einem jeden von uns haſt du ſeine Stelle angewieſen, 
einem jeden fein beſtimmtes Maaß von Faͤhigkeiten und 
Kraͤften gegeben, einem jeden ſeinen Wirkungskreis 
vorgezeichnet, einem jeden feine beſondern Geſchaͤffte 
aufgetragen; und wenn ein jeder von uns das thut, 
was du ihn thun heißeſt, ſo ſorget und arbeitet ein 
jeder fuͤr alle, und alle ſorgen und arbeiten für einen 
jeden, und ſo wird die ganze zahlloſe Familie deiner 
Kinder auf Erden ihrer Beſtimmung, ihrer Vollkom⸗ 
menheit immer naͤher gebracht. Wie wuͤrdig iſt auch 
in dieſer Abſicht der Beruf, zu welchem du uns bern⸗ 
fen haft! Wie würdig, daß wir alle Pflichten deſſel⸗ 
ben mit frohem Muthe, mit unabfäßigem Eifer, mit 
unverbruͤchlicher Treue erfüllen! O lehre uns doch 
alle deinen Willen auch hierinnen als den Willen des 
weiſeſten, guͤtigſten Vaters erkennen und verehren; laß 
uns allen die Geſchaͤfte unſers Standes und Berufs 
auf Erden recht wichtig und uns dadurch auf das ſtaͤrk⸗ 
ſte angetrieben werden, dieſelben immer ſorgfaͤltiger 
und auf eine immer edlere und wuͤrdigere Art zu ver⸗ 
richten. Segne zu dem Ende unſer Nachdenken über 
die Lehren der Wahrheit, die man uns izt vortragen 
wird. Laß unſre Einſichten dadurch vermehret und 
unſre Geſinnungen veredelt und erhoͤhet werden. Wir 
bitten dich darum im Namen Jeſu Chriſti, unſers 
Herrn, und rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine 
Verheißungen an: Unſer Vater ꝛc. 5 


Epheſer 4. v. r. 


So ermahne ich euch nun in dem Herrn, daß ihr wan. 


delt, wie ſichs gebuͤhret euerm Beruf, darinn ihr Bes 
rufen ſeyd. N 


Es ift viel daran gelegen, M. A. Zuhörer, daß ſich 
der Menſch ſeinen Beruf, oder die Lebensart, die 
F 3 er 
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er fuͤhret, und die Geſchaͤffte, die er treibt, zu ver⸗ 
edeln wiſſe. Dies erleichtert ihm alle Beſchwerden 
und Unannehmlichkeiten, die damit verbunden find; 
dies belohnet ihn fuͤr den muͤhſamen Fleiß und die un⸗ 
ausgeſezte Sorgfalt, die er darauf verwendet; dies 
treibt ihn an, alles, was dazu gehoͤret, gern und auf 
die beſte Art zu thun, und nichts dabey zu verſaͤumen, 
oder ſeiner Aufmerkſamkeit unwuͤrdig zu halten, wenn 
es auch an und vor ſich ſelbſt noch fo unbedeutend wäre. 
Und wie geſchiebt nun dieſes? Wie veredelt ſich der 
Menſch ſeinen Beruf? Wie giebt er ihm eine groͤßere 
Wuͤrde? Er thut es auf der einm Seite, wenn er 
ihn als eine Folge der von Gott in der Welt feſtgeſez⸗ 
ten Anordnungen und Einrichtungen betrachtet, wenn 
er zu ſich ſelbſt ſagt: das iſt der Wille Gottes, daß 
die Menſchen ſo mit einander verbunden ſeyn, ſo fuͤr 
einander arbeiten, ſo zum gemeinen Beſten mitwirken 
ſollen; und daß ich ſolches insbeſondere an der Stelle, 
in dem Fache, auf die Art thue, als es mein Beruf 
mit ſich bringt. Er thut es aber auch auf der andern 
Seite, wenn er den Werth ſeines Berufs, oder das, 
was ihn wirklich wichtig und achtungswuͤrdig machet, 
erkennet; wenn er ſich ſeine Verbindung mit dem Be⸗ 
ſten der menſchlichen Geſellſchaft und ſeinen wohlthaͤti⸗ 
gen Einfluß in daſſelbe vorſtellet. So kann ſich jeder 
den Beruf, den er treibt, veredeln, wenn derſelbe nur 
rechtmaͤßig iſt. Und dies ift unſtreitig das beſte Mit: 
tel und der ſtaͤrkſte Antrieb, nach der Ermahnung des 
Apoſtels in unſerm Texte, ſo zu wandeln, oder ſich 
ſo zu verhalten, wie es dem Berufe gebuͤhret, wie 
es ſich zu dem Berufe ſchicket, in welchem man ſteht. 
— — Was von jedem Berufe gilt, das gilt auch 
insbeſondere von der Handlung; und da die meiſten 
von denjenigen, die eigentlich zu dieſer Gemeinde ge⸗ 
hören, dieſen Beruf treiben, fo wird es wohl nicht 
unſchiklich ſeyn, wenn ich ihnen einige Betrachtungen 
an die Hand gebe, wodurch ſie ſich e veredeln 
; koͤnnen. 
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koͤnnen. Sowie wir alſo neulich den Werth eines 
gefchäfftigen Lebens überhaupt unterſucht haben, fo wol⸗ 
len wir izt insheſondere : 


den Werth der Handlung 


als einer eignen Gattung deſſelben unterſuchen. a In 
dieſer Abſicht muͤſſen wir 


Erſtlich zeigen, was der Handlung an und vor 
N 1 4 5 betraͤchtlichen, großen Werth 
giebt; un 


Dann, wie und wodurch dieſer Werth derſel⸗ 
ben in Ruͤkſicht auf denjenigen, der Handlung 
treibt, erhoͤhet wird. a 


Wenn wir der Handlung einen vorzüglichen 
Werth zuſchreiben, M. A. Z., fo betrachten wir fle 
nicht blos als ein Mittel, ſich ſeinen Unterhalt zu er⸗ 
werben. Das hat ſie mit jeder, ſelbſt der niedrigſten 
Lebensart, die uns Nahrung und Kleider verſchaffet 
und unſern Beduͤrfniſſen abhilft, gemein. Eben fo 
wenig betrachten wir ſie blos als ein Mittel, ſich zu 
bereichern, und fuͤr ſich ſelbſt bequemer und angenehmer 
als andere zu leben, oder eine anfehnlichere Rolle in 
der Geſellſchaft zu ſpielen. Dann auch das ſind Vor⸗ 
theile, die dieſem Stande nicht ausſchließungsweiſe eigen 
ſind. Sie koͤnnen auch dem Kuͤnſtler, dem Landwir⸗ 
the, dem Manne, der in offentlichen Bedienungen ſteht, 
zuweilen auch dem Gelehrten zu Theil werden. Nein, 
wenn wir den vorzuͤglichen Werth der Handlung richtig 
einſehen und beſtimmen, und ſie dadurch in unſern 
Augen veredeln wollen; fo muͤſſen wir ihren wohlthaͤti⸗ 
gen Einfluß in das allgemeine Beſte, das, was fie 
zur menſchlichen Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit bey: 
trägt, in Erwaͤgung ziehen. Und was thut, was wir⸗ 
ket ſie wohl in dieſer Abſicht? 
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Sie ſetzet erſtlich die Menſchen in eine weit 
groͤßere und mannichfaltigere und dabey müzliche 

Thaͤtigkeit; und alles, was nüzliche Thaͤtigkeit unter 
den Menſchen befoͤrdert, das befoͤrdert ihr Wohl. Denn 
nur dadurch werden die in ihrem Innerſten gleichſam 
ſchlummernden Faͤhigkeiten und Kraͤfte erwecket, entwi⸗ 
ckelt, geuͤbet, und nach und nach zu dem Grade der 
Staͤrke und Vollkommenheit gebracht, dem fie zu errei⸗ 
chen beſtimmt ſind. Wie viel thut aber nicht die Hand⸗ 
lung in dieſer Abſicht! Wie viele Haͤnde, wie viele 
Köpfe beſchaͤfftiget fie nicht! Wie vielen Arten der Ber 
triebſamkeit und des Gewerbes gab und giebt ſie noch 
immer das Leben! Wie vielen andern giebt ſie ein Ge⸗ 
wicht und einen Werth, die ſie ſonſt nicht haben koͤnn⸗ 
ten, und bey deren Mangel ſie weit nachlaͤßiger wuͤrden 
getrieben werden! Wie viele Arten des Fleißes, der Ge⸗ 
ſchiklichkeit, der Kunſt, erwecket und unterhält, naͤh⸗ 
ret und belohnet ſie nicht! Wie rege und geſchaͤfftig 
machet ſie nicht in mancherley Abſichten die menſchliche 
Erfindungskraft! Welch ein maͤchtiges, weitwirkendes 
Triebrad des ganzen geſelligen und geſchaͤfftigen Lebens 
iſt ſie nicht! Wie viele andere, kleinere und groͤßere 
Triebraͤder dieſer kuͤnſtlichen Maſchine bringt ſie nicht 
in Bewegung! Und welche ſchaͤdliche Stockungen ent⸗ 
ſtehen nicht da, wo ſie ihre Wirkſamkeit verliert! Wie 
viele Menſchen gehoͤren nicht dazu, wie viele Menſchen 
muͤſſen nicht ihre Kraͤfte auf mancherley Weiſe anſtren⸗ 
gen, um die Produkte der Natur zu gewinnen, zu 
verarbeiten, zu veredeln, um ſie aufzubewahren, von 
einem Orte zum andern zu bringen, und oft nach den 
entfernteſten Gegenden des Erdbodens zu ſchaffen! Wie 
viel weniger eifrig und fleißig wuͤrde aber nicht dieſes 
alles geſchehen, wie viel weniger Menſchen koͤnnten und 
wuͤrden ſich damit beſchaͤfftigen, wenn nicht dieſe Pro⸗ 
dukte gleichſam in den Haͤnden eines jeden, der ſich 
damit abgiebt, einen neuen Werth erhielten, wenn ſie 
nicht vermittelſt der Handlungen gegen andere Werke der 
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Natur oder der Kunſt mit Vortheil abgeſezt und aus⸗ 
getauſcht werden konnten! — Wie viel weniger Leben, 
Munterkeit, Fleiß, Arbeitſamkeit iſt nicht da, wo 
wenig oder gar keine Handlung iſt, als da, wo dieſel⸗ 
be bluͤhet! Wie viele Menſchenhaͤnde und Menſchen⸗ 
koͤpfe find dort beynahe unthaͤtig, die hier auf die mans 
nichfaltigſte und nuͤzlichſte Weiſe beſchaͤfftiget werden! 
Wollet ihr euch das Leben und die Thaͤtigkeit, welche 
die Handlung unter den Menſchen hervorbringt an⸗ 
ſchaulich machen, ſo verſetzet euch in Gedanken in die 
ihrer Handlung wegen beruͤhmteſten Staͤdte, an ihre 
Gewerbplaͤtze, und in ihre Seehaͤfen, oder ſtellet euch 
wenigſtens einen volkreichen, ſtarkbeſuchten Handlungs⸗ 
markt vor. Welch eine Menge und Verſchiedenheit 
von beſchaͤfftigten Menſchen aus allen Staͤnden und 
Klaſſen werdet ihr da nicht erblicken! Und doch iſt dieſe 
ungewoͤhnliche, auf eine kuͤrzere Zeit und auf einen 
engern Raum eingeſchraͤnkte, Thaͤtigkeit nur ſehr un⸗ 
betraͤchtlich gegen diejenige, welche eine immerwaͤhren⸗ 
de, ununterbrochene Folge der Handlung in den mei⸗ 
ſten Ländern des bewohnten Erdbodens iſt. Und ſollte 


dies derſelben nicht einen wahren, großen Werth 
geben? 


Die Handlung verbindet ferner die Menſchen 
mehr mit einander, bringt fie einander näher, und 
läßt fie ihre gegenſeitige Abhangigkeit von einan⸗ 
der ſtaͤrker empfinden; und alles, was die Menſchen 
einander naͤher bringt, und mit einander verbindet, das 
iſt Quelle des Vergnügens und der Gluͤkſeligkeit für fie, 
und kann auch Antrieb und Mittel zur Tugend fuͤr ſie 
werden. Gegenſeitige Beduͤrfniſſe, gemeinſchaftliche 
Giſchaͤfte, gemeinſchaftliche Abſichten und Vortheile, 
welche ſtarke Bande find das nicht! Wenn der Kauf 
mann des Fleißes, der Arbeit, der mechaniſchen und 
geiſtigen Kraͤfte, der Dienſte und Huͤlfleiſtungen von 
tauſend Menſchen bedarf; fo bedürfen dieſe hinwiederum 
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dieſes Vorſchuſſes, ſeines Beyſtandes, ſeiner Ermun⸗ 
terung, ſeiner Belohnung. Wenn jener ſeine Ent⸗ 
wuͤrfe ausführen, feine Abſichten erreichen fol; fo muͤſ⸗ 
ſen tauſend andere dazu mitwirken. Wenn jener von 
feinen Geſchaͤfften die erwuͤnſchten Vortheile einerndten 
ſoll; fo muß er tauſend andere eben ſolche oder aͤhnli⸗ 
che Vortheile zukommen laſſen. Wenn die Handlung 
mit Fortgang getrieben werden ſoll; ſo muͤſſen auch 
Handwerke, Kuͤnſte, Landwirthſchaft mehr oder weni⸗ 
ger bluͤhen, ſo muͤſſen alle Staͤnde und Klaſſen von 
Menſchen mehr mit einander zu thun haben, mehr fuͤr 
einander arbeiten, in nähere Verbindung mit einander 
treten. Und wie weit erſtrecket ſich nicht dieſe Verbin⸗ 
dung! Wie viele Arten und Gattungen von Menſchen 
faſſet ſie nicht! Welches Volk iſt ſo entfernt, das nicht 
den Uebrigen durch die Handlung näher gebracht wuͤrde? 
Durch welche faſt unwegſame Wuͤſten, und welche 
ſteile Gebirge, auf welchen unbekannten ſtuͤrmiſchen 
Fluͤſſen und Meeren weiß ſich der Handelnde nicht 
Wege zu ſeinen entfernteſten Bruͤdern zu bahnen! Laßt 
es immerhin Eigennuz und Gewinnſucht ſeyn, die ihn 
dieſe Gefahren verachten und dieſe Schwierigkeiten uͤber⸗ 
winden lehren, ſo werden doch immer Menſchen mit 
Menſchen dadurch verbunden, geſellige Triebe in ihnen 
erwekt und unterhalten, die Theilnehmung an ihren 
gegenſeitigen gluͤklichen und ungluͤklichen Schikſalen ver⸗ 
mehrt und verſtaͤrkt; und ſollte nicht dieſes alles zu⸗ 
ſammengenommen der Menſchheit und ihrer allmaͤhli⸗ 
gen Entwiklung und Vervollkommnung zum Vortheile 
gereichen? 


Eben dadurch, M. A. Z., erleichtert drittens 
die Handlung den Menſchen die Mittheilung ih⸗ 
rer Einſichten, ihrer Empfindungen und Entde⸗ 
ckungen, ihrer Güter und Vorzüge. Sie verur⸗ 
fachet einen beſtaͤndigen allgemeinen Umlauf und Um⸗ 
tauſch aller dieſer Dinge unter ihnen. ir ver: 
reitet 
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breitet fie auch mancherley Fehler und Laſter, und öffs 
net mancherley Quellen des Leidens da, wo ſie ſonſt 
unbekannt waren. Aber ſollten jene Vortheile dieſe 
zufälligen ſchaͤdlichen Folgen nicht weit uͤberwiegen? 
Wie mannichfaltig und groß ſind ſie nicht! Wie weit 
wuͤrde noch das menſchliche Geſchlecht in allen Stuͤcken 
zuruͤcke ſeyn; wie wenig weit wuͤrde es ſich uͤber den 


Stand der erſten Kindheit erhoben baben; mit wie 


vieler Muͤhe wird es noch ſeinen erſten Beduͤrfniſſen 
abhelfen muͤſſen; wie langſam wuͤrde feine Cultur fort⸗ 
gehen, wenn jedes Volk, jede Provinz auf die ihnen 
eignen Erfahrungen, Beobachtungen, Kenntniſſe und 
Erfindungen eingeſchraͤnkt gebliehen wäre! Wie viel 
lernet nicht ein Volk von dem andern, in nothwendi⸗ 
gen und nuͤzlichen, ſo wie in angenehmen und unter⸗ 
haltenden Dingen, in mechaniſchen und in ſchoͤnen 
Kuͤnſten, in dem Ackerbau und in der Landwirthſchaft 
wie in den hoͤhern Wiſſenſchaften! Um wie viele Schritte 
wird es nicht zuweilen durch die Mittheilung einer ein⸗ 
zigen Idee, eines einzigen Werkzeuges, eines einzigen 
Kunſtgriffes in allen dieſen Dingen weiter gebracht! — 
Welche wichtige Veraͤnderungen kann nicht ein neuer 
Handlungszweig, eine neue Art des Gewerbes und 
der Betriebſamkeit, ein neuer Schwung des Geiſtes 
durch irgend eine aufbluͤhende Kunſt oder Wiſſenſchaft 
unter einem ganzen Volke veranlaſſen! Und wie ſchnell 
verbreiten ſich nun nicht die nuͤzlichſten Kenntniſſe von 
einem Ende des bewohnten und angebauten Erdbodens 
zu dem andern! Wie bald koͤnnen die lichtvollen Ge⸗ 
danken, welche izt die Seele eines meiner Bruͤder in 
dem entfernteſten Norden oder Suͤden beſchaͤfftigen, 
auch die meinigen werden, und Licht in meinem Ver⸗ 
ſtand, und Zufriedenheit in mein Herz, oder mehr 
Ordnung in mein Verhalten und in meine Geſchaͤffte 
bringen! Wie viel leichter und geſchwinder koͤnnen 
nicht durch dieſe groͤßte Verbindung und Mittheilung 
ſelbſt die wichtigſten Religionskenntniſſe verbreiten, und 
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die heilſamſte, troͤſtlichſte Wahrheit dahin verpflanzet 
werden, wo ſonſt nur Unwiſſenheit, Irrthum und 
aͤngſtlicher Aberglaube hereſchten! Und iſt es nicht die 
Handlung, die dieſe Verbindung und Mittheilung der 
Menſchen unter einander am meiften befördert und er⸗ 
leichtert? 


Außerdem, M. A. Z., verſchaffet die Handlung 
den Menſchen tauſend Bequemlichkeiten und An⸗ 
nehmlichkeiten, tauſenderley Arten der Luſt und 
des Vergnuͤgens, die ſie ſonſt entbehren muͤßten, 
oder doch weit ſchwerer, weit ſeltener und mit 
weit mehr Muͤhe und Unkoſten haben wuͤrden. 
Nun iſt faſt keine Art von Gewaͤchſen und Fruͤchten 
der Erde, von Werken der Kunſt und des Fleißes ir⸗ 
gend einem Lande ausſchließungsweiſe eigen. Nun 
wird alles, was ein jedes vorzuͤglich Gutes und Schoͤ⸗ 
nes hat, gegen einander ausgetauſcht. Nun koͤnnen 
wir die Wunder der Natur in ihren mannichfaltigſten, 
reizendſten Geſtalten erblicken; die Guͤter jedes Erd⸗ 
ſtrichs genießen; den Verſtand, die Kraͤfte, die Ar⸗ 
beit jeder Nation gebrauchen; und alles, was den 
Geſchmak reizen und das Auge ergoͤtzen, alles was 
unſre Wohnungen ſchmuͤcken, unſre Gärten verfchd: 
nern, unſre Kleidung und unſre Ruheſtaͤtte bequemer 
machen, alles, was unſern Geiſt beſchaͤfftigen und 
ſeine Wißbegierde befriedigen kann, aus den entfern⸗ 
teſten und verſchiedenſten Gegenden des Erdbodens zu— 
ſammenbaͤufen und als unſer Eigenthum benutzen; und 
das kann in hunderterley Abſichten der Arme ſowohl 
als der Reichs thun. Und wer wird ſo gleichguͤltig ge⸗ 
gen alle dieſe Vortheile ſeyn, daß er der Handlung, 
welche ſie ihm herbeyſchaffet, keinen Werth zuſchreiben 
ſollte? Oder wer wird ſich den Mißbrauch, der von 
dieſen Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Le⸗ 
bens gemacht werden kann, und freylich nur zu 
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oft gemacht wird, verhindern laſſen, ſie fuͤr ſchaͤzbar 
und begehrenswuͤrdig zu erkennen? 


Endlich, M. A. Z., trägt die Handlung durch 
dieſes alles nicht wenig dazu bey, die Sitten der 
Menſchen milder und gefaͤlliger zu machen, ihren 
Geſchmak zu bilden, und die gegenſeitige Dul⸗ 
dung und Vertraͤglichkeit unter ihnen zu befoͤr⸗ 
dern. Je mehr die Menſchen mit einander umgehen, 
und je genauer fie mit einander verbunden find : deſto 
aufmerkſamer werden ſie auf das, was andern mißfaͤllt 
oder wohlgefaͤllt; deſto mehr werden fie angetrieben, 
das, was ihnen ihren Umgang mit einander erſchweren, 
oder ihre Verbindungen mit einander ſtoͤren und ſchwaͤ⸗ 
chen koͤnnte, abzulegen, und alles zu vermeiden, was 
den einen dem andern anſtoͤßig oder laͤſtig machen koͤnnte. 
Je mehr ſchoͤne und gute Dinge ſie mit einander ver⸗ 
gleichen und gegen einander halten koͤnnen, und je oͤfter 
ſie genoͤthiget ſind, zwiſchen denſelben zu waͤhlen: deſto 
mehr wird ihr Geſchmak berichtiget und verfeinert; de⸗ 
ſto weniger einſeitig iſt ihr Urtheil von dem, was ſchoͤn 
und gut iſt. Je mehr Verſchiedenheit fie endlich in 
den Meynungen und Gebraͤuchen der Menſchen wahr 
nehmen, und je mehr ſie bemerken, wie geringe der 
Einfluß iſt, den dieſelben in ihre meiſten und wichtig⸗ 
ſten Urtheile und Handlungen haben: deſto richtiger 
lernen ſie dieſe Dinge beurtheilen; deſto mehr wird die 
Entfernung oder die Abneigung, welche dieſelben zwi⸗ 
ſchen ihnen verurſachen koͤnnten, geſchwaͤcht; deſto 
mehr gewöhnen fie ſich daran, den Menfchen als Mens 
ſchen zu ſchaͤtzen, und jeder guten Menſchen lieb zu ger 
winnen, jeden verſtaͤndigen und rechtſchaffenen Mann 
zu verehren, zu welcher Nation er gehoͤren, welche 
Sprache er reden, welche Religionsmeynungen er ha⸗ 
ben, welche Gebraͤuche er beobachten mag. Auch iſt 
dieſe gegenſeitige Achtung und Duldung unter handelne 
den Voͤlkern immer weit größer und allgemeiner, als 
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unter ſolchen, die mehr in ihre eignen Graͤnzen einge⸗ 
1 ſind, und weniger Gemeinſchaft mit andern 
aben. 

Und dies, M. A. Z., dies iſt es, was der Hand⸗ 
lung uͤberhaupt und an und vor ſich ſelbſt einen großen 
Werth giebt, was ſie in den Augen des denkenden 
Menſchen wichtig und achtungswuͤrdig machet. Dieſen 
Werth hat ſie mehr oder weniger, ſelbſt alsdann, wenn 
derjenige, der ſie treibt, niedrig denket und eigennuͤtzig 
handelt, wenn er blos auf das, was ſein iſt und ihn 
betrifft, und gar nicht auf das, was des andern iſt und 
andere betrifft, ſieht. Aber alsdann hat ſie fuͤr ihn ſelbſt, 
oder in Ruͤkſicht auf ihn ſelbſt, gar keine oder einen 
ſehr geringen Werth; dann wuͤrdiget er ſie durch ſeine 
Geſinnungen und fein Verhalten zur niedrigſten, ver⸗ 
aͤchtlichſten Lebensart herab. Es iſt alſo ein großer 
Unterſchied, M. A. Z., zwiſchen dem Werthe, den die 
Handlung an und vor ſich ſelbſt, und im Ganzen ge⸗ 
nommen, hat; und zwiſchen dem Werthe, den ſie dem⸗ 
jenigen giebt, welcher ſie treibt. Jener iſt und bleibt 
immer ſehr groß; dieſer iſt nur gar zu oft aͤußerſt klein. 
— Wollet ihr alſo, ihr, die ihr dieſen Beruf treibet, 
denſelben auch in Ruͤkſicht auf euch ſelbſt veredeln, und 
zu einem Mittel geößerer Vollkommenheit und bleiben: 
der Gluͤkſeligkeit fuͤr euch ſelbſt machen, ſo laſſet euch 
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Suchet euern Verſtand durch Nachdenken 
mehr zu üben, und mit mehr nuͤzlichen Kenntniſ⸗ 
ſen zu bereichern, und insbeſondere mit ſolchen 
Kenntniſſen, die ſich auf eure Geſchaͤffte und Un⸗ 
ternehmungen beziehen. Lernet die Dinge, mit des 
nen ihr es taͤglich zu thun habt, ihre Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit, ihren Nutzen, ihren Gebrauch, ihre Ab: 
aͤnderungen und Verwandlungen, ihren Einfluß in das 
allgemeine Wohl der Geſellſchafft; lernet die Art und 
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Weiſe, wie ſie erzeuget, gewonnen, verarbeitet, ver⸗ 
edelt, angewandt werden; lernet den Zuſtand der Laͤnder 
und Volker, mit welchen ihr durch eure Geſchaͤffte, 
mittelbarer oder unmittelbarer Weiſe, in Verbindung 
ſtehet; lernet die Menſchen, mit welchen ihr Geſchaͤffte 
treibet oder die ihr dabey gebrauchet, und auf deren 
Charakter bey der Führung derſelben fo viel ankoͤmmt, 
immer richtiger kennen: fo werdet ihr bey allem, was. 
ihr thut, immer mehr Beſchaͤfftigung und Nahrung 

fuͤr euern Geiſt finden, immer deutlicher wiſſen, was 
und warum und wozu ihr es thut; und dadurch werden 
tauſend Dinge, die an und vor ſich ſelbſt ſehr unbedeu⸗ 
tend ſeyn mögen, mehr Gewicht und einen größern, 
Werth in euern Augen bekommen. Ihr werdet das 
als denkende, als aufgeklaͤrte Menſchen, mit Luſt und 
Vergnügen thun, was ihr ſonſt nur als Taglöhner 
aus Rothwendigkeit, vielleicht mit Unwillen thun 
wuͤrdet. EN 5 


Erweitert alſo euern Geſichtskreis, den Um⸗ 
fang eurer Kenntniſſe und Einfichten, nach dem 
Maaße, nach welchem ſich euer Wirkungskreis 
erweitert. Treibet die Geſchaͤffte, die euch vorkom⸗ 
men, nicht blos mechaniſch; arbeitet und wirket nicht 
gleichſam blindlings, oder blos nach hergebrachten Vor⸗ 
fhriften und Gewohnheiten, ſondern nach wohluͤber⸗ 
dachten Grundſaͤtzen und Entwuͤrfen. Suchet das 
Ganze, worauf ihr wirket, mehr zu umfaſſen, und 
mit mehr Theilnehmung zu umfaſſen. Denket oft an 
die naͤhern und entferntern, gegenwaͤrtigen und kuͤnfti⸗ 
gen Folgen eurer Handlungen und Unternehmungen, 


an den Einfluß, den fie auf tauſenderley Art und Weiſe 


in das Verhalten, die Schikſale, die Gluͤkſeligkeit ſo 
vieler Menſchen von allen Staͤnden und Klaſſen haben 
koͤnnen und werden. Auch dies wird allem, was ihr 
unternehmet und thut, mehr Gewicht und Würde geben. 
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Erweitert in eben dieſer Abſicht euer Herz 
durch wohlwollende, menſchenfreundliche Geſin⸗ 
nungen und Empfindungen. Laſſet nicht Habſucht, 
nicht niedrigen Eigennuz, nicht Eitelkeit, ſondern wahre, 
allgemeine Menſchenliebe und Bruderliebe die vornehm⸗ 
fie Triebfeder eurer Geſchaͤfftigkeit und euers Fleiſſes 
ſeyn. Machet es euch zur Pflicht und zue Ehre, nicht 
blos fuͤr euer eigenes, ſondern auch fuͤr das allgemeine 
Beſte zu arbeiten; und thut ſolches nicht blos vermoͤge 
des natuͤrlichen Zuſammenhanges der Dinge, und ohne 
eigentlich daran zu denken, ſondern thut es mit Be⸗ 
wußtſeyn und Ueberlegung, und ſo, daß dieſe Abſicht 
euerm Geiſte dabey gegenwaͤrtig ſey. Weigert euch 
alſo nicht, oft Beſchwerden zu tragen, oft Arbeiten zu 
uͤbernehmen, oft Geſchaͤffte zu verrichten, von denen 
ihr keinen beſondern Vortheil zu erwarten habt, von 
denen ihr aber wiſſet, daß ſie andern Vortheil bringen 
werden, oder zur Erhaltung und zum Beſten des Gan—⸗ 
zen gereichen; und haltet nichts fuͤr vergebliche Arbeit, 
nichts fuͤr wahren Verluſt, was ſolche Folgen und 
Wirkungen hat. Die Vorſtellung, daß alles, was 
ihr in euerm rechtmaͤßigen Berufe und auf eine recht⸗ 
maͤßige Weiſe thut, zu der Kette von Beſchaͤfftigungen 
gehoͤret, wodurch der allgemeine Wohlſtand erhalten 
und befoͤrdert, wodurch die Summe von Leben, von 
Thaͤtigkeit, von Vergnuͤgen, von Gluͤkſeligkeit, die 
unter den Menſchen iſt und ſeyn kann, vermehret und 
in Umlauf gebracht wird; dieſe Vorſtellung muͤſſe euch 
zu allem Luſt und Muth geben, und mit jedem Erfolge 
eure guten Bemuͤhungen zufrieden machen. Bey einer 
ſolchen Denkungsart wird jedes Geſchaͤſſte, das ihr 
verrichtet, ſo klein oder beſchwerlich es auch ſeyn mag, 
ein edles Geſchaͤffte, ein Werk der Menſchenliebe ſeyn. 
Und fo werdet ihr euch durch nichts zu erniedrigen, 
durch nichts eure Zeit zu verlieren, oder eure Kräfte zu 
verſchwenden glauben, was auf irgend eine Art der 
Geſellſchaft nuͤzlich ſeyn kann. 8 
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Veredelt endlich eure Berufsgeſchaͤffte dadurch, 
ihr, die ihr als verſtaͤndige und gutgeſinnte Menſchen 
Handlung treibet, daß ihr euch als Werkzeuge in 
der Hand der Vorſehung betrachtet, wodurch der 
Anbau des Erdbodens und die Cultur ſeiner Bewohner 
befördert werden ſoll; als Werkzeuge, durch welche 
Gott feine mannichfaltigen Gaben und Guͤter uͤberall 
verbreitet und vervielfaͤltiget, ſeine ganze ſo weit umher 
zerſtreute Familie feſter mit einander verbindet, einander 
näher bringt, und fie auf mancherley Art belebet, 
naͤhret, ſegnet und erfreuet. Thut alſo alles, was euch 
euer Beruf thun heißt, in Ruͤckſicht auf dieſe ehrenvolle 
Beſtimmung; thut es aus Gehorſam und Liebe gegen 
Gott, unſern gemeinſchaftlichen bimmliſchen Vater; 
thut es gleichſam an ſeiner Statt und ſo, wie es den 
weiſen guͤtigen Abſichten feiner Regierung am gemaͤße⸗ 
ſten iſt. Dadurch werdet ihr allen euern Geſchaͤfften 
und Arbeiten die größte Wuͤrde geben, und eure Be⸗ 
rufstreue zur wahren Froͤmmigkeit erhoͤhen. Ihr werdet 
Gott dienen, indem ihr euern Bruͤdern dienet; ſeinen 
Willen erfuͤllen, indem ihr die Pflichten euers Berufes 
erfuͤllet; fein Werk treiben, indem ihr das eurige treibet; 
und ſo werdet ihr euch als Menſchen, die ihre von 
Gott ihnen angewieſene Stelle wuͤrdig bekleiden, einen 
getroſten Ausgang aus dieſer Welt und eine erwuͤnſchte, 
ſelige Zukunft verſprechen dürfen, Amen. 
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Der Werth des Landlebens, oder der 
lehrreiche Aufenthalt auf dem Lande. 


5 
Ev. Matthaͤi 14, v. 13, 
und Jeſus gieng von dannen in eine Wuͤſte alleine. 


G ott, du biſt nicht ferne von einem jeglichen unter 
uns. Allenthalben, wo wir Werke deiner Hand 
erblicken, da biſt du; da wirkeſt du; da offenbareſt du 
dich uns als den Urquell alles deſſen, was iſt und 
lebet, als die hoͤchſte Weisheit und Guͤte. Und allent: . 
halben, wo du biſt und wirkeſt, da ſprichſt du durch 
deine Werke mit uns; da unterrichteft du uns nach dei⸗ 
nem Willen; da warneſt du uns vor dem Elende, und 
zeigeſt uns Mittel und Wege gluͤkſelig zu werden. O 
daß wir doch dich, den Allgegenwaͤrtigen, allenthalben 
ſuchen und finden, dich in allen deinen Werken ſaͤhen 
und verehrten, und die Empfindung deiner Gegenwart 
nie verloͤren! O daß wir allenthalben und zu allen 
Zeiten auf deine Stimme merkten, uns gern von dir 
unterrichten ließen, und deinem Rufe zur Gluͤkſeligkeit 
willig folgten! Wie ganz anders, wie viel weiſer und 
beſſer wuͤrden wir dann nicht denken und urtheilen und 
handeln! Welches Licht wuͤrde ſich dann nicht uͤber alle 
unſre Wege verbreiten! Wie ſicher, wie getroſt, wie 
ſreudig wuͤrden wir nicht auf denſelben fontwandeln! 
Kar ie 
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Wie ruhig unter deiner vaͤterlichen Aufſicht, wie froh 
und ſelig in dem Gefuͤhl deiner Gemeinſchaft ſeyn! 
Lehre uns dieſes erkennen, mit inniger Ueberzeugung 
erkennen, guͤtigſter Vater, und laß dieſes heilſame 
Erkenntniß auch durch die Betrachtungen befördert 
werden, die uns izt beſchaͤfftigen werden. Wir bitten 
dich darum, im Namen Jeſu Chriſti unſers Herrn, 
und rufen dich ferner an: Unſer Vater ꝛe. 


Matthaͤi 14, v. 13. 
Und Jeſus wich von dannen in eine Wuͤſte alleine. 


Studie, große und volkreiche Städte, haben unſtreitig 
ihr Gutes ſowohl als ihr Boͤſes. Ihre Errich⸗ 
tung und Bewohnung gehoͤret zu den Mitteln, deren 
ſich die Vorſehung bedienet, ihre Abſichten mit den Men⸗ 
ſchen zu erreichen. Und dazu ſind ſie allerdings auf 
mancherley Weiſe geſchikt. Das naͤhere Beyeinander⸗ 
ſeyn, die engere Verbindung fo vieler Menſchen vers 
ſtaͤrket ihre Kräfte, und machet fie vieler Unternehmun⸗ 
gen und Geſchaͤffte faͤhig, zu welchen fie bey einer 
groͤßern Zerſtreuung oder Entfernung ganz ungeſchikt 
ſeyn wuͤrden. Handlung und Gewerbe, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften werden durch ſolche genauere Verbindun⸗ 
gen, durch eine ſolche Vereinigung und gegenſeitige 
Mittheilung von Einſichten, von Kraͤften, von Gaben 
und Geſchiklichkeiten zu einem Grade der Vollkommen⸗ 
heit gebracht, den fie ſonſt nie erreichen koͤnnten. Durch 
den täglichen Umgang fo vieler Menſchen, von fo ver 
ſchiedenen Denkungs⸗ und Gemuͤthsarten mit einan⸗ 
der, werden viele natürliche Anlagen und Faͤhigkeiten 
des Menſchen, geſchwinder, leichter, in einem hoͤhern 
Grade entwickelt, angewandt, in Thaͤtigkeit geſezt. 
Die Nacheiferung und die Ehrbegierde ſind da weit 
größer und geſchaͤfftiger, und bringen weit mannichfal⸗ 
tigere und ſtaͤrkere Wirkungen hervor als in der Ein⸗ 
ſamkeit, oder in dem engen Kreiſe von wenigen Ber 
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kannten und Nachbarn. Die Sitten werden da verfei⸗ 
nert; die Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des 
Lebens vermehret; die Mittel und Gelegenheiten zum 
geſellſchaftlichen Vergnuͤgen vervielfaͤltiget; und die 
Ausbrüche unordentlicher, heftiger eidenſchaſten werden 
ſeltener und weniger anſtoͤßig. Lauter Vortheile, die 
wir, nebſt vielen andern, dem ſtaͤdtiſchen Leben zu dan⸗ 
ken, und die gewiß keinen geringen Werth haben. 

Auf der andern Seite hingegen iſt das boͤſe Bey⸗ 
ſpiel in großen und volkreichen Staͤdten weit anſtecken⸗ 
der; die Verführung zur Thorbeit und zum Laſter weit 
groͤßer und weit ſchwerer zu vermeiden; die Herrſchaft 
der Mode allgemein und tyranniſch; die blinde Nach⸗ 
ahmung der Erſten, der Groͤßten, der Reichſten ſela⸗ 
viſch; der Zwang der eingefuͤhrten Sitten und Gebraͤu⸗ 
che hart und niederdruͤckend. Unſchuld, Wahrbeitsliche, 
Offenberzigkeit gehen da weit geſchwinder verloren; die 
Natur wird von der Kunſt erſtikt; die Aufrichtigkeit 
muß der Verſtellung weichen; die Unſchuld wird als 
kindiſche Einfalt verlacht; die Leidenſchaften verbergen 
ſich, wirken aber nur deſto ſtaͤrker und gefaͤhrlicher im 
Verborgenen. Der Geſchmak wird verfeinert; aber 
zugleich geſchwaͤcht und ſehr leicht eckel: das Vergnuͤgen 
vervielfaͤltiget; aber die Fähigkeit zum Genuſſe deffel: 
ben vermindert. Außerdem find die. größere Geſchaͤff— 
tigkeit, das mannichfaltige Geraͤuſch, die häufigen 
Zerſtreuungen, die in volkreichen Städten herrſchen, 
mächtige Hinderniſſe der Sammlung des Gemuͤths, 
des Nachdenkens, der Wachſamkeit über ſich ſelbſt, 
des oͤftern und lebhaftern Aufſehens auf Gott, und 
folglich maͤchtige Hinderniſſe der Weisheit, der Tugend, 
der Froͤmmigkeit. 

Je mehr alſo der Menſch die Natur und ihren 
Schoͤpfer und Vater liebet; je mehr Reize, Unſchuld, 
Wahrheitsliebe, Aufrichtigkeit, einfältige Sitten für 
ihn baben; je mehr Geſchmak er am ſtillen Nachdenken 
dez je mehr er ſi wi mit ſich ſelbſt zu Wa 
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weiß; je theurer ihm Weisheit und Tugend und herzliche 
Froͤmmigkeit ſind: deſto angenehmer wird es ihm ſeyn, 
wenn er zuweilen die Unruhe der Stadt mit der Stille 
des Landes vertauſchen; wenn er da freyer athmen und 
denken und leben; wenn er da recht zu ſich ſelbſt kom⸗ 
men und mit ſich ſelbſt umgehen, auf die Stimme Got⸗ 
tes in der Natur und in dem noch weniger verkuͤnſtelten 
und verdorbenen Menſchen merken, und ſich den natuͤr⸗ 
lichſten und wahreſten Gedanken und Empfindungen 
ohne Scheu und ohne Zuruͤkbaltung uͤberlaſſen kann. 
Dies, M. A. Z., iſt zu allen Zeiten Nahrung des 
Geiſtes und Belohnung des Fleißes fuͤr die weiſeſten 
und beſten unter den Menſchen geweſen. i 
Auch unſer Heiland, dieſes erhabenſte Muſter aller 
weiſen und guten Menſchen, ſcheint eben ſo von dieſen 
Dingen gedacht und geurtheilt zu haben. Er entzog 
ſich zwar der Geſellſchaft ſeiner Bruͤder und auch den 
volkreichern Staͤdten und Oertern, ſelbſt der Hauptſtadt 
des Landes nicht, denn da konnte er das Werk, das 
ihm der Vater aufgetragen hatte, das Werk der Aufz 
klaͤrung und Verbeſſerung ſeiner Zeitgenoſſen und der 
Menfchheit überhaupt, am beſten Ausrichten. Doch 
waren dieſe volkreichen Oerter und Staͤdte nicht ſein 
beſtaͤndiger Aufenthalt. Zuweilen verließ er dieſelben, 
entwich, wie es in unſerm Texte heißt, in eine Wuͤſte, 
das iſt, in eine unbewohnte oder weniger bewohnte Ge⸗ 
gend alleine. Zuweilen ſtieg er, wie ebenfalls in un⸗ 
ſerm Textkapitel geſagt wird, auf einen Berg und brachte 
den Abend alleine daſelbſt zu. Da erholte er ſich von 
den ermuͤdenden Geſchaͤfften des Tages; dachte uͤber ſeine 
große Beßimmung nach; ſammelte durch Nachdenken 
und Gebet, durch den vertraulichen Umgang mit ſeinem 
himmliſchen Vater, neue Kräfte zur Vollendung feines 
Werks auf Erden; freute ſich deſſen, was er gethan 
hatte und noch thun ſollte; und war ſelig in dem Gefuͤhl 
ſeiner Wuͤrde und ſeines Naheſeyns bey dem, der ihn 
geſandt hatte. N e ö f 
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An Gelegenheiten, M. Th. Fr., ähnliche Erfahrun⸗ 
gen anzuſtellen und aͤhnliche Freuden zu genießen, fehlet 
es den wenigſten unter uns. Mancher hat ſich auch in 
dem verfloſſenen Sommer eines kuͤrzern oder laͤngern 
Aufenthalts in Gärten oder auf dem Lande zu erfreuen 
gehabt. Aber ob wir uns alle dieſen Aufenthalt als 
nachdenkende weiſe Menſchen recht zu Nutze gemacht 
haben; ob er uns allen recht heilſam und lehrreich ge⸗ 
weſen iſt? Euch die Beantwortung dieſer Frage zu 
erleichtern, dazu iſt mein gegenwaͤrtiger Vortrag be⸗ 
ſtimmt. Ich moͤchte euch naͤmlich in einigen kurzen 
Betrachtungen etwas deutlicher zeigen: 


Wie lehrreich der Aufenthalt auf dem Lande 
dem nachdenkenden Menſchen, dem Chriſten, 
iſt und ſeyn kann. 


Er iſt lehrreich, M. A. Z., in Abſicht auf Gott 
und unſer Verhaͤltniß gegen ihn; lehrreich in Ab⸗ 
1 5 auf den Werth und die Beſtimmung des 
Menſchen; lehrreich endlich in Abſicht auf unſre 

Begriffe von Gluͤkſeligkeit. | 

Der Aufenthalt auf dem Lande, ſage ich, iſt 
erſtlich lehrreich in Abſicht auf Gott und unſer 
Verhaͤltniß gegen ihn. In dem Gewuͤhl der Staͤdte, 
in dem Gewirre des geſchaͤfftigen Lebens, in dem Tau⸗ 
mel zerſtreuender Luſtbarbeit, da verlieret ſich der Ge⸗ 
danke an Gott und die Empfindung ſeiner Gegenwart 
nur gar zu leicht; da iſt die Erkenntniß, die wir von 
ihm haben, nur gar zu oft todter Buchſtabe, und der 
Gebrauch, den wir davon machen, mechaniſches Ge⸗ 
ſchaͤffte des Verſtandes. Aber mitten auf dem großen 
Schauplatze ſeiner Werke, von lauter Wirkungen ſeiner 
Weisheit und Guͤte umgeben, im Genuſſe der laͤndli⸗ 
chen Stille, bey dem offenen, freyen Anblicke ſeines 
Himmels und ſeiner Erde, da fuͤhlet man es ganz an⸗ 
ders, weit inniger, daß man in ihm und durch ihn iſt 
und lebet und webet; daß man ſeine Luft in ſich hauchet, 
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von ſeiner Sonne beſchienen und erwaͤrmet und erfreuet, 
von ſeiner Kraft geſtaͤrket und zu ihm erhoben wird, 
und von allen Seiten mit Guͤtern und Freuden, die er 
uns bereitet hat, umringet iſt. Die Gottheit iſt uns 
da gleichſam naͤher, ob ſie ſchon nirgends ferne von uns 
iſt. Ihre Exiſtenz wird uns da gewiſſer; ſie wird uns 
anſchauend gewiß, und alle Zweifel, die uns vielleicht 
ſonſt verwirrten, verlieren da ihre Kraft. Gott iſt, 
und er iſt dein und aller Weſen Schoͤpfer und Vater, 
dies rufet uns da alles, was uns umgiebt, mit unver⸗ 
hoͤrbarer Stimme zu. Wir ſehen ihn da gleichſam hans 
deln, wirken, ſich mittheilen, mit freygebigen Haͤnden 
Wohlthaten um ſich her verbreiten, und ſich mit der 
Erhaltung und dem Wohl alles deſſen, was iſt und 
lebet, beſchaͤfftigen. Je weniger menſchliche Kunſt, 
und je mehr Natur, und je ſchoͤnere Natur wir da vor 
uns ſehen; deſto mehr fuͤhret uns alles auf Gott zuruͤcke; 
deſto mehr erhoͤhet und belebet alles unſre Vorſtellungen 
und Empfindungen von ihm. Jedes Gras, jede Blu⸗ 
me des Feldes, jede Pflanze, jeder Baum, jedes In⸗ 
ſekt, jedes Thier, die aufgehende und die niedergehende 
Sonne, der ſanfterquickende Hauch der Abendluft und 
die majeftätifche Gewalt des Sturmes, der heitere, 
lachende Himmel und die dunkle Gewitternacht, — 
alles, alles kuͤndiget uns da den Allmaͤchtigen, den All⸗ 
weiſen, den Allguͤtigen und ſeine naͤhere Gegenwart an; 
alles machet uns ihn gleichſam ſichtbar und fuͤhlbar; 
alles heißt uns vor ihm ſich niederwerfen, und ſeine 
Herrlichkeit anbeten und ſeines Daſeyns uns freuen. 
Da wird jeder Gedanke an Gott bey dem guten, gefuͤhl⸗ 
vollen Menſchen Empfindung; und jede Empfindung 
von der hoͤchſten Weisheit und Guͤte iſt bey ihm mit 
Ehrfurcht, mit Liebe, mit Dankbarkeit, mit Freude, 
mit Hoffnung und Zuverſicht verknuͤpfſt. 

Und hier, o Menſch, o Chriſt, hier forſche einmal 
nach, wie nahe oder wie ferne, wie natuͤrlich oder wie 
fremde dir der Gedanke von 5 iſt, was fuͤr Eindruk 
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er auf dich machet, was fuͤr andere Gedanken und Em⸗ 
pfindungen er in dir erreget? Frage dich ſelbſt: wie 
war dir zu Muthe, was dachteſt, was empfandeſt du, 
wenn du einſam auf dem lachenden Gefilde, oder auf 
der bebluͤmten Wieſe, oder im dunkeln Hayne, oder bey 
dem ſtillen Schimmer des Mondes einhergiengeſt? Hat 
dich da nie ein ſanfter, ehrfurchtsvoller Schauer, nie 
das heilige Gefühl der nähern Gottheit ergriffen? War 
es dir nie, als ob du den Herrn, wie dort im Para⸗ 
dieſe, unter ſeinen Geſchoͤpfen wandeln ſaͤheſt, als ob 
du ihn mit dir reden, und dir ſeinen Willen und ſeine 
Abſichten erklären hoͤrteſt? Und wenn dir dieſes ſelige 
Gefuͤhl zu Theil geworden iſt, wenn es je dein Herz 
durchdrungen hat; welche Liebe zu deinem Schoͤpfer 
und Vater, welches Vertrauen auf ſeine Guͤte und 
Fuͤrſorge, welchen Eifer ſeinen Willen zu thun und ſeine 
Abſichten zu befoͤrdern, welche wohlwollende Geſinnun⸗ 
gen gegen alle deine Nebengeſchoͤpfe, welche Ahndungen 
von noch höherer Vollkommenheit und Seligkeit muß 
es nicht in dir erreget haben! Wohl dem, der ſich 
vieler ſolcher ſeligenden Augenblicke zu erinnern weiß! 
Ibm iſt der Gedanke von Gott nicht fremde. Er 
lebet und berrſchet in feiner Seele, und gewaͤhret ihm 
lauter Luſt und Freude. N 

Sehr lehrreich iſt zweytens das laͤndliche Leben 
in Abſicht auf den Werth und die Beſtimmung 
des Menſchen. Hier, mein chriſtlicher Bruder, hier 
zeiget ſich dir der Menſch mehr als Menſch, von allen 
äußern, blendenden Vorzuͤgen enthuͤllet; bier kannſt du 
ihn mehr als Menſchen ſchaͤtzen lernen; lernen, was 
ihm als Menſchen ſeinen eigentlichen wahren Werth 
giebt. Ein geſunder, ſtarker Koͤrper; ein geſunder, 
richtiger Verſtand; ein froher Muth; ein aufrichtiges, 
Gott und Menſchen liebendes Herz; ein kluger und 
geſchaͤfftiger Fleiß in ſeinem Berufe; Weisheit, die 
ſich auf Jahre und Erfahrung gruͤndet; Tugend, die 
mehr in Werken als in Worten beſteht; Foͤmmigkeit, 
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die eben nicht gelehrter, aber doch beſſer und ruhiger 
machet; dies gilt da mehr als Geburt und Stand 
und Rang, mehr als aller erborgte Schimmer, womit 
der Reiche und der Große prangen; und eben dies 
machet da und allenthalben den wahren Werth des 
Menſchen aus. Lerne alſo auch dich und die Bewohner 
der Staͤdte nach dieſem Maaßſtabe ſchaͤtzen, ſo wirſt 
du von dir und von ihnen ganz anderſt und weit richti⸗ 
ger urtheilen. Kein eitler Stolz auf Dinge, die nicht 
zu dir ſelbſt gehoͤren, wird dich aufblaͤhen; keine uͤber⸗ 
triebene Achtung fuͤr blos aͤußere Vorzuͤge dich zum 
Schmeichler und Sclaven erniedrigen. Du wirſt jeden 
Menſchen, der menſchlich denket und handelt, als dei⸗ 
nen Bruder achten und lieben, und an dir und andern 
nur innere, bleibende Vollkommenheit und Guͤte fuͤr 
ehrwuͤrdig erkennen. 

Hier kannſt du aber auch uͤber die Beſtimmung 
des Menſchen richtiger denken und urtheilen lernen. 
Wenn du da ſiehſt, wie viele und mannichfaltige, 
muͤhſame, anhaltende Arbeiten, wie viele Hände und 
Kraͤfte dazu erfordert werden, die Erde fruchtbar zu 
machen, dem Menſchen Nahrung und Kleidung zu 
verſchaffen, und ſeine erſten dringendſten Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen; kannſt du denn wohl daran zweifeln, 
daß der Menſch zu einem thaͤtigen, geſchaͤfftigen Leben, 
daß er zur treuen Anwendung und Anſtrengung aller 
feiner Kräfte beſtimmt ſey? Kannſt du dann wohl 
glauben, daß er ſeiner Beſtimmung ein Genuͤge leiſte, 
wenn er alles, was Muͤhe heißt, ſcheuet; ſeſtgeſezte, 
anhaltende Arbeit für Zwang und Beſchwerde haͤlt; 
feine Tage in traͤger Ruhe; in weichlicher Schonung 
ſeine Kraͤfte zubringt; oder ſich blos mit fruchtloſen 
Spekulationen und Gruͤbeleyen beſchaͤfftiget, die 
keinen Einfluß in das Beſte der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft haben? Kannſt du dir wohl einbilden, daß 
Menſchen, die fo denken und handeln, noch wahre 
Vorzuͤge vor dem Landmanne behaupten koͤnnen? Oder 
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kannſt du dann an der groͤßern Wuͤrde des Landmannes 
und ſeiner Beſtimmung zweifeln? Kannſt du ihm die 

Achtung und den Dank, die er verdienet, verſagen? 

Nein, das Land zu bauen iſt der erſte, natuͤrlichſte, 

nothwendigſte, edelſte, ehrwuͤrdigſte Stand und Beruf 
des Menſchen; und wer dieſen Stand verachtet, der 
verachtet Gottes Ordnung, und vergißt, wozu der Menſch 
von feinem Schöpfer beſtimmt iſt. 

DO du, der du in Städten die Früchte des Landes 
verzehreſt, vergiß nicht, wo die Speiſen, die du genieſ⸗ 
ſeſt, das Getraͤnke, das dich erquicket, die Kleidung, 

die du traͤgſt, herkommen, wo und von wem ſie zu dei⸗ 
nem Gebrauche bereitet und zugeruͤſtet werden; und 
verachte ja diejenigen nicht, die dir dieſe weſentlichen, 

unentbehrlichen Dienſte leiſtet! Ehre den Landmann 
als deinen Pfleger und Verſorger; drücke ihn ja nicht 
mit harter Dienſtbarkeit, mit ſtrengen Forderungen, 
und noch weniger mit der ſo ſchwer zu ertragenden Laſt 
der Verachtung; denn auch der hat menſchliches, mo⸗ 
raliſches Gefühl, und ſehr oft iſt es noch unverdorbener 
bey ihm als bey den meiſten Einwohnern der Staͤdte. 

Ehre ihn als deinen aͤltern Bruder, der fuͤr die ganze 

Familie ſorget, ihre ſchwerſten Geſchaͤffte treibt, und 
dadurch ſeinen juͤngern Bruͤdern Zeit und Muße und 
Kraͤffte läßt, mehr für Bequemlichkeiten als für Noth⸗ 

wendigkeiten zu ſorgen, und mancherley feinere Ver⸗ 

gnuͤgungen zu erfinden und zu genießen. Ja, ehre den 

Landbau als die erſte, einzige Quelle alles Reichthums, 
als die feſteſte Stuͤtze des Wohlſtandes des Staats, 
ohne welche weder Kuͤnſte noch Wiſſenſchaften, noch 
Gewerbe, ohne welche auch deine ſtaͤdtiſche Pracht und 
AUueppigkeit nicht beſtehen koͤnnten; und wenn du keine 
Fähigkeiten, keinen Beruf, keine Gelegenheit haſt, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Handlungen und Gewerbe 
zu treiben, oder in den ſogenannten hoͤhern Staͤnden der 
Welt zu dienen, ſo eile zu deiner erſten Beſtimmung, 
zur Anbauung des Feldes zuruͤcke, und glaube, daß du 
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dann Gott, deinem Herrn, weit mehr gefallen, und in 
den Augen deiner verſtaͤndigen Bruͤder weit ehrwuͤrdiger 
ſeyn wirſt, als wenn du voll eiteln Stolzes deine Zeit 
und deine Kraͤfte verſchwendeſt, und da zu erndten be⸗ 
gehreſt, wo du nicht geſaͤet haſt! 
! Dies iſt nicht alles, mein chriſtlicher Bruder! ſelbſt 
in Abſicht auf die hoͤhere Beſtimmung des Menſchen 
nach dieſem Leben, kann dir der Aufenthalt auf dem 
ande und der Umgang mit ſeinen Bewohnern lehrreich 
ſeyn. Wie viele Geiſteskraͤfte, wie viele große, gluͤl⸗ 
liche Anlagen, wie viele edle Geſinnungen wirſt du nicht 
unter ihnen finden, wovon ſie in ihrem eingeſchraͤnkten, 
engen Wirkungskreiſe, bey ihren einfachen und einfoͤr⸗ 
migen Beſchaͤfftigungen, nur das wenige aͤußern, an⸗ 
wenden, gebrauchen, oder in dem Grade und in dem 
Umfange gebrauchen koͤnnen, als ſie deſſen Faͤhig waͤren! 
Wie viele Köpfe, die ſich durch Scharfſinn, durch Wiz, 
durch Gelehrſamkeit, durch Erweiterung oder Berichti⸗ 
gung mancher Wiſſenſchaft, durch Staatsklugheit wuͤr⸗ 
den ausgezeichnet haben, wenn fie in andern Umſtaͤnden 
und Verbindungen gelebt hätten! Wie viele Herzen, 
die des edelſten, wirkſamſten Wohlwollens empfindlich 
waͤren, die das Gluͤk vieler tauſenden empfinden und 
beſorgen koͤnnten, wenn es ihnen nicht an äußern Mit⸗ 
teln und Gelegenheiten dazu fehlte! Wie viele Menſchen, 
die in der größten Dunkelheit leben und ſterben, und die 
auf einem groͤßern Schauplatze aller Augen auf ſich ge⸗ 
zogen haͤtten! Und dieſe Kraͤfte, dieſe Anlagen ſollten 
nie, ſollten nicht in einem andern Leben entwickelt wer⸗ 
den? Dieſe edlen Geſinnungen ſollten ſich nie durch 
Thaten aͤußern koͤnnen? Alle dieſe lichtfaͤhigen Köpfe, 
alle diefe empfindſamen Herzen, alle dieſe vorzüglich guten 
und brauchbaren menſchlichen Geſchoͤpfe ſollten nie das 
ſeyn und werden, was fie nach ihrer Anlage ſeyn und 
werden koͤnnten? Ihr Schoͤpfer ſollte ſo große Zuruͤſtun⸗ 
gen um fo geringer Endzwecke willen gemacht; ſollte fe 
viel Kraft zur Hervorbringung fo kleiner Wirkungen 
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verſchwendet haben? Koͤnnteſt du das von demjenigen 

erwarten, den dir die ganze Natur als den Allweiſen 
verkuͤndiget? Nein, je mehr unentwickelte Faͤhigkeiten, 
je mehr zuruͤkgehaltene Kraͤfte, je mehr unvollendete 
menſchliche Seelen du unter deinen Bruͤdern antriffſt; 
deſto gewiſſer darfſt du dir ihre und deine Unſterb⸗ 
lichkeit, ihren und deinen ewigen Fortgang zu höherer 
Vollkommenheit verſprechen. 

Sehr lehrreich iſt drittens dem nachdenkenden 

Menſchen ſein Aufenthalt auf dem Lande in Ab⸗ 
ſicht auf das, was Gluͤkſeligkeit heißt. Hier ſiehſt 
du, o Menſch, tauſende von deinen Bruͤdern und 
Schweſtern, die keine Pallaͤſte, keine ſchoͤn geſchmuͤkte 
Haͤuſer bewohnen; die keine ausgeſuchte, kuͤnſtlich zube⸗ 
reitete Speiſen genießen, die keine koſthare, glänzende 
Kleider tragen; die kein weiches Lager haben; und die 
doch in ihren niedrigen Huͤtten, bey ihren gemeinen 
Speiſen, in ihrer ſimplen Kleidung, auf ihrem harten 
Lager viel Schuz und Freude und Nahrung und Erqui⸗ 
ckung und Ruhe finden, die an dieſem allen vielleicht 
mehr Geſchmak finden, als du im Genuſſe des Ueber⸗ 
fluſſes und der Bequemlichkeit. Hier ſiehſt du tauſende 
von deinen Bruͤdern und Schweſtern, die ſich taͤglich 
mit muͤhſamen, dir hoͤchſt beſchwerlich und unangenehm 
ſcheinenden Arbeiten beſchaͤfftigen; und die doch bey ihrer 
Arbeit froh und mit ihrem Zuſtande zufrieden find: 
Menſchen, denen alle deine Kunſtwerke und die meiſten 
deiner feinern geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen ganz fremde 
find; und die ſich doch weder über Langeweile, noch über 
Mangel des Vergnügens und der Luſt beklagen: Men: 
ſchen, die das frohe Gefühl ihrer Geſundheit und ihrer 
Kraͤfte, der Anblik der ſchoͤnen Natur, die Ausſicht 
auf eine geſegnete Erndte, die gluͤkliche Einſammlung 
der Fruͤchte des Feldes, der ruhige Genuß der kuͤhlern 
Abendſtunde, das vertrauliche Tiſchgeſpraͤch, und die 
lebhaftere Freude des Sonn: und Feſttages für deine 
meiſten Vorzuͤge mehr als ſchadlos halten: Menſchen 
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endlich, die zwar auch in Religionsſachen eine ſehr ein⸗ 
geſchraͤnkte, vielleicht in manchen Abſichten irrige, Er⸗ 
kenntniß haben; aber ſich an das, was ſie wiſſen und 
glauben, feſthalten, und ſich mit dem Gedanken an 
Gott und an die zukuͤnftige Welt in tauſend Faͤllen be⸗ 
ruhigen und ſtaͤrken, wo du, der du mehr weißt oden 
zu wiſſen begehreſt, von lauter Zweifeln hin und hen 
getrieben wirſt, und nirgend Ruhe findeſt. t | 
O lerne hier, was wahre Gluͤkſeligkeit üb, wodurch 
und auf welchem Wege du ſie ſuchen und finden kannſt. 
terne hier, daß fie nicht im Ueberfluſſe; nicht im äußern" 
Schimmer; nicht in Rang und Titeln; nicht in einem 
uͤppigen, weichlichen, muͤßigen, unthaͤtigen Leben; 
nicht in dem ewigen Hin: und Herlaufen in einem en⸗ 
gern oder weitern Kreiſe von Luſtbarkeiten; nicht in dem 
ungluͤklichen Vermoͤgen, jeder kindiſchen thoͤrichten Be⸗ 
gierde Gehoͤr zu geben, und auf ihre Befriedigung zu 
denken, beſtehe. Nein, lerne, daß ſie in dem frohen 
Gefuͤhl und in der muntern Anwendung unſrer Kraͤfte, 
in einem geſchaͤfftigen thaͤtigen Leben, in der treuen 
Wahrnehmung unfrer Berufspflichten, in der Einſchraͤn⸗ 
kung unſrer Begierden, in der Verminderung unſrer 
erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſe: daß fie in der Zufriedenheit des 
Herzens, und in dem troͤſtlichen Gedanken an Gott und 
an die zukuͤnftige beſſere Welt beſteht; daß ſie alſo weit 
mehr von uns ſelbſt und von unſrer Art, die Dinge 
anzuſehen und zu beurtheilen, als von unſern aͤußern 
Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen abhaͤngt; und daß keinem 
Menſchen der Zugang zu ihrem Beſitze und Genuſſe 
ſchlechterdings verſchloſſen iſt, in welchem Stande en 
auch ſeyn mag. eee 5 
Lerne alſo auch deiner Klagen dich beſchaͤmen, und 
beſchuldige nicht mehr den Schoͤpfer und Vater der 
Welt; beſchuldige dich ſelbſt und deinen verwoͤhnten 
Geſchmak, und deine ausſchweifenden Begierden, und 
deinen ſelapiſchen Hang zur Nachahmung, und dein 
falſches, verkehrtes Urtheil über den Werth der Dinge, 
a Su und 
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und die Schwachheit, womit du dich von Schein und 
Schimmer blenden, und von leeren Toͤnen betaͤuben laͤßt, 
und den Nichtgebrauch, oder den Mißbrauch deiner 
groͤßern Erkenntniß — dieſe Dinge klage an; in dieſen 
Dingen aͤndere und beſſere dich, wenn du nicht gluͤkſelig, 
oder weniger gluͤkſelig biſt, als du bey allen Quellen 
der Gluͤkſeligkeit ſeyn koͤnnteſt, welche dir die Natur, 
die Kunſt, das geſellſchaftliche Leben und die Religion 
öffnen. Und wenn du dieſes lerneſt, ſo lerneſt du die 
Wiſſenſchaft, die unter allen die wichtigſte iſt, die if 
ſenſchaft, froh, vergnuͤgt und gluͤkſelig zu ſeyn und im⸗ 
mer mehr zu werden! 

So lehrreich, M. A. a kann uns der Aufenthalt 
auf dem Lande ſeyn, und ſo lehrreich iſt er dem nach⸗ 
denkenden Menſchen wirklich. So wird ihm das, was 
nur Erholung und Vergnügen für ihn zu ſeyn ſchien, 
zur fruchtbaren Quelle der Weisheit. So wird ſein 
Geiſt zugleich mit ſeinem Koͤrper, die Geſundheit von 
jenem zugleich mit der Geſundheit von dieſem geſtaͤrkt. 
So naͤhert er ſich Gott ſeinem Schoͤpfer und Vater; 
lernet ihn in allen ſeinen Werken ſehen und fühlen: 
und berichtiget feine Urtheile über den Werth und 
die Beſtimmung des Menſchen, und uͤber ſeine wahre 
Gluͤkſeligkeit. Möchten wir alle dieſes zu unſter 
eignen Belehrung und Beſſerung erfahren haben 
und bey jeder neuen Wien kes in reicherm 5 
FR Amen! 
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Und Jeſus ließ ſie da, und gieng zur Stadt hinaus gen 
Bethanien, und blieb daſelbſt. 


ott, ewiger, unerſchoͤpflicher Quell aller Freude und 
aller Gluͤckſeligkeit, wie mannichfaltig, wie reich 

ſind die Quellen der Luſt und des Vergnuͤgens, die du 
auch uns, deinen Kindern, geoͤffnet haſt, und zu deren 
Genuſſe du uns ſelbſt durch deine Vorſehung einladeſt! 
Haſt du den Pfad unſers Lebens zu unſrer Uebung und 

Beſſerung mit mancherley Hinderniſſen und Schwierig⸗ 
keiten beſezt; ſo haſt du ihn auch mit tauſend Schoͤn⸗ 
heiten und Annehmlichkeiten ausgeſchmuͤkt, die uns zur 

Ueberwindung jener Schwierigkeiten Muth und Kraft 
verleihen. Legeſt du uns oft ſchwere Pflichten, muͤhſa⸗ 
me Geſchaͤffte, druͤckende Leiden auf; ſo erleichterſt und 
verſuͤßeſt du uns jene und dieſe durch noch mannichfalti⸗ 
gere und groͤßere Erquickungen und Freuden. Ja, wir 
koͤnnen, wir ſollen ſchon hier auf Erden vergnuͤgt und 
gluͤkſelig ſeyn; und wenn wir es nicht ſind; ſo ſind wir 
es durch unſre eigne Schuld. An Faͤhigkeit, an 
Mitteln, an Gelegenheiten, an Ermunterungen dazu 
laͤßt du es keinem von uns allen fehlen. Aber nur gar 
zu oft laſſen wir es an dem weiſen, treuen Gebrauche 
desjenigen fehlen, was uns nach deinem Willen gluͤkſelig 
machen kann und ſoll! Nur gar zu oft laſſen 1 uns 

en 
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den Schein der Dinge taͤuſchen; verſchmaͤhen Wahrheit 
und Weisheit und Tugend, die einzigen ſicheren Fuͤhre⸗ 
rinnen zur Gluͤkſeligkeit; und laſſen uns von dem Irr⸗ 
thume, von der Thorheit und dem Laſter guf den Weg 
des Kummers und des Elendes verleiten. Und dann 
zweifeln wir an deiner Guͤte, murren gegen deine Ein⸗ 
kichtungen und Schickungen, und klagen uͤber das trau⸗ 
rige Loos der Menſchheit! Gott, wie ungerecht ſind wir 
nicht oft gegen dich, und wie feindſelig gegen uns ſelbſt! 
Ach, verzeihe uns unſre Vergehungen, barmherziger 
Vater, und führe uns von unſern Irrwegen zurücke. 
Laß das Licht der Wahrheit die Vortheile und Irrthuͤ⸗ 
mer zerſtreuen, die uns ſo oft verblenden. Lehre uns 
die weiſen, guͤtigen Veranſtaltungen, die du zu unſrer 
Gluͤkſeligkeit gemacht haft, immer beſſer kennen und im⸗ 
mer wuͤrdiger gebrauchen. Gieb, daß wir ſie alle da 
ſuchen und finden, wo du wilſt, daß wir fie ſuchen und 
finden ſollen, und laß uns alle immer verſtaͤndiger und 
beſſer, und dadurch ihres Genuſſes immer faͤhiger wer⸗ 
den. Segne doch in dieſer Abſicht die Betrachtungen, 
die izt unſer Nachdenken beſchaͤfftigen ſollen. Laß uns 
das Gluͤk des häuslichen Lebens, zu welchem du uns 
alle berufeſt, in ſeiner wahren Geſtalt erblicken, und 
daraus alle die Seligkeit Schoͤpfen, die es uns zu gewaͤh⸗ 
ren vermag. Wir bitten dich im Namen Jeſu Chriſti, 
unſers Heilandes, darum, und rufen dich ferner im 
Vertrauen auf feine Verheiſſungen an: Unſer Vater ꝛc. 


Ev. Matthaͤi 21, v. 17. 


und Jeſus lies fie da, und gieng zur Stadt hinaus, gen 
Bethanien, und blieb daſelbſt. 


Nicht ſelten ſuchet der Menſch das, was ihm ganz 
nahe liegt, was ſich ihm zum unmittelbaren Ge⸗ 
nuſſe anbietet, in einer großen Entfernung von ſich; und 
gemeiniglich iſt eben dieſes die Urſache, warum er das, 
was 
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was er ſuchet, entweder gar nicht, oder doch nicht in 
dem Maaße finder, in welchem er es wuͤnſchet. So 
ſuchen alle Menſchen Zufriedenheit und Gluͤkſeligkeit. 
Aber vielleicht ſuchen ſie die wenigſten da, wo ſie dieſelbe 
am leichteſten, am gewiſſeſten, am voͤlligſten finden 
koͤnnten. Sie uͤberſehen oder verachten die Quellen der⸗ 
ſelben, die ihnen am naͤchſten liegen, die ſchon in ihrem 
Beſitze ſind; die ihnen niemand verſchließen, niemand 
unſchmakhaft oder ſtreitig machen kann; die zwar ohne 
Geraͤuſch, aber deſto reiner und ununterbrochener flieſ⸗ 
ſen: und irren dagegen mit aͤngſtlicher Unruhe nach an⸗ 
dern herum, die ſie nur muͤhſam entdecken, nur ſparſam 
genießen, aus welchen ſie nicht immer, aus welchen ſie 
ſelten ungeſtoͤrt ſchoͤpfen, ihren Durſt nie ganz ſtillen 
koͤnnen, und oft Gefahr laufen, Bitterkeit und Tod 
daraus zu ſchoͤpfen. Ich will ohne Bilder reden. Nur 
gar zu oft ſuchet der Menſch fein vornehmſtes Vergnügen, 
ſeine ganze Gluͤkſeligkeit in der ſogenannten großen Welt, 
in zahlreichen, glaͤnzenden Geſellſchaften, in zerſtreuen⸗ 
den und betaͤubenden Luſtbarkeiten, in weitlaͤuftigen 
Verbindungen mit ſolchen Perſonen, die ſich durch ihren 
Stand, durch ihren Aufzug, durch Reichthum, durch 
Ueppigkeit und Pracht auszeichnen, und alle Tage herrlich 
und in Freuden leben, oder doch zu leben ſcheinen. Nur 
gar zu oft eilet er von einem ſolchen ſchimmernden Kreiſe 
zum andern, aus einer ſolchen, Freyheit und Freude 
heuchelnden, Geſellſchaft zur andern, und hoffet da feis 
nen Durſt nach Vergnügen und Gluͤkſeligkeit zu ſtillen. 
Aber wie ſelten findet er da, was er ſuchet! Wie viel 
feltener finder er es fo rein, fo ganz, als er es ſich vers 
ſprochen hatte! Wie oft ergreift er da den Schatten fuͤr 
das Weſen, den Schein fuͤr die Wahrheit, und findet 
ſich in feinen ſchoͤnſten Erwartungen auf eine eben fo 
beſchaͤmende als ſchmerzhafte Weiſe betrogen! Und dieſes 
Vergnuͤgen, dieſe Gluͤkſeligkeiten, wie viel leichter und 
gewiſſer, wie viel reiner und völliger hätte er fie nicht 
finden und genießen koͤnnen, wenn er ſie nicht fo weit von 
II. Band. 0 ſich 
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ſich, ſondern in dem, was ihm am naͤchſten liegt; nicht 


im Geraͤuſche, ſondern in der Stille; nicht in dem, was 


von lauter Zufaͤllen abhaͤngt, ſondern in dem, was mehr 


in ſeiner Gewalt iſt; kurz, wenn er fie im häuslichen 


Leben geſucht hätte! 


Ja, in dieſer kleinen, unberuͤhmten Welt, giebt es 
weit mehr wahre, reine Freuden, als in der großen und 
glaͤnzenden; in dieſem engen Kreiſe von Beſchaͤfftigungen 
und Vergnuͤgungen findet ſich mehr Gluͤkſeligkeit und 


mannichfaltigere Gluͤkſeligkeit als auf dem weitlaͤufigſten 


Schauplatze von ſchimmerreichen Spielen, oder laͤrmen⸗ 
den Luſtbarkeiten. Hier, in dem Genuſſe des haͤuslichen 
Gluͤckes, iſt es, wo der Weiſe, wo der Chriſt vornemlich 
Erholung, Staͤrkung und Freude ſuchet und findet. Hier 


ſuchte und fand fie auch unſer Herr, deſſen Geſchmak 


* 


und Empfindungen in allen Abſichten ſo menſchlich und 
ſo edel waren. Von den Geſchaͤfften des Tages und von 
dem Widerſpruche ſeiner Feinde ermuͤdet, ließ er ſie da, 
wie unſer Text ſaget, entzog ſich ihren neidiſchen, 60% 
haften Blicken und verfaͤnglichen Reden, und gieng zur 
Stadt hinaus gen Bethanien, um da an dem Frie⸗ 
den und der ſtillen, frommen Freude einer innigſt mit 
einander verbundenen und ſich zaͤrtlich liebenden Familie, 
der Familie des Lazarus und ſeiner Schweſtern, Theil zu 
nehmen, und ihre Zufriedenheit durch ſeine Gegenwart 
und feinen Umgang zu vermehren. Dieſen ſtillen Aufents 
halt des haͤuslichen Gluͤks zog er allen Pallaͤſten der 
Großen, allen Feſten der Reichen und der Schwelger 
vor. Wohl dem, der auch in dieſer Abſicht ſo geſinnet 
iſt, wie Jeſus geſinnet war! Ihm kann es nie an wah⸗ 
rer Gluͤkſeligkeit fehlen. 

Ja, M. Th. Fr., groß, ungemein groß iſt der 
Werth des haͤuslichen Gluͤckes! Aber unendlich groͤſ⸗ 
ſer fuͤr den, der ihn aus Erfahrung kennet, als fuͤr den, 
der ihn nur aus Beſchreibungen kennen lernen ſoll. 


Moͤcht es mir gelingen, demſelben durch meine Vorſtellung 


wenigſtens Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen! Laßt uns, 
um 


* 
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um dieſes zu thun, zweyerley Unterſuchungen an⸗ 
ſtellen. 


Die 2 8 iſt: wie muß das haͤusliche Leben be⸗ 
ſchaffen ſeyn, wenn es einen großen Werth 
haben ſoll? 


Die andere iſt: was giebt ihm dieſen Werth? 
oder, worinnen beſteht derſelbe? 


Das haͤusliche Leben iſt ſo, wie alle andere aͤußere 
Guͤter, nicht an und vor ſich ſelbſt und nothwen⸗ 
diger Weiſe, ſondern nur unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen, in gewiſſen Umſtaͤnden ein wahres Gluͤk 
und Quelle wahren Gluͤkſeligkeit. Nur gar zu oft iſt 
das haͤusliche Leben der Siz der Langenweile und des 
Ueberdruſſes; der Kampfplaz niedriger, wilder Leiden⸗ 
ſchaften; die Wohnung des Grames, der uͤblen Laune, 
des mannichfaltigſten Streites, der boshafteſten Quaͤl⸗ 
ſucht; nicht ſelten ein wahres Vorſpiel der Hölle. Ja, 
das iſt es immer mehr oder weniger, da, wo nicht Weis⸗ 
beit und Tugend mit zur Geſellſchaft des häuslichen $es 
bens gehoͤren, und ſeine Geſchaͤffte und Vergnuͤgungen 
beeſelen. Nur da, wo Weisheit und Tugend wohnen, 
wo verſtaͤndige, gut geſtunte Menſchen bey einander 
leben, nur da wohnen Ruhe, Zufriedenheit und Freu⸗ 
de; nur ſie machen jede Huͤtte und jeden Pallaſt zum 
Sitze des Vergnuͤgens; nur durch fie wird jede größere 
oder kleinere Familie des haͤuslichen Gluͤckes fähig, 
Denn, nur der Verſtaͤndige und Gute weiß, was wahre 
Gluͤkſeligkeit iſt; nur er hat Geſchmak und Gefühl fuͤr 
dieſe Gluͤkſeligkeit; nur er wuͤrdiget die Dinge nach ih⸗ 
rem wahren Werthe, und weiß ſich uͤber alles, was 
wahr und ſchoͤn und gut iſt, zu freuen, ſo unbekannt 
und unberuͤhmt es auch in der groͤßern Welt und unter 
Menſchen iſt, die keiner feinern Empfindung fähig find, 
Ihm iſt ein Wort, das aus der Fülle des Herzens quillt, 
ein Blick, in welchem ſich die ganze Seele zeiget, eine 
kleine, aber unſchulds vol e eine unwichtige 7 
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aber mit inniger Liebe geleiſtete Gefaͤlligkeit, ein ruhiges, 
ſtilles Selbſtgefuͤhl und Freundſchafsgefuͤhl, eine freye 
Ergießung ſeiner Gedanken und Empfindungen in den 
Schooß der Seinigen mehr werth, als alle noch fo volltoͤ⸗ 
nende Hoͤflichkeits- und Ehrenbezeugungen, als alle noch 
fo ſchmeichelhafte Lobreden und Gefaͤlligkeiten, als alle 
noch ſo freundliche Mienen und Geberden, als alle noch 
ſo ſchimmernde Unterhaltungen, die den Ruhm und das 
Gluͤk der meiſten großen Geſellſchaften ausmachen. 
Das haͤusliche Gluͤk ſetzet ferner da, wo es Statt 
finden ſoll, Menſchen voraus, die durch wahre, in⸗ 
nige Liebe und Freundſchaft mit einander verbun⸗ 
den find, die ganz für einander und in einander leben, 
die nichts von einander entfernet, ſondern alles einander 
naͤher bringt, und die in ihrer gegenſeitigen genauen Ver⸗ 
einigung ihre Staͤrke, ihre Ehre, ihre Gluͤkſeligkeit ſuchen. 
Nur Menſchen von dieſer Art kann und muß alles wich⸗ 
tig ſeyn, was ein jeder von ihnen hat und redet und thut 
und genießt, was er will und was ihm begegnet. Nur 
fie koͤnnen die Vorzuͤge des einen mit neidloſem Wohlge⸗ 
fallen betrachten; die Schwachheiten und Fehler des an⸗ 
dern ohne Unwillen bemerken; die Vergehungen des 
dritten mit unbeleidigender Sanftmuth tadeln; den Wink 
eines jeden verſtehen; dem Beduͤrfniſſe oder dem Ver⸗ 
langen eines jeden zuvorkommen; ſich nach den Abſichten 
eines jeden richten; in die Empfindungen eines jeden ein⸗ 
ſtimmen; und ſich uͤber alles, ſelbſt das geringſte, Gute, 
das irgend einem widerfaͤhrt, von ganzem Herzen freuen. 
Wo Kaltſinn und Unoertraͤglichkeit, wo Selbſtſucht 
und niedriger Eigennuz, wo Neid und Eiferſucht herr⸗ 
ſchen, da iſt in keiner, am allerwenigſten in der engſten und 
kaͤglichen Geſellſchaft wahre Gluͤkſeligkeit möglich, 
Das haͤusliche Gluͤk ſetzet endlich Geſchmak an 
der Wahrheit, an Natur, an edler Einfalt, an 
ſtiller Ruhe voraus, in fo weit fie in der Verſtellung, 
der Kunſt dem Geſuchten und Erzwungenen, und den 
mehr Aufſehen erregenden und geraͤuſchvollen Vergnuͤ⸗ 
f gungen 
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gungen entgegen geſezt ſind. Blos jener edle, reine Ge⸗ 
ſchmak giebt den Freuden des haͤuslichen Lebens ihren 
Werth, und machet dem, der ſie kennet und genießt, 
alles, was dazu gehoͤret, wichtig, alles theuer, alles zu 
Quellen der Zufriedenheit und des Vergnuͤgens. Hier 
koͤmmt es nemlich nicht ſowohl auf die Gegenſtaͤnde, als 
auf das Auge, das ſie ſieht, und auf das Herz, das ſie 
empfindet; nicht ſowohl auf die Wichtigkeit deſſen, was 
vorgeht und geſchieht, als auf die naturliche, freye Art, 
womit es geſchieht, und den frohen Antheil an, den alle 
daran nehmen. Dem Menſchen von richtigem Verſtande 
und unverdorbenem Herzen iſt da das heitere Antliz des 
Gatten, das Stammeln des Unmuͤndigen, das frohe 
Spiel des Kindes, der Anblik der Vernunft in ihrem 
Keime und in ihrer Bluͤthe; ihm iſt die ernſte Lehrbegier⸗ 
de des einen, die unſchuldige Munterkeit des andern, 
das Wachsthum und der Fortgang des dritten, die Zu⸗ 
friedenheit aller, ein Schauſpiel, das er bey feiner Dun⸗ 
kelheit und Einfalt jedem andern noch fo glänzenden und 
verwickelten Schauſpiele vorzieht; ihm iſt das ſtille, 
ruhige Daſeyn in einer Geſellſchaft von offenen, ſich 
ohne Scheu und Zuruͤkhaltung mittheilenden, lauter 
Wohlwollen und Liebe athmenden Herzen ein Genuß, 
eine Art der Exiſtenz, die er mit keinen andern, von dem 
groſſen Haufen noch ſo geprieſenen und beneideten Arten 
derſelben vertauſchen wuͤrde. N 


Dies vorausgeſezt, M. A. Z., bat das Gluͤk des 
haͤuslichen Lebens unſtreitig einen großen, einen vorzuͤg⸗ 
lich großen Werth. Laßt uns ſehen, was ihm dieſen 
Werth gebe, oder, worinnen derſelbe beſtehe? 


Das Gluͤk des häuslichen Lebens iſt erſtlich die an⸗ 
genehmſte Erholung von der Laſt und Hitze des Tages 
und ſeiner oft druͤckenden Geſchaͤffte, die ſuͤßeſte Beloh⸗ 
nung für die vollbrachte, für die vielleicht mit Muͤhe, 
mit Anſtrengung, mit Widerſtand, mit ungluͤklichem 
Erfolge vollbrachte Arbeit. Hier wartet Stille, Ruhe, 
H 3 Erqui- 
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Erquickung auf den Hausvater, die Hausmutter, den 
Hausgenoſſen, die ihr Tagewerk, vielleicht im Schweiße 
ihres Angeſichts, vollendet haben; und die fühle Abend: 
daͤmmerung kann dem ermuͤdeten Wanderer nicht ange⸗ 
nehmer ſeyn, als die Erholung, die jene in dem Schooße 
ihrer Geliebten genießen. Hier entſpannet der tiefe 
Denker feinen Geiſt; ergoͤtzet fih an den angenehmen 
Bildern, die er von außen enthaͤlt; laͤßt ſich zur Faſſung 
des ſtammelnden Kindes, zur Faſſung eines jeden herab; 
wartet und pfleget jede Bluͤhte des geſunden Verſtandes 
und des guten Herzens, die um ihn her hervorſproſſet; 
und uͤberlaͤßt ſich jedem Gedanken, jeder Empfindung, 
die ſich ihm ungeſucht darbieten. Hier vergißt der Ge⸗ 
ſchaͤfftsmann ſeine verwickelten Geſchaͤffte; ſchuͤttet ſeine 
Sorgen, wenn er ſie nicht ganz zu verbannen weiß, in 
den Buſen ſeiner Vertrauten; wird von ihnen getroͤſtet, 
ermuntert; und ſein Herz erweitert, ſein Angeſicht er⸗ 
heitert ſich wieder, und Kummer und Sorgen entfernen 
ſich, bis er neue Kraͤfte geſammelt hat, ſie zu ertragen 
oder ihnen abzubelfen. Hier bricht der Gelehrte den 
Faden ſeiner muͤhſamen Unterſuchungen ab: tritt aus 
dem Labyrinthe, in welches er ſich vielleicht verwickelt 
batte, heraus; und findet oft in dem Genuſſe der Un: 
ſchuld und der edeln Einfalt der Seinigen mehr Wahr: 
heit und mehr Beruhigung, mehr Nahrung für feinen 
Geiſt und ſein Herz, als ihm alle Gelehrſamkeit und 
Kunſt geben koͤnnte. Hier ſieht und fuͤhlet jeder, fuͤr 
wen er gearbeitet, fuͤr wen er ſeine Kraͤfte angeſtrengt 
hal; und freuet ſich deſſen, was er gethan hat, um fo. 
viel mehr, um ſo viel theurer ihm diejenigen ſind, wel⸗ 
che die Fruͤchte davon einerndten ſollen. Hier erhaͤlt jeder 
der Beyfall und das Lob, die er verdienet, und erhaͤlt 
ſie von Perſonen, deren Beyfall und Lob alles bey ihm 
gelten. Hier wird der Miedergefchlagene aufgerichtet, 
der Fehlende zurechte gewieſen, der Traͤge ermuntert“ 
der Aengſtliche beruhet, und nach und nach verbreitet 
ſich Zufriedenßbeit über alle. Und wo, mein Freund, 
mein 
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mein Bruder, wo willſt, wo kannſt du dieſes SAL, 
dieſe Erholung, dieſe Belohnung ſuchen und finden, 
wenn du ſie im haͤuslichen Leben findeſt! 


Das Gluͤck des häuslichen Lebens iſt ferner ſtiller / 
ruhiger Selbſtgenuß, und Selbſtgenuß, der ſich durch 
die innigſte Theilnehmung an allen, die zu dieſer ver⸗ 
trautern Geſellſchaft gehoͤren, vervielfaͤltiget und ver⸗ 
edelt. Hier koͤmmt der Menſch aus der Zerſtreuung 
zu ſich ſelbſt; fuͤhlet ſich ſelbſt; hat ein klares, inniges 
Bewußtſeyn von dem, was er iſt und hat, und lebet 
mehr in ſich und fuͤr ſich und in denen und fuͤr die, die 
am naͤchſten zu ſeinem Ich gehoͤren, als in aͤuſſern 
Dingen. Hier koͤmmt das, was wir in Ruͤkſicht auf 
die größere buͤrgerliche Geſellſchaft find, und worüber 
wir ſo oft das, was wir an und fuͤr uns ſelbſt ſind, 
vergeſſen muͤſſen, in keine Betrachtung; wir legen Titel 
und Aemter und Wuͤrden und erborgte Vorzuͤge als ein 
feftliches Kleid, das uns eben fo oft druͤcket als ſchmuͤ⸗ 
cket, von uns; treten in einen natuͤrlichern, freyern 
Zuſtand zuruͤcke; ſpielen keine kuͤnſtliche Rolle, ſtellen 
keine uns fremde Perſon vor; denken, reden, haadeln 
ganz nach unſerm eigenthuͤmlichen Charakter, nach un⸗ 
ſern jedesmaligen Empfindungen, und ſind ganz das 
und nichts anders, als was wir wirklich ſind. Hier fuͤh⸗ 
let und zeiget ſich der Menſch als Menſch, der Gatte 
als Gatte, der Vater als Vater, das Kind als Kind, 
der Freund als Freund; aber keiner als Obrigkeit, 
oder als Unterthan, keiner als Staatsbedienter, oder 
als Lehrer, oder als Kaufmann, oder in irgend einem 
andern Verhaͤltniſſe des Standes und des Berufes. 
Und wie ſelig iſt nicht dieſes innige, reine Gefuͤhl 
der Menſchheit, dieſer ſtille Genuß von wahrer, innerer, 
von äußern Dingen unabhängiger Vollkommenheit und 
Wuͤrde! Wie viel ſeliger, als jede Theilnehmung an dem 
betaͤubenden Geraͤuſche, an dem blendenden Schimmer der 
großen Welt! Wie viele unſchuldige, edle menſchliche Em: 
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pfindungen erwachen und aͤußern ſich da nicht, die bey dem 
gewohnlichen Gewirre von Geſchaͤfften und Zerſtreuun⸗ 
gen in dem Innerſten der Seele ſchlummern, und ſich 
vor dem Spotte und dem Gelaͤchter des Leichtſtnnigen 
oder des Boshaften ſcheuen! Und heißt das nicht recht 
eigentlich leben, feines Lebens völlig genießen, und def: 
ſelben als ein vernuͤnftiger Menſch mit Bewußtſeyn und 
Ueberlegung froh werden? 

Das Gluͤk des häuslichen Lebens iſt drittens die 
ſuͤßeſte, freyſte Mittheilung, die innigſte Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen gleichgeſtimmten ſich liebenden See⸗ 
len. Hier faͤllt aller Zwang der Kunſt, der Mode, 
der eingefuͤhrten Gebraͤuche und Ceremonien; alle Furcht 
vor ſtrenger Beurtheilung, vor bitterm Tadel, vor 
beißendem Spotte; alle aͤngſtliche Zuruͤkhaltung; alle 
ermuͤdende Aufmerkſamkeit auf tauſende gleichguͤltige, 
unbedeutende Dinge weg. Hier zeiget ſich ein jeder ſo, 
wie er iſt, und darf ſelbſt ſeine unſchuldige Schwach⸗ 
heiten, ſeine wirklichen Maͤngel und Fehler nicht muͤh⸗ 
ſam verbergen. Hier oͤffnet ſich ein Herz dem andern; 
und jeder Gedanke, jede Empfindung, geht unverſtellt, 
unveraͤndert in voller Wahrheit und Staͤrke, aus dem 
einen in das andere uͤber. Hier bleibt kein Kummer, 
keine Beſorgniß, kein Wunſch, keine Freude, keine 
Hoffnung in dem Innerſten des Herzens verſchloſſen; 
aber durch freye gegenſeitige Mittheilung derſelben wird 
jeder Kummer erleichtert, jede Beſorgniß geſchwaͤcht, 
jeder gute Wunſch unterhalten, jede Freude verdoppelt 
und erhoͤhet, jede Hoffnung wird zum wirklichen Genuſſe. 
Hier wechſelt ein jeder das, was ſein iſt, gegen das, 
was des andern iſt, aus, und giebt und empfaͤngt gegen⸗ 
ſeitig Licht und Troſt und Kraft und Zufriedenheit und 
Ruhe; und alle fuͤhlen ſich reicher und groͤßer und ſtaͤr⸗ 

ker und gluͤkſeliger in dem, was ſie gemeinſchaftlich ſind 

und haben, Und wo, M. Th. Fr., wo kann dieſe 

Ergießung, dieſe Mittheilung des Herzens mit der ſor⸗ 

genloſen Freybeit, in dem weiten Umfange Plaz boden 
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als in dem haͤuslichen Leben? Und welchen Werth muß 
dies nicht dem Gluͤcke deſſelben in den Augen des Men⸗ 
ſchen geben, der Natur und Wahrheit liebet, der ein 
gefuͤhlvolles, empfindſames, ſich gern mittheilendes Herz 
hat, und doch außer dem Kreiſe feiner Vertrauten fo 
wenig Nahrung fuͤr daſſelbe findet! f 
And wie viele andere angenehme Umſtaͤnde und 
Vortheile ſind doch mit dieſem Gluͤcke verbunden, die 
den Werth deſſelben ungemein erhoͤhen! 
i Das Gluͤk des haͤuslichen Lebens iſt viertens uner⸗ 
ſchoͤpflich. Es erneuert ſich täglich; es vervielfaͤltiget 
ſich ins Unendliche. So viel mannichfaltiger und rei⸗ 
cher die Natur iſt als die Kunſt, ſo viel mannichfalti⸗ 
ger und reicher an Vergnuͤgen und Freude iſt auch dieſes 
Gluͤk als jedes andere. Hier ſind keine feſtgeſezten 
Schranken, keine beſtimmte Art und Weiſe, wie und 
wodurch und in wie weit man ſich vergnuͤgen und freuen 
ſoll. So mannichfaltig die Geſchaͤffte, die Angelegen⸗ 
heiten, die Zufaͤlle des menſchlichen Lebens, und fo mans 
nichfaltig die Veränderungen find, die täglich in Ruͤk⸗ 
ſicht auf alle dieſe Dinge vorgehen; eben ſo mannichfal⸗ 
tig ſind auch die Gegenſtaͤnde der freundſchaftlichen Un⸗ 
terhaltung und des vertrauten Geſpraͤchs im haͤuslichen 
eben. So unerſchoͤpflich die Denkkraft des menſchlichen 
Geiſtes und das Empfindungsvermoͤgen des menſchlichen 
Herzens iſt, ſo unerſchoͤpflich ſind die Quellen der Luſt, 
die da offen ſtehen. Hier faͤllt kein gutes Wort auf die 
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kein Gedanke, der nicht aufgefaßt, kein Beweis der 
Liebe, der nicht erwiedert, keine Gefaͤlligkeit, die nicht 
vergolten, keine Freude, die nicht von allen genoſſen 
wuͤrde, keine Empfindung, die ſich nicht jedem Herzen 
mittheilte. Hier iſt die Zuruͤkerinnerung an das Vers 
gangene und die Ausſicht in das Zukuͤnftige mit dem 
Genuſſe des Gegenwaͤrtigen innigſt verbunden; alles 
zuſammen machet nur Ein hoͤchſt intereſſantes Ganze 
aus; alle nehmen an allem denſelben lebhaften Antheil: 
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und wie ſehr muß nicht durch dieſes alles die angenehme 

HBeſchaͤfftigung und das Vergnügen eines jeden verviel⸗ 

fuaͤltiget werden! Wie viel mehr, als da, wo nur ger 
wiſſe, immer in derſelben Geſtalt und mit denſelben 
Einſchraͤnkungen wieder erſcheinende, Arten des Ver⸗ 
gnuͤgens oder der Beluſtigung Statt finden; wo man 
ſo ſelten ganz verſtanden wird; ſo oft in den Wind re⸗ 
det; ſo oft Gedanken und Empfindungen aͤuſſert, die 
niemand mitdenket oder mitempfindet; ſo oft durch ſeine 
Zufriedenheit Neid, und durch ſeine Heiterkeit finſtere 
Mienen erreget; und wo gemeiniglich das verſchiedenſte, 
nicht ſelten das entgegengeſezteſte Intereſſe alle einzelne 
Glieder der Geſellſchaft beſeelet! Kein Wunder, wenn 
da das Vergnuͤgen oft verſiegt, und ſeine Einfoͤrmigkeit 
daſſelbe noch oͤfter unſchmakhaft machet! 

Das Gluͤk des häuslichen Lebens erſetzet dabey den 
Mangel jedes andern; aber ſein Mangel kann 
durch kein anderes erſezt werden. Laͤßt dir die 
Welt, laſſen dir deine Mitbuͤrger nicht die Gerechtigkeit, 
nicht die Achtung und Ehre wiederfahren, die du ver⸗ 
dienſt; werden dir deine Wohlthaten mit Kaltſinn und 
Undank vergolten: wie bald wirſt du dieſen Mangel 
dieſe Leiden vergeſſen, wenn du in den Schoss der Dei⸗ 
nigen zuruͤk kehreſt, mit offenen Armen und Herzen von 
ihnen empfangen wirſt, und in ihrer Mitte das giltſt, 
was du wirklich biſt, den Beyfall und das Lob erhaͤltſt, 
die du wirklich verdieneſt, und den ganzen Werth ihrer 
Zuneigung und Liebe empfindeſt! Hat aller Schimmer 
der großen Welt, aller Glanz des Hofes, aller Triumph 
der Hoheit und Macht dein Herz kalt und leer gelaſſen: 
hat dich das Schauſpiel der Verſtellung, der Argliſt, 
der Falſchheit, der kindiſchen Eitelkeit, das ſich dir da 
darſtellte, ermuͤdet und erbittert: wie bald wird ſich in 
dem Kreiſe deiner Geliebten ſanfte Waͤrme durch dein 
ermattetes Herz verbreiten, wie bald werden ſuͤßere, 
edlere Empfindungen daſſelbe wieder erheben, wie bald 

werden dich die Wahrheit, die Offenheit, die Redlichkeit, 
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die Unſchuld, die da leben und weben, wieder mit der 
Menſchheit verſohnen! — Genieß hingegen eines noch 
fo glänzenden Gluͤckes; fen der Liebling der Großen; 
ſey der Goͤtze des Volks; ſey der Tongeber in den fein⸗ 
ſten Geſellſchaften; ſey ſelbſt groß und reich; herrſche 
uͤber noch ſo viele andere; aber deine Wohnung ſey die 
Wohnung der Zwietracht und der Eiferſucht, und dein 
haͤusliches Leben verweigere dir die Ruhe, die Zufrieden⸗ 
beit, das Vergnuͤgen, die es dem Weiſen und Guten 
gewaͤhret: wie wenig wird dir jenes aͤußere, blendende 
Gluͤk dieſen weſentlichen, innern Mangel erſetzen! Wie 
ſehr wird dir dieſer Mangel den Genuß jenes Gluͤckes 
verbittern! Wie ſchwer, wie unertraͤglich wird dir nicht 
oft die Laſt deſſelben werden! 

Hiezu koͤmmt, daß der Genuß des haͤuslichen Gluͤckes 
immer eben ſo lehrreich und nuͤzlich als angenehm iſt. 
Hier lernet der Menſch ſeine wahre Beſtimmung recht 
kennen und fühlen; bier den Werth aller Güter des Le⸗ 
bens richtig beurtheilen; hier das Nicht der Hoheit, 
des Glanzes, des Ranges, des Standes einſehen. Hier 
lernet er recht menſchlich denken, empfinden, handeln; 
lernet feine äußern Vorzüge vergeſſen, und fie mehr für 
Laſt oder Tand als für ſehr begehrenswuͤrdige Güter 
erkennen. Hier vereinigen ſich aller Herzen immer inni⸗ 
ger; einer gewinnt den andern immer lieber; ein jeder 
wird immer bereitwilliger, dem andern zu helfen und zu 
dienen; alle ſammeln neue Luſt und neue Kraͤfte, die 
Pflichten ihres Berufs zu erfuͤllen, die Achtung und den 
Beyfall der übrigen immer mehr zu verdienen, und das 
durch das Beſte der ganzen Geſellſchaft, die nur Ein 
Herz und eine Seele iſt, zu befoͤrdern. Welcher Eifer 
muß nicht den Hausvater und die Hausmutter in ihren 
Geſchaͤfften beleben, welches Ausharrens muͤſſen fie daben 
nicht faͤhig ſeyn, wenn ſie die Fruͤchte ihres Fleiſſes in 
dem Genuſſe des häuslichen Glückes, in dem frohen 
Umgange mit ihren Kindern, mit ihren Geliebten ſchme⸗ 
cken, und ſich durch Fortgeſetzten Fleiß taͤglich neue Ver⸗ 
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gnuͤgungen und Freuden bereiten! Welchen Antrieb zur 
treuſten Erfuͤllung ihrer Pflicht muß ihnen das nicht 
geben! Und muß nicht jedes Vergnügen, das zugleich 
unterrichtet und beſſert, einen doppelten Werth haben? 
Noch mehr. Zum Genuſſe des häuslichen Glückes 
‚gehören, keine muͤhſame, koſtbare, Zurüſtungen und 
Vorbereitungen. Es kann zu jeder Zeit, in jedem 
Augenblicke des Lebens genoſſen werden. Sobald die 
Stunde der gemeinſchaftlichen Erholung, die Stunde des 
frohen Wiederſehens, der Augenblik der vollbrachten 
Arbeit da iſt, ſobald tritt auch mit ihnen Heiterkeit und 
Freude in den Kreis dieſer Gluͤklichen. Sobald das 
Beduͤrfniß dieſes Vergnuͤgens ſich äußert und dringend 
wird, ſobald ſind auch die Mittel vorhanden, daſſelbe 
zu befriedigen. Hier haben Eigenſinn und Laune, tau⸗ 
ſend vorgegebene oder wirkliche Hinderniſſe und Abhal⸗ 
tungen, die fo viel Entwürfe des Vergnuͤgens in der 
groͤßern Welt vereiteln, wenig Einfluß. Der Wille 
des einen iſt der Wille des andern. Jeder giebt gern, 
was er hat, und empfängt eben fo dankbar und froh das, 
was ihm der andere giebt. Wenn ſich einer freuet, ſo 
freuen ſich alle; wenn einer mit heitern Mienen in die 
Mitte der uͤbrigen tritt, ſo erheitert ſich das Antliz von 
allen. Wenn einer etwas Gutes gethan oder genoſſen 
hat, und er theilet es ſeinen geliebten mit, ſo iſt allen 
ſo wohl als ob ſie es ſelbſt gethan und genoſſen haͤtten. 
Welchen Vorzug haben nicht Vergnuͤgungen und Freu⸗ 
den dieſer Art vor ſolchen, die oft ganze Wochen lang 
angeordnet, zubereitet, erwartet; dann durch Wider⸗ 
ſpruch und Zufälle noch weiter hinausgeſezt werden; und 
zulezt in wenigen Stunden vorbey ſind, und doch 7 
felten das leiſten, was fie verſprechen! 
Zum Genuſſe des haͤuslichen Glückes gehötet eben 
ſo wenig Kunſt und Geſchiklichkeit als Zuruͤſtung 
und Vorbereitung. Es iſt ganz das Werk der Natur 
und der Wahrheit; nicht die Frucht von genommenen 
Verabredungen, von muͤhſam erlernten Rollen, von 
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aͤngſtlich beobachtenden Geſetzen des Wohlſtandes und 
des einmal herrſchenden Tones. Geſunder Verſtand 
und ein gutes, liebevolles Herz iſt alles, mein chriſtlicher 
Bruder, was du zum Genuſſe dieſes Gluͤkes bedarfſt. 
Je weniger du da deinem Verſtande und deinem Herzen 
Zwang anthuſt; je freyer du beyde wirken laͤßt: deſto 
reiner und voͤlliger wirſt du dieſes Gluͤk genieſſen. Wenn 
ſich in der geöfen Welt beyde in die Feſſeln der Ger 
wohnheit ſchmiegen muͤſſen, und der Verſtand ſelten laut 
denken, und des Herz ſelten ſich ſeinen Empfindungen 
überlaſſen darf; fo können hier beyde frey und ungehin⸗ 
dert ihrer Stimmung folgen, und ihre Kraͤfte in dem 
Maaße und auf die Art aͤußern, wie es dem innern 
Antriebe und dem jedesmaligen Beduͤrfniſſe gemäß iſt. 

Auch das, M. A. Z., giebt dem Gluͤke des haͤus⸗ 
lichen Lebens einen großen Vorzug, daß der Genuß 
deſſelben nie Eckel und Ueberdruß, nie Kummer 
und Reue nach ſich zieht. Es iſt wahrer Genuß; 
und die Wahrheit behaͤlt ſtets ihren Werth. Es iſt un⸗ 
ſchuldiger Genuß, und die Unſchuld darf keine Vorwuͤrfe 
fuͤrchten. Es iſt gemeinſchaftlicher, liebevoller Genuß; 
der keinen Neid, keine Eiferſucht erreget; bey welchem 
keiner leidet, keiner darbet, keiner leer ausgeht, und ein 
jeder des andern ſich freuet. Es iſt Genuß, der unſerm 
Vater im Himmel wohlgefaͤllt, der durch den Gedanken 
ſeiner Gegenwart nicht geſtoͤret, ſondern erhoͤhet wird, 
und der oft in frommer Freude uͤber ſeine Guͤte, in herz⸗ 
licher Verehrung und Lobpreiſung dieſes erhabenſten We⸗ 
ſens beſteht. Nach dem Genuſſe dieſer reinen, edeln 
Vergnuͤgungen wirſt du dich nicht ſcheuen duͤrfen, dich 
ſelbſt zur Rechenſchaft zu ziehen; wirſt dich deſſen, was 
du geredet und gethan haſt, nicht ſchaͤmen duͤrfen; wirſt 
nicht auf Beſaͤnftigung des Beleidigten, nicht auf Er⸗ 
ſetzung des deinem Bruder angethanen Unrechts zu den⸗ 
ken Urſache haben; wirſt froh an Gott und an deine 
Unſterblichkeit, und an die Zukunft denken koͤnnen. Ruhe 
und Schlaf werden dich nicht fliehen; aber du wirſt die 
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Suͤßigkeit von beyden deſto voͤlliger ſchmecken, und an⸗ 
genehme Bilder der genoſſenen unſchuldigen Luſt werden 
dich oft auch da noch ergoͤtzen. — Und darfſt du dich 
deſſen auch ruͤhmen, o du, der du deine Gluͤkſeligkeit vor: 
nemlich in groͤßern, glaͤnzenden Geſellſchaften, in lauten, 
geraͤuſchvollen Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten ſucheſt? 
Haſt du die Zuruͤſtungen, die Koſten, die Zeit, die 
- Mühe, die du darauf verwandt haft, noch nie bereuen 
duͤrfen? Biſt du nicht oft weit verdruͤßlicher und finſterer 
von denſelben zuruͤkgekoiamen, als du lahin gegangen 
warſt? Haben dich nicht oft Unruhen und Sorgen we— 
gen der Folgen des Vorgefallenen, oder Vorwuͤrfe uͤber 
deine Vergehungen in deine Wohnung begleitet? Haben 
fie nicht oft deine Zufriedenheit auf eine kuͤrzere oder 
laͤngere Zeit geſtoͤrer? Dich nicht oft am Gebete gehin⸗ 
dert, oder dir daſſelbe laͤſtig gemacht? Und wenn du 
das erfahren haſt und noch erfaͤhrſt, ſo erkenne den 
Vorzug, den jene ſtillen, unſchuldigen Freuden des 
haͤuslichen Lebens vor den deinigen haben. 
Endlich: das Gluͤk des häuslichen Lebens iſt keiner 
Klaſſe von Menſchen eigen. Es iſt weder an Stand, 
noch an Reichthum, noch an Hoheit und Macht gebun⸗ 
den; weder auf Pallaͤſte noch auf Hütten eingeſchraͤnkt. 
Es kann von jedem Menſchen, in jedem Stande, in 
jedem Alter, au jedem Orte genoffen werden. Die 
Quellen deſſelben ſtehen allen offen: dem Armen wie dem 
Reichen, dem Niedrigen wie dem Hohen, dem Juͤnglinge 
wie dem Greiſe; jeder kann daraus ſchoͤpfen, und jeder 
zuſt und Seligkeit daraus ſchoͤpfen. Und wo iſt ein 
aͤußeres Gluͤk, das in dieſer Abſicht mit dem Gluͤke des 
haͤuslichen Lebens verglichen werden koͤnnte? Wie wer 
nige Menſchen koͤnnen uͤber andere herrſchen! Wie we⸗ 
nige im Glanze eines hohen Standes ſchimmern! Wie 
wenige ſich Reichthum und Ueberfluß erwerben! Wie 
wenige ſich durch perſoͤnliche Vorzüge, oder durch Kunſt 
und Gebehrſamkeit, oder durch große, ruhmvolle Thaten 
über andere erheben, und ſich an dem Beyfall und der 
Be⸗ 
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Bewunderung ihrer Zeitgenoſſen weiden! Aber alle vers 
ſtaͤndige und gute Menſchen, der Sclave wie ſein Herr, 
der Landmann wie ſein Staͤdter, der Nichtgelehrte wie 
der Gelehrte, alle koͤnnen das Gluͤk des haͤuslichen Lebens 
genießen, und koͤnnen es in vollem Maaße genießen. Es 
iſt Menſchengefuͤhl, Menſchengluͤk, wozu jeder, der 
Menſch iſt, daſſelbe Recht und dieſelbe Faͤhigkeit hat. 
Und welch einen großen, vorzuͤglich großen Werth muß 
ihm das nicht geben! a 

Faſſet dieſes alles zuſammen, M. A. Z., Bedenket, 
welch eine angenehme Erholung von der Arbeit, und 
Belohnung fuͤr die Arbeit, welch ein ſtiller, ruhiger 
Selbſtgenuß, welch eine freye, ſuͤße Mittheilung ſeiner 
innerſten Gedanken und Empfindungen der Genuß des 
haͤuslichen Gluͤckes iſt; bedenket, daß es eben ſo man⸗ 
nichfaltig als unerſchoͤpflich iſt; daß es den Mangel 
jedes andern Gluͤckes erſetzet, aber durch nichts erſetzet 
werden kann; daß es eben ſo lehrreich und nuͤzlich als 
angenehm iſt; daß zum Genuſſe deſſelben weder große 
Zuruͤſtungen, noch beſondere Kunſt und Geſchiklichkeit 
erfordert werden; daß es nie weder Eckel noch Reue nach 
ſich zieht; und daß es endlich keiner Klaſſe von Men⸗ 
ſchen eigen iſt, ſondern von allen genoſſen werden kann: 
und ſaget nach dieſem allem, ob ihr irgend ein anderes 
aͤußeres Gluͤk kennet, das einen groͤßern, oder einen eben 
ſo großen Werth als dieſes haͤtte? ; we N 

Nein, M. Th. Fr., wollet ihr unſchuldige, reine, 
ſich taͤglich erneuernde, nie beſchaͤmende, nie ermuͤdende, 
des Menſchen und des Chriſten wuͤrdige, Vergnuͤgungen 
und Freuden genieſſen: fo ſuchet fie nicht in der Entfer⸗ 
nung, da fie euch fo nahe liegen; ſuchet fie nicht in 
Dingen, die nicht in eurer Gewalt find, fondern in dem, 
was mehr euer Eigenthum iſt; ſuchet ſie im Gluͤcke des 
haͤuslichen Lebens. Wenn ihr fie irgendwo zu finden 
hoffen duͤrfet, ſo werdet ihr ſie gewiß da finden! Amen. 


. 
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XXVI. Predigt. * 
Der Werth der Freundſchaft. 


Text. 


Spruͤche Salom. 18. v 24. 


Ein treuer Freund liebet mehr, und ſteht veſter bey, denn 
ein Bruder. 


G ott, ewige, unerſchoͤpfliche Quelle aller Liebe und 
aller Gluͤkſeligkeit, welche Freude, welche Selig⸗ 
keiten haſt du uns nicht dadurch bereitet, daß du uns 
fähig gemacht haſt, einander zu lieben, und unſre Liebe 
zur reinſten, edelſten Freundſchaft zu erhoͤhen! Welches 
Gegengewicht gegen alle Beſchwerden und Laſten des 
Lebens haſt du uns nicht dadurch gegeben! Welches 
Licht uͤber die finſterſten Pfade deſſelben dadurch verbreitet! 
Ja, alle Anlagen, alle Kraͤfte, alle Neigungen und 
Triebe, die du ſelbſt in unſre Natur gelegt haſt, ſind 
gut; ſie zeugen alle davon, daß du uns als Vater 
liebeſt, daß du uns nicht zur Traurigkeit, ſondern zur 
Freude, nicht zum Elende, ſondern zur Gluͤkſeligkeit 
beſtimmt haſt! Moͤchten ſich nur bey uns allen dieſe 
Anlagen ſo entwickeln, dieſe Kraͤfte ſo aͤußern, dieſe 
Neigungen eine ſolche Richtung bekommen, und dieſe 
Triebe ſich fo veredeln, wie es deinen huldreichen väter: 
lichen Geſinnungen gegen uns gemaͤß iſt! Moͤchten 
Weisheit und Tugend, moͤchte das Licht der Religion 
uns alle dabey leiten und führen, und uns 11 105 der 
57 0 
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Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit führen, deren wir 
fähig find! Wie viele ungerechte, ſtrafbare Klagen 
uͤber menſchliches Elend wuͤrden dann nicht wegfallen! 
Wie zufrieden wie ſelig wuͤrden wir dann nicht in dem 
jemeinſchaftlichen 7 70 Genuſſe deiner Guͤte ſeyn! 
Wie ſehr uns durch gegenſeitige Liebe und Freundſchaft 
unſern Fortgang auf dem Wege der Pflicht und der 
Tugend erleichtern, und wie viel gewiſſer und voͤlliger 
unſre Beſtimmung erreichen! Gott, ſende du ſelbſt 
den Geiſt der Liebe, der reinſten, edelſten Liebe in 
unſer Herz! Oeffne daſſelbe dem Reize der tugenhaften 
Freudſchaft; laß uns ihren großen Werth deutlich 
erkennen und innig empfinden; und reinige uns von 
allen niedrigen, ſelbſtſuͤchtigen Leidenſchaften und Nei⸗ 
gungen, die mit derſelben ſtreiten. Gott, dir, dem 
Vater aller Geiſter, naͤher zu kommen, und ſich eines 
mit dem andern immer genauer zu vereinigen; darnach 
ſchmachten alle denkende, empfindende Weſen, darnach 
ſehnen ſich auch menſchliche Seelen! Laß uns doch 
dieſes Gluͤckes in beyden Abſichten immer fähiger wer⸗ 
den, und aus dieſer Quelle des Lebens immer mehr 
Seligkeit ſchoͤpfen. Segne zu dem Ende die Berrach: 
tungen, die wir izt daruͤber anzuſtellen gedenken. 
Staͤrke unſer Nachdenken, und laß es uns von tugend⸗ 


haften, edlen Geſinnungen und Empfindungen durch⸗ 


dringen. Wir bitten dich darum als Verehrer deines 
Sohns Jeſu, unſers Heilands, und rufen dich ferner 
im Vertrauen auf feine Verheißungen an: Unſes 
Vater ze, 5 


SHpruͤche Salom. 18. v. 24. 
Ein treuer Freund liebet mehr, und ſteht feſter bey, denn 
ein Bruder. 5 f 


Mon bat dem Chriſtenthum oft den Vorwurf gemacht, 

daß es der Freundſchaft nicht guͤnſtig ſey, weil 

es dieſelbe nicht gusdruͤklich einſchaͤrpfet, und feinen 
I. Band. = Prima 
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Bekennern zwar Wohlwollen gegen jedermann, allge⸗ 
meine Guͤtigkeit und Menſchenliebe, aber nicht beſondere 
Freundſchaft vorſchreibt. Allein, Freundſchaft iſt 
eigentlich nicht Pflicht, nicht unablaͤßige Verbindlichkeit 
für alle; fie läge ſich nicht fo wie Gerechtigkeit und 
allgemeine Guͤtigkeit befehlen; ihre Entſtehung, ihre 
Einrichtung hänge ſehr oft von Umſtaͤnden und Zufällen 
ab, die nicht in unſrer Gewalt find; und auch ſehr 
verſtaͤndige und gute Menſchen, die ein empfindſames, 
freundſchaftliches Herz haben, koͤnnen und muͤſſen oft; 
ohne ihre Schuld des Gluͤckes der Freundſchaft, ich 
meyne die ganze innige, vertraute Freundſchaft, entbeh⸗ 
ren. Je mehr inzwiſchen der Menſch ſein Herz dem 
allgemeinen Wohlwollen, der Menſchenliebe und der 
Bruderliebe, dieſen Hauptgeboten des Chriſtenthums, 
öffnet; je mehr er ſich von dem Geiſte deſſelben beherr⸗ 
ſchen laͤßt: deſto faͤhiger und geſchikter wird er zu jeder, 
ſelbſt der edelſten und erhabenſten Art der Freundſchaft 
ſeyn. Ja die Freundſchaft wuͤrde eine ſehr allgemeine 
Tugend, und die ganze Geſellſchaft der Chriſten eine 
Geſellſchaft innigſt mit einander verbundener Freunde 
ſeyn, wenn ſie alle den Vorſchriften der Lehre, die ſie 
bekennen, unverbruͤchlich folgten und ſich ganz von ihrem 
Geiſte beſeelen ließen. Wange 
Daran laͤßt uns auch das, was wir von dem Stifter 
des Chriſtenthums, und von ſeinen erſten Bekennern⸗ 
wiſſen, nicht zweifeln. Wenn wir Jeſum den ſanften,, 
zaͤrtlichen, liebevollen Charakter ſeines Juͤngers Johannes 
mit vorzuͤglicher Liebe und Vertraulichkeit belohnen, wenn 
wir dieſen ſeinen Juͤnger ſo oft an ſeiner Bruſt liegen 
ſehen, und ihn ſtets den Juͤnger, der er lieb hatte, nennen 
hören; wenn wir unſern Herrn das Haus, feines Freun⸗ 
des Lazarus zu feinem Erholungs- und Zufluchtsorte 
"wählen ſehen; wenn wir ihn zu feinen Begleitern fügen 
hoͤren: unſer Freund Lazarus ſchlaͤft, aber ich gehe hin, 
daß ich ihn aufwecke; wenn er dann zu ſeinem Grabe 
tilet, bey dem Anblicke des Verſtorbenen weinet, und die 
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Zuſchauer ausrufen: ſiehe, wie hat er ihn ſo lieb gehabt: 
wie koͤnnen wir da an dem freundſchaftlichen Charakter 
Jeſu zweifeln, oder glau ben, daß dieſer Charakter mit 
ſeinem Geiſte und mit ſeiner Lehre ſtreite? — Und die 
Verbindung Jeſu mit ſeinen Schuͤlern und Nachfolgern 
uͤberhaupt, welch ein Muſter der edelſten Freundſchaft 
ſtellet die uns nicht dar! Wie nachſichtsvoll, wie lieb⸗ 
reich, wie vertraulich war nicht ſein Umgang mit ihnen! 
Wie groß feine Fuͤrſorge für ſie! Wollet ihr mich har 
ben, ſprach er bey ſeiner Gefangennehmung, ſo laſſet 
dieſe gehen. So, wie er die Seinen einmal geliebt 
hatte / beißt es, fo liebet Er fie bis ans Ende. Und 
wie er fie, da er von ihnen ſcheiden ſollte, troͤſtete, ermun⸗ 
terte, beruhigte! Wie er fich ſelbſt und feine wichtigſten 
Angelegenheiten daruͤber ganz zu vergeſſen ſchien! Wie 
er bey dem lezten Abendmahle den zaͤrtlichſten Abſchied, 
von ihnen nahm, und ſich ihrem Andenken empfahl! 
Wie er ſie ſelbſt waͤhrend ſeines Leidens nicht aus den 
Augen verlor, und ſich auch da noch ihrer annahm! Und 
wie er gleichſam eilte, ſich nach ſeiner Auferſtehung von 
den Todten ihnen wieder zu zeigen, und ihnen ihre Thraͤ⸗ 
nen abzutroknen! War das nicht Freundſchaft, nicht die 
edelſte Freundſchaft? — Und die erſten Chriſten, die alle, 
von dem Geiſte des Chriſtenthums beſeelet, Ein Herz 
und Eine Seele waren, die gleichſam alles mit einander 
gemein hatten, die täglich einmuͤthig bey einander waren: 
machten die nicht eine Geſellſchaft innigſt mit einander 
verbundener, durch Gottesliebe und Jeſusliebe und 
Bruderliebe mit einander verbundener Freunde aus? 

Nein, das Chriſtenthum iſt der wahren, tugend:⸗ 
haften Freundſchaft nichts weniger als ungänftig. Es 
floͤßet uns vielmehr alle die Geſinnungen ein, treibt uns 
zu allen den Handlungen an, und machet uns zu allen 
den Aufopferungen fähig, die den Charakter und den 
Ruhm der Freundſchaft ausmachen. Nur muͤſſen wir fie | 
recht kennen und beurtheilen lernen. Und dies iſt die Abſicht 
meines gegenwärtigen Vortrags. Ich werde in demſelben 
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| Den Werth der Freundſchaft, 
eines der groͤßten Güter des Lebens, mit uch unterſu⸗ 
chen. Zu dem Ende werde ich 


erſtlich zeigen, wie die Freundſchaft beſchaffen 
ſeyn muß, wenn ſie einen aßen, großen Werth 
haben ſoll; 


dann, worinnen der Werth detſelben beſtehe; und 


endlich, wie wir uns in Ruͤkſicht auf diſelbe ver⸗ 
175 halten muͤſſen, wenn ſie uns das ſeyn und leiſten 
ſoll „ was ſie uns zu ſeyn und zu leiſten vermag. 


Dies alles wird uns die Wahrheit des Spruches 
Salomons in unſerm Texte fuͤhlen laſſen: ein treuer 
Freund liebet mehr und ſteht feſter bey, denn 
ein Bruder. 

Freundſchaft, welch ein heiliger, 0 ERROR DE 
ger; — und welch ein gemißbrauchter, entheiligter 
Name! Bald das reizendſte Gewand der Tugend: bald 
die Larve des Laſters. Bald das unaufloͤsliche Band 
der reinſten, edelſten Seelen: bald der gefaͤhrlichſte Fall⸗ 
ſtrik des Verfuͤhrers der Unſchuld. Izt die Mutter der 
Wahrheit, der Aufrichtigkeit, der Offenherzigkeit: 
daun der Dekmantel des kuͤnſtlichen Betrugs und der 
tiefſten Argliſt. Izt ein maͤchtiger Antrieb zu den ſchoͤn⸗ 
ſten großmuͤthigſten Thaten, dann ein niedriges Mittel, 
die eigennuͤtzigſten Abſichten zu verfolgen und zu erreichen. 
Inzwiſchen behauptet doch die wahre Freundſchaft ihre 
Rechte und ihre Wuͤrde. Sie behauptet die erhabene 
Stelle, die ſie unter den Tugenden und Vorzuͤgen der 
menſchlichen Natur, unter den Quellen unſrer Gluͤkſe⸗ 
ligkeit einnimmt. Aber nicht alles, was ihren Namen 
tragt, nicht alles, was ihre Geſtalt entlehnet, iſt fie 
ſelbſt. Laßt uns, um ſie zu retten, Schein und Wahr⸗ 
beit wohl unterſcheiden. 

Wenn ich von dem Werthe der Freundſchaft rede, 
ſo 1987 ich nicht das darunter, was der Mißbrauch 
gemei⸗ 
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gemeiniglich ſo nennet; nicht jede weitlaͤuftigere oder 
engere Verbindung, die ſich auf Verwandtſchaft, oder 
auf Geſchaͤffte, oder auf Umgang, oder auf gemein⸗ 
ſchaftliche Ver gnuͤgungen und Luſtbarbeiten gruͤndet, und 
wobey weder innige Liebe, noch Zaͤrtlichkeit, noch Ver⸗ 
traulichkeit Statt findet. Dies iſt faſt immer nichts 
anders, als ein eigennuͤtziger Tauſch von kleinen Gefaͤl⸗ 
ligkeiten und Dienſtleiſtungen, an welchen das Herz den 
wenigſten Antheil bat; oft iſt es ein niedriges Gewerbe 
von gegenfeitigen Vortheilen, das nur fo lange beſteht, 
als jeder ſeine Rechnung dabey findet. Nein, die wahre 
Freundſchaft iſt reine, edle Liebe, iſt innige, voͤllige 
Vereinigung der Herzen, welche die wahrhaftigſte Theil⸗ 
nehmung an allen Freuden und Leiden des andern, die 
groͤßte gegenſeitige Offenheit und Vertraulichkeit, den 
unneigennuͤtzigſten Dienſteifer zeuget, und den Freund 
mit ſeinem Freunde in Ruͤkſicht auf Geſinnungen und 
Empfindungen ſo verbindet, daß ſie beyde gleichſam nur 
Ein Ich ausmachen. b 
Auch Aehnlichkeit oder Gleichfoͤrmigkeit der Den⸗ 
kungsart, des Geſchmackes, der Neigungen, der Ab⸗ 
ſichten und Beſtrebungen, und ein daraus entſtehender 
ſtaͤrkerer Hang gegen einander, iſt nicht das einzige, nicht 
das Vornehmſte, was bey der wahren, dieſes Namens 
wuͤrdigen, Freundſchaft zum Grunde liegt. Dieſe 
Aehnlichkeit, dieſe Gleichfoͤrmigkeit, dieſer gegenſeitige 
Hang kann auch zwiſchen Thoren und Boͤſewichtern 
Statt haben, und fie auf eine kuͤrzere oder längere Zeit 
ſehr genau mit einander verbindet. Aber wer wird die⸗ 
ſes Verhaͤltniß und dieſe Verbindung Freundſchaft nen⸗ 
nen? Nicht ſelten iſt es Verſchwoͤrung gegen das allge⸗ 
meine Beſte, Verbindung zu gemeinſchaftlichen Aus⸗ 
ſchweifungen und Verbrechen. Nein, nur die Aehn⸗ 
lichkeit, die Gleifoͤrmigkeit der Denfungs: und Sin⸗ 
nesart, die ſich auf gegenſeitige gute Neigungen und 
Geſinnungen, edle und gemeinnuͤtzige Abſichten und 
Beſtrebungen gruͤndet, nur die kann Menſchen einan⸗ 
ö der 
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der fo nahe bringen, und fo innig mit einander vereini⸗ 
gen, daß ſie gleichſam Ein Herz und Eine Seele wer⸗ 
den; und nur aus dieſer Vereinigung kann wahre, 
erhabene Freundſchaft entſtehen. 


Soll alſo die Freundſchaft einen wahren, großen 


Werth haben; fo muß fie ſich auf wirkliche Vorzuͤge des 
Geiſtes und des Herzens; ſie muß ſich auf Verſtand 
und Tugend, und auf gegenſeitige Hochachtung 
gründen. Beyde, Geiſt und Herz, ſind dabey gleich 
nothwendig. Das Gute Herz allein iſt zum Gluͤcke der 
Freundſchaft nicht genug. Ein geſunder, richtiger Ver⸗ 
ſtand muß daſſelbe leiten, wenn uns nicht der Freund 
wider ſeinen Willen oft mehr Verdruß als Freude ver⸗ 
urſachen, mehr ſchaden als nuͤtzen ſoll. Das Licht, das 
uns als Freunde erleuchten, und die Waͤrme, die uns 
beleben ſoll, muͤſſen nicht dem blendenden Scheine des 
Blitzes und der verſengenden Hitze des Sommers, ſon— 
dern dem Lichte des Tages und dem ſanft erwaͤrmenden 
Hauche des Fruͤhlings ähnlich ſeyn. — Aber auch der 
richtige Verſtand und das weichſte, zaͤrtlichſte Herz find 
ohne die Huͤlfe der Tugend nur ſchwache, hinfaͤllige Stuͤ⸗ 
Gen der Freundſchaft. Freundſchaft, die ſich nicht auf 
Tugend, auf gegenſeitige Liebe alles deſſen, was ſchoͤn 
und wahr und recht und gut iſt, gruͤndet, kann nicht 
lange Beſtand haben. Sie iſt keiner edeln, großmuͤthi⸗ 
gen Aufopferung faͤhig. Der Laſterhafte iſt immer 
in gewiſſen Stuͤcken ſelbſtſuͤchtig, eigennuͤtzig. Seine 
Abſichten, feine Vortheile ändern ſich fo wie feine Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften; und ſobald dieſe ins Gedraͤn⸗ 
ge kommen, ſo wird die Stimme der Freundſchaft nicht 
mehr gehört, und ihre heiligften Rechte werden unter 
die Fuͤße getreten. Die Freundſchaft zwiſchen Boͤſen 
dauert nur ſo lange, als einer des andern zur Ausfuͤh⸗ 
rung feiner Entwuͤrfe, oder zur Befriedigung feiner finnz 
lichen Luͤſte, oder zur Bedruͤckung und zum Verderben 
des dritten bedarf. Nun der Tugendhafte bleibt auch 
dann noch ſeinem Freunde getreu, wenn ihm ei feine 
or⸗ 
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Vortheile mehr verſchaffen und keine Huͤlfe mehr leiſten, 
wenn er ihn fuͤr alle ſeine Gefaͤlligkeiten und Dienſte 
nicht als ein Herz, das ihren Werth erkennet und fuͤhlet, 
zuruͤkgeben kann. Nur die Tugend kann endlich wahre, 
dauerhafte Hochachtung gegen meinen Freund in mir 
zeugen. Und was iſt Freundſchaft ohne Hochachtung? 
Das Werk des Eigenſinns, der Laune, der Sinnlichkeit, 
des Eigennutzes, oder eines blinden, mechaniſchen Trie⸗ 
bes, das eben ſo vielen Abwechslungen und Zufaͤllen un⸗ 
terworfen iſt, als der Grund, worauf es beruhet. 
Soll die Freundſchaft ferner einen wahren, einen 
großen Werth haben, fo muß fie uneigennuͤtzig, edel, 
und dabey unpartheyiſch ſeyn. Wer meine Freund⸗ 
ſchaft nur deswegen ſuchet und pfleget, weil er gewiſſe 
ihm vortheilhafte Abſichten durch mich zu befoͤrdern und 
zu erreichen, oder gewiſſe Entwuͤrfe der Ehrbegierde de⸗ 
ſto leichter auszufuͤhren hoffet; wer nur in ſo weit und 
ſo lange mein Freund iſt, als er ſeinen Nutzen oder ſein 
Vergnügen dabey findet: der entheiliget den ehrwuͤrdigen 
Namen, worunter er ſeine niedrige Selbſtſucht verbirgt. 
Der wahre Freund denket mehr an das Wohl ſeines 
Freundes als an ſein eignes Wohl, und fuͤhlet ſich weit 
gluͤklicher, wenn er ihm geben, ihm helfen, fuͤr ihn ar⸗ 
beiten, fuͤr ihn leiden kann, als wenn er Huͤlfe und 
Wohlthaten von ihm empfängt. Er verehret und liebet 
den Geiſt, das Herz ſeines Freundes, das, was ihn zu 
einem verehrungs⸗ und liebenswuͤrdigen Menſchen ma⸗ 
chet, und nicht ſeinen Stand, ſeinen Reichthum, ſein 
Anſehen, feinen Einfluß auf andere, feine aͤußern Vor: 
zuge Bey dem allen aber iſt er unpartheyiſch. Er 


verkennet die groͤßern Vorzuͤge und Verdienſte anderer, 


mit denen er weniger genau verbunden iſt, nicht; laͤßt 
ihnen völlige Gerechtigkeit widerfahren; erweiſet ihnen, 
wenn ſie es verdienen und beduͤrfen, noch mehr Achtung, 
noch mehr Ehrerbietung, noch mehr Huͤlfe, als dem 
Freunde ſeines Herzens; ſetzet ſie nicht nur in Gedanken, 
ſondern in der That uͤber denſelben hinauf, und befoͤr⸗ 
SET dert 
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dert ihre Abſichten und ihr Gluͤk ſelbſt zum ſcheinbaren 
Nachtheile feines Freundes, wenn es Wahrheit und 
Gerechtigkeit und das gemeine Beſte erfordern. 


Ja, ſoll die Freundſchaft einen wahren, großen 
Werth haben; ſoll fie moraliſch gut ſeyn, fo darf fie 
drittens weder mit der allgemeinen Menſchenliebe, 
noch mit dem Beſten der ganzen Geſellſchaft, deren 
Glied ich bin, noch mit den beſondern Verhaͤltniſ⸗ 
ſen ſtreiten, in welchen ich gegen Blutsverwandte, 
Ehegatten, Hausgenoſſen, Mitbuͤrger ſtehe. Nein, 
Freundſchaftsliebe darf eben ſo wenig als Vaterlandsliebe 
in Menſchenhaß ausarten. Nie darf ich meinem Freun⸗ 
de meine Pflicht, nie ihm die Rechte des Unſchuldigen, 
nie das gemeine Beſte aufopfern; nie mich ſo ausſchlieſ⸗ 
ſungsweiſe an ihn haͤngen, und fuͤr ihn leben, daß ich 
daruͤber andern, die ebenfalls Anſpruͤche auf meine Ach⸗ 
tung und meine Liebe haben, mein Wohlwollen, oder 
meinen Umgang und meine Dienſte entziehe. Freund⸗ 
ſchaft, die ſich auf Weisheis und auf Tugend gründet, 
kann und wird dieſes nie fordern; ja ſie wuͤrde ſich belei⸗ 
diget, entehret, geſchaͤndet finden, wenn ſolches geſchaͤhe. 
Je mehr Vergnuͤgen hingegen edle Freunde ihrer Pflicht 
aufopfern; je wuͤrdiger ein jeder feine Stelle in der menſch⸗ 
lichen und buͤrgerlichen Geſellſchaft behauptet: deſto feſter 
wird das Band der Freundſchaft zwiſchen ihnen geknuͤpft. 


Den groͤßten Werth giebt endlich der Freundſchaft 
die wahre Herzensfroͤmmigkeit. Die verbindet den 
Freund mit feinem Freunde durch alles, was die Relt⸗ 
gion ehrwuͤrdiges, heiliges, troͤſtliches hat. Die machet 
ihnen alles, woran dem Menſchen am meiſten gelegen 
iſt, zur gemeinſchaftlichen Angelegenheit. Die reiniget 
ihre Herzen von allen ſelbſtſuͤchtigen, niedrigen Trieben 
und Neigungen. Die verknuͤpfet ſie als Mitanbeter 
Gottes, als Mitverehrer Jeſu, als Miterben der zu⸗ 
künftigen Seligkeit, durch die engſten Bande des 
Glaubens und der Hoffnung mit einander. Die eroͤff⸗ 

net 
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net ihnen Ausſichten in einen hoͤhern Zuſtand, wo ſie 
ſich ewig lieben, und ewig mit vereinigten Kraͤften nach 
Vollkommenheit ſtreben werden. Und welcher Treue, 
welcher Aufopferungen muß fie dies nicht fähig machen! 
Welche große, erhabene Empfindungen ihnen wechſels⸗ 
weiſe mittheilen! Welchen Werth ihrer Freundſchaft 
geben! f 
Ja, Freundſchaft, die fo beſchaffen iſt, die auf ſol⸗ 
chen Gründen berubet, die hat einen großen, einen ugs 
ſchaͤzbar großen Werth! Laßt uns ſehen, was ihr Dies 
ſen Werth gebe, oder worinnen derſelbe beſtehe? 
Freundſchaft iſt erſtlich die innigſte, ſeligſte Verei⸗ 
nigung zwoer Seelen von einerley edeln Denkungs⸗ 
und Sinnesart. Alles in der Natur, M. A. Z., in 
der Geiſter⸗ wie in der Koͤrperwelt, ſtrebet nach Verei⸗ 
nigung, nach immer genauerer und voͤlligerer Vereini⸗ 
gung. So wie ſich die Materie gegenſeitig anzieht: ſo 
ziehen ſich auch Geiſter, ſo menſchliche Seelen an; ſo 
ſtrebet alles, ſich dem zu naͤhern und mit dem zu vereini⸗ 
gen, was gleichartig mit ihm iſt oder zu ſeyn ſcheint. 
Dies iſt der Grund der Liebe; dies der Grund der Freund⸗ 
ſchaft. Jene hat ſinnliche und groͤbere; dieſe geiſtige 
und edlere Vereinigung zur Abſicht. Je weiſer und beſ⸗ 
ſer, je vollkommner die Freunde ſind; deſto vollkomme⸗ 
ner iſt auch ihre Vereinigung. Wenn beyde einen rich⸗ 
tig und ſtark denkenden Verſtand, ein viel umfaſſendes, 
gefuͤhlvolles Herz; wenn beyde weit ausgebreitete Kennt⸗ 
niſſe, große, erhabene Geſinnungen, reine, edle Em⸗ 
pfindungen; beyde viel Thaͤtigkeit im Guten haben: ſo 
ſind auch zwiſchen beyden gleichſam um ſo viel mehr 
Beruͤhrungspunkte, und eine fo viel größere Gleichartig⸗ 
keit, die ſie einander immer naͤher bringt, und immer 
anauflösficher verbindet. Sie ſehen fo viele Dinge von 
derſelben Seite, aus demſelben Geſichtspunkte, in der⸗ 
ſelben Verbindung an; ſie denken und urtheilen uͤber ſo 
viele wichtige Dinge eben daſſelbe; ſie werden bey ſo 
vielen Gelegenheiten von eben denſelben Empfindungen 
ä 35 durch? 
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durchdrungen; fie befchäfftigen ſich fo oft und fo gern mit 
eben denſelben Dingen: daß ein jeder ſich ſelbſt in dem 
andern erblicket, ſich ſelbſt in dem andern fuͤhlet, und 
beyde ſo denken und wollen und empfinden und handeln, 
als ob ſie nur Eins waͤren. Freundſchaft iſt in der That 
eine verdoppelte oder vervielfaͤltigte Art zu ſeyn und zu 
wirken, und Gutes zu genieſſen. Ein jeder exiſtiret zu⸗ 
gleich in dem andern, handelt und wirket durch den ans 
dern. Das Gute, was der eine thut, das haben beyde 
gethan; die Freude, die der eine genießt, wird auch 
von dem andern genoſſen; das Verdienſt des einen wird 
zugleich auf die Rechnung des andern geſchrieben. Beyde 
werden von demſelben gemeinſchaftlichen Intereſſe belebet 
und in die mannichfaltigſte Thaͤtigkeit geſezt. Und wie 
ſehr muß nicht dieſes alles gleichgeſtimmte Seelen verei⸗ 
nigen; und wie ſelig muß nicht das Gefuͤhl, der Genuß 
dieſer Vereinigung ſeyn! i 

Die wahre Freundſchaft iſt ferner die innigſte Gemein⸗ 
ſchaft aller Freuden und Leiden des Lebens; eine 
Gemeinſchaft, die jene eben ſo ſehr verſüßet und erhoͤhet, 
als ſie dieſe erleichtert. Keine Freude, die ganz in mei⸗ 
nem Herzen verſchloſſen bleibt, die ich nicht mit irgend 
einem Weſen meiner Art theilen, die ich nicht mit ihm 
genieſſen kann, behaͤlt einen großen Werth; ſelbſt die 
erhabenſte, die goͤttlichſte aller Freuden, die Andachts⸗ 
freude, wuͤrde nicht das ſeyn, was ſie iſt, wenn ich ſie 
nicht im Gefuͤhl der Gegenwart Gottes, und meiner 
Verbindung mit ihm genoͤſſe; und jedes, ſelbſt das ge⸗ 
ringſte Leiden kann druͤckend, kann unertraͤglich werden, 
wenn ich es ganz allein tragen muß, wenn keiner von 
allen, die mich umgeben, mit mir leiden, oder wenn 
mich nicht der Gedanke des Allgegenwaͤrtigen dabey un⸗ 
terſtuͤtzet. Aber welche Freude wird nicht dadurch er: 
höher und vervielfaͤltiget, welche Freude wird nicht oft 
dadurch zum Entzuͤcken, daß ich dem Freunde meines 
Herzens mittheile, daß er fie eben fo innig, eben fo ganz 
fuͤhlet, als ich ſie ſelbſt fuͤhle, daß er mich i 
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Umſtand, jede Folge, jede Wirkung derſelben, die ihren 
Werth vermehret, aufmerkſam machet, und fuͤr mich 
und mit mir aus der Fuͤlle meines Herzens Gott, dem 
Freudengeber dafuͤr danket! Und welcher wahre, gute 
Gedanken, welche menſchliche, edle Empfindung, welches 
ruͤhmliche Vorhaben, welches nuͤzliche Geſchaͤfte, wel⸗ 
cher merkliche Fortgang in demſelben, welcher unſchul⸗ 
dige Genuß der Natur, welcher Wachsthum in der Er⸗ 
kenntniß oder in der Tugend, welche Annaͤherung zum 
gemeinſchaftlichen Ziele wird nicht Freunden dieſer Art 
zur Quelle der Freude! Wie veredelt ſich nicht alles in 
ihren Augen durch den gegenſeitigen frohen Antheil, den 
ſie daran nehmen, durch das gefuͤhlvolle, von Liebe 
durchdungene Herz, womit ſie es genießen! — Und 
ihre Leiden, wie viel ertraͤglicher, wie viel leichter, muͤſ⸗ 
ſen ihnen die nicht werden, da ſie nicht ihrer eigenen Hef⸗ 
tigkeit und Wuth uͤberlaſſen ſind, da ſie nicht in den 
Innerſten des Herzens verſchloſſen bleiben, und da um 
ſo viel tiefer verwunden und ſchmerzen, ſondern ſie einer 
in den Schooß des andern ausſchuͤttet, einer dem andern 
alles, was ihn aͤngſtiget und quaͤlet, ohne Zuruͤkhal⸗ 
tung anvettrauet, und auch das nicht vor ihm verbirgt, 
was ihn vielleicht keine Gefahr, keine Folter zu entdecken 
vermoͤchte! Nein, keiner leidet fuͤr ſich allein; keiner 
trägt die Laſt, die ihn druͤcket, allein; jeder findet bey 
dem andern allen Troſt, allen Rath, alle Huͤlfe, die er 
ihm nur immer zu geben und zu leiſten vermag. Und 
welche Suͤßigkeiten weiß nicht die Freundſchaft ſelbſt über 
die bitterſten Leiden des Freundes zu verbreiten! Mit 
welchem Lichte die Finſterniß, die ihn umgiebt, zu zer⸗ 
ſtreuen! Welchen Muth, welche Stärke feinem verzag⸗ 
ten, ermatteten Herzen einzufloͤßen! Welchen kleinen 
Umſtand, der ihn erquiken und erheitern kann, benutzet 
fie nicht! Mit welcher ſanften Hand verbindet fie nicht 
ſeine Wunden! Welche Aufmerkſamkeit, welche Dienſt⸗ 
leiſtung, welche Gefaͤlligkeit, welche Nachſicht, welches 
Opfer iſt ihr zu muͤhſam oder zu theuer! e er⸗ 
reuet, 
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freuet, was belohnet fie mehr, als wenn fie den leidenden 
Freund weniger leiden, ruhiger leiden, nicht mehr leiden 

ſieht; wenn fie ihn gerettet, geſtaͤrket, erheitert, zufrieden 

in feine Arme ſchließen und an ihr Herz drucken kann! 

Die wahre tugendhafte Freundſchaft iſt drittens 

gemeinſchaftliches Fortſtreben nach einem und 
eben demſelben Ziele, Fortſtreben nach immer hoͤ⸗ 
herer Vollkommenheit. Und wie ſehr muͤſſen ſich 
nicht gutgeſinnte, edeldenkende Freunde dieſes Fortſtre⸗ 
ben nach dem Ziele der Vollkommenheit erleichtern! Hand 
in Hand wandeln ſie auf dem Pfade der Weisheit und 
der Tugend; mit vereinigten Herzen, mit zuſammenge⸗ 
ſezten Kräften arbeiten fie an ihrer Beſſerung und Gluͤk⸗ 
ſeligkeit. Einer erwecket und ermuntert den andern zum 

Fortgange; einer treibt den andern zum Fleiße, zur Be⸗ 

harrlichkeit; einer feuert den andern zu edlen, ruͤhmlichen 
Thaten an. Jeder wachet uͤber den andern, ſo wie uͤber 

ſich ſelbſt; warnet ihn vor jeder Gefahr, erinnert ihn an 
jede Pflicht, unterſtuͤtzet ihn bey jeder muͤhſamen, ſchwe⸗ 

ren Unternehmung, fuͤhret ihn von jedem Abwege oder 

Irrwege liebreich zuruͤcke. Strauchelt oder fällt. der 

eine, ſo richtet ihn der andere wieder auf; wird der eine 

in ſeinem Laufe verdroſſen und muͤde, ſo floͤßet ihm der 

Zuruf und das Beyſpiel des andern neuen Muth und 

neue Standhaftigkeit ein. Jeder findet in hundert Faͤl⸗ 

len bey dem andern die Einſichten, die Kräfte, die 
Fertigkeiten, die er bey ſich ſelbſt nicht findet. Nie ent⸗ 

fernet und ſchwaͤchet fie niedere Eiferſucht; aber edle 

Nacheiferung beſeelet fie ſtets, und laͤßt keinen von bey⸗ 

den zuruͤkbleiben. Sie kaͤmpfen gemeinſchaftlich gegen 

jede unordentliche Leidenſchaft, die ſich in ihnen reget, 

gegen jeden Angriff des Neides und des Spottes, gegen 

allen ſchaͤdlichen Einfluß herrſchender boͤſer Grundſaͤtze 

und Gewohnheiten, gegen alle aͤngſtliche Sorgen und 

Bekuͤmmerniſſe. Und wie ſehr muß ihnen dieſes nicht 
den Sieg uͤber alle ihre Feinde erleichtern! Je mehr 

Hinderniſſe und Schwierigkeiten, je mehr Gefahren ſie 

auf 
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auf ihrem Wege antreffen: deſto fefter wird das Band, 
das ſie verbindet, geknuͤpft; deſto mehr wird ihre Treue 
geuͤbt und bewaͤhret; deſto ſtaͤrker iſt das gegenſeitige 
Gefuͤhl der Freundſchaft; und deſto wirkſamer ihre ge⸗ 


meinſchaftliche Anſtrengung, alle Hinderniſſe zu uͤberſtei⸗ 


gen, alle Schwierigkeiten zu uͤberwinden, mitten durch alle 


Gefahren nach dem Ziele zu eilen, und daſſelbe mit innig 


verbundenen Haͤnden und Herzen zu ergreifen. Die 
dringendſte Noth, die augenſcheinlichſte Gefahr, die 


ſchwerſten, koſtbarſten Aufopferungen find eben ſowohl 


Nahrung als Probe der edlen Freundſchaft; und je mehr 


der Freund fuͤr ſeinen Freund thun und wagen und auf⸗ 
opfern und leiden und erinnern kann, deſto ſeliger iſt er 


im Gefuͤhle ſeiner Freundſchaft. Und welcher Thaten, 


welcher Unternehmungen ſind Freunde dieſer Art nicht 


fähig! Welcher Grad der Tugend, welche Vollkommen; 
heit iſt fuͤr ſie unerreichbar! 
Und welch einen Werth, welch einen unſchaͤzbaren 


Werth muß nicht dieſes alles der Freundſchaft geben? 


Welches irrdiſche Gluͤk, welcher aͤußere Vorzug kann 


mit ihr verglichen werden? Nein, fie iſt weit mehr 


werth als Reichthum und Ehre und Hoheit und 
Macht, als aller Glanz irrdiſcher Thronen. Mit 
ihr kann der Menſch dieſes alles entbehren und doch gluͤk⸗ 


ſelig ſeyn; ohne fie kann jenes alles fein Herz nicht be⸗ 
friedigen und ſeine Sehnſucht nach Gluͤkſeligkeit nicht 
ſtillen! — Selbſt die Liebe muß der Freundſchaft 


weichen. Sinnliche Liebe verzehret und zerſtoͤret ſich 


ſelbſt durch den Genuß; und wenn ſie ſich nicht zur Freund⸗ 
ſchaft erbebt und in Freundſchaft verwandelt, ſo zieht 
fie bald Saͤttigung, Ueberdruß, Eckel nach ſich. Die 


Freuden der Freundſchaft allein ſind unerſchoͤpflich, und 


ihr Genuß laͤßt das Verlangen darnach nie ermatten. Iſt 
die Freundſchaft weniger lebhaft und feurig als die Liebe, 


ſo iſt ſie um ſo viel reiner und dauerhafter. Sie hat Ge⸗ 


genſtaͤnde, die einer immer zunehmenden, einer unaufhoͤrli⸗ 


chen Vollkommenheit fähig find; an welchen ſich immer 


neue 
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neue Schönheiten , neue Vorzüge, neue Bluͤhten und 
Fruͤchte entdecken und genießen laſſen. Sie vereiniget 
nicht Blumen, die heute blühen und morgen verwelken; 
nicht hinfaͤllige, beſtaͤndig dem Staube und der Verwe⸗ 
ſung ſich naͤhernde Koͤrper: ſondern Seelen, Geiſter, un⸗ 
ſterbliche Weſen mit einander; Weſen die ſich immer 
weiter uͤber den Staub erheben, und ihren gemeinſchaſt⸗ 
lichen Urquell, dem Vater aller Geiſter, immer näher 
kommen. Wenn die Liebe gemeiniglich noch dieſſeits des 
Grabes erſtirbt, ſo erſtrecket ſich die Freundſchaft bis 
uͤber das Grab, bis in die zukuͤnftige beſſere Welt hin⸗ 
aus, und der Tod giebt ihr neues Leben, verſetzet ſie auf 
einen neuen Schauplaz, wo ihr Genuß noch reiner, 
noch völliger iſt, und ſie ſich durch noch edlere Beſtre⸗ 
bungen und Thaten aͤußert. f BE: 
So groß dabey der Werth der Freundſchaft, M. A. 
Z., und fo beneidenswerth der Werth iſt, der ihre Ser 
ligkeit genießt, fo iſt fie doch kein Vorrecht der Lieb⸗ 
linge des Gluͤks, kein Gut, auf welches nur Perſo⸗ 
nen von hoͤhern Ständen Anſpruch machen koͤnnten. 
Nein, die Freundſchaft wohnet ſelten bey Reichen, noch 
ſeltener bey Großen und Maͤchtigen. Sie zieht die 
Huͤtte dem Pallaſte, die einfache Lebensart des beſcheide⸗ 
nen und mit feinem Looſe zufriedenen Mittelmannes der 
Pracht und Ueppigkeit der Vornehmen; ſehr oft zieht ſie 
die Wohnung des Leidens dem Sitze der Freude vor. 
Menſchen von niedrigen Klaſſen halten ſich naͤher zuſam⸗ 
men, fuͤhlen ihre natuͤrliche Gleichheit mehr, durchkreu⸗ 
zen einander in ihren Abſichten und Unternehmungen 
weniger, find ſeltener Mitwerber um dieſelben Vorzuͤge, 
ſind weniger zerſtreuet und betaͤubet, und verlieren einan⸗ 
der nicht ſo oft unter der Menge fremder Gegenſtaͤnde 
aus dem Geſichte: und der Leidende bedarf eines Mitlei⸗ 
denden, in deſſen Herz er ſeinen Kummer ausſchuͤtte, 
deſſen Gegenwart und Theilnehmung ihn troͤſte und er⸗ 
heitere, und in deſſen Umgange er ſeinen Verluſt und 
ſeine Leiden vergeſſe. So haͤlt ſehr oft die Freundſchaft 
N f dem 
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dem tiefften Elende das Gegenwicht, und der Mangel 
derſelben benimmt dem glaͤnzendſten Wohlſtande einen 
großen Theil ſeines Werths. 

Lauter Betrachtungen, M. A. Z., die uns nicht 
daran zweifeln laſſen, daß die Freundſchaft ein ſehr begeh⸗ 
renswuͤrd iges Gut, daß fie eines der koſtbarſten, edelſten 
Güter des Lebens ſeyp. Wohl dem, der dieſes ſeltene Gut 
beſizt, der ſeinen ganzen Werth zu ſchaͤtzen und ſeine ganze 
Seligkeit zu empfinden weiß! Ihm kann es nie an Ber 
ruhigung, an Troſt, an Freude, an Gluͤkſeligkeit fehlen. 
Ihm muß der Pfad ſeines Lebens weit ebener und heiterer 
und angenehmer ſeyn als dem Ungluͤklichen, der ihn ohne 
Begleiter, ohne Freund durchwandern, ſeine Annehmlich⸗ 
keiten für ſich allein bemerken und genießen, und feine 
Beſchwerden ohne Huͤlfe und Unterſtuͤtzung tragen muß. 

Willſt du, mein chriſtlicher Bruder, das Gluͤk der 
Freundſchaft aus Erfahrung kennen, ſo ſey behutſam 
in der Wahl deines Freundes. Laß dich Weisheit 
und Tugend dabey leiten. Laß nicht äußere Reize, nicht 
freundliche, laͤchelnde Mienen, nicht ſchmeichelnde Reden, 
nicht zuvorkommende Gefaͤlligkeit, nicht den erſten Ein⸗ 
druk des Wohlgefallens, nicht jede Aehnlichkeit des Sin⸗ 
nes oder des Geſchmackes dich taͤuſchen. Gieb dein Herz 
ja nicht leichtſinniger Weiſe jedem, der Anſpruͤche darauf 
machet, oder der izt Vergnuͤgungen und Luſt gewaͤhret, 
dahin, Vertraue dich keinem Unbeſonnenen, keinem 
Spotter, keinem Wizlinge, keinem Veraͤchter der Reli⸗ 
gion und der ſtrengen Sittſamkeit an. Verbinde dich 
mit niemanden, dem die Bande des ehelichen, des haͤus⸗ 
lichen, ves geſellſchaftlichen Lebens, und die noch ehr⸗ 
wuͤrdigern Bande, die das Geſchoͤpf mit dem Schöpfer. 
verbinden, nicht heilig ſind. Ziehe bey deiner Wahl 
Verſtand und Rechtſchaffenheit allem Glanze des Reich⸗ 
thums und des Standes, Offenheit und Redlichkeit des 
Herzens dem feinſten, unterhaltendſten Witze; ziehe ſelbſt 
den ſtrengſten Tadler dem gefaͤlligſten Schmeichler vor. 
Wähle den Wahrheitsfreund, den Tugendfreund, den 
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Menſchenfreund, den Freund Gottes zu deinem Freunde. 
Entbehre lieber des Gluͤckes der Freundſchaft um ſo viel 
laͤnger als das du dich der Gefahr blos ſetzen ſollteſt, 
da Kummer und Elend zu finden, wo du die reinſte 
menſchliche Gluͤkſeligkeit ſuchteſt! ö 
Willſt du ferner das Gluͤk der Freundſchaft genieſ⸗ 
ſen, und es auf eine vernuͤnftige, dauerhafte Art ge⸗ 
nießen, fo mache dir keine übertriebene, keine ro⸗ 
manhafte Begriffe von dem, was Freundichaft 
iſt. Taͤuſche dich nicht mit dem Bilde eines Freundes, 
der nirgends exiſtiret, oder der, wenn er ſo exiſtirte, ein 
unbrauchbares und ſchaͤdliches Glied der Geſellſchaft 
waͤre. Sey billig in deinen Forderungen an deinen 
Freund. Verlange keine uͤbermenſchliche Vollkommen⸗ 
beit, keine Fehlerloſigkeit von ihm. Vergiß nie, daß 
er ein Menſch, ein ſchwaches, eingeſchraͤnktes Geſchoͤpf 
iſt, das ſo wie du irren und fehlen kann und muß und 
wird, ſo lange er Menſch iſt. Vergiß nie, daß er Vater, 
Gatte, Bruder, Buͤrger, Haupt oder Glied irgend einer 
kleinern oder groͤßern Geſellſchaft iſt, und mit tauſend 
andern Menſchen in mancherley Verbindungen ſteht. 
Verlange alſo nicht von ihm, daß er dich immer ganz 
richtig beurtheile, daß er dir immer den beſten Rath gebe, 
daß ſein Angeſicht immer gleich beiter, fein Betragen 
immer gleich einnehmend und reizend, ſein Herz immer 
gleich empfindſam und offen, ſeine Theilnehmung an allem, 
was dich betrifft, immer gleich groß und gleich warm ſey. 
Verlange nicht von ihm, daß er blos fuͤr dich lebe, blos 
mit dir umgehe; noch weniger, daß er um deinetwillen 
fein Gewiſſen verletze, ſeine Pflicht verſäume, oder dir 
das Beſte derjenigen, deren Verſorger und Beſchuͤtzer er 
iſt, anfopfere. Nein, gegenſeitige Treue und Rechtſchaffen⸗ 
heit in der Erfuͤllung ſeiner Pflichten iſt, ſo wie gegenſeitige 
Nachſicht und Geduld, das feſteſte Band der Freundſchaft. 
Willſt du drittens dieſes Gluͤk ganz und lange 
genießen, ſo behandle deinen Freund mit Vorſich⸗ 
Iigkeſt. Die Blume der Freundſchaft will 18 80 
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Hand gepfleget und gewartet ſeyn; ſie hat Nahrung und 
Erquickung vonnoͤthen, wenn ſie nicht welken oder gar 
verwelken ſoll. Schone alſo der unſchuldigen, aber dir 
vielleicht beſchwerlichen, Schwachheiten deines Freundes. 
Lege ihm keine Buͤrden auf, die ihn druͤcken koͤnnten. 
Gieb ihm eben ſo gern und noch lieber, als du von ihm 
empfaͤngſt. Setze ihn nie auf Proben, die Mißtrauen 
verrathen oder Verdacht erwecken koͤnnten. Dringe ihm 
deine Dienſte und Gefaͤlligkeiten nie auf; und zwing 
ihm kein Geheimniß ab, womit er dich nicht belaſten 
will. Huͤte dich, ihm jede Miene, jedes Wort, jede 
kleine Handlung, die vielleicht nicht freundſchaftlich ge⸗ 
nug ſind, zum Verbrechen der beleidigten Freundſchaft 
anzurechnen, wenn du einmal ſeines Herzens gewiß biſt. 
Laß die Gewalt, die du uͤber ihn haſt, ja nicht in 
Herrſchſucht und Strenge; und die Freyheit und Ver⸗ 
traulichkeit, die zwiſchen dir und ihm Statt finden, ja 
nicht in gaͤnzliche Hintanſetzung alles Wohlſtandes und 
aller Beſcheidenheit ausarten. N 
Willſt du endlich das Gluͤk der Freundſchaft ge⸗ 
nießen und feinen ganzen Werth aus Erfahrung kennen 
lernen, ſo ſey eifrig und genau in der Erfuͤllung 
aller Pflichten, die du deinem Freunde ſchuldig 
biſt. Verliere feine Beduͤrfniſſe, feine Angelegenheiten, 
ſeine Abſichten, ſeine Verbindungen nie ganz aus dem 
Geſichte; laß dir nichts von dem, was ihn betrifft, 
fremde, aber alles immer wichtiger und theurer werden. 
Komm ihm, ſo oft als du nur kannſt, mit dem zuvor, 
was er von deiner Freundſchaft erwarten oder verlangen 
koͤnnte; und laß dich Heiterkeit und Freude bey allem 
dem begleiten und beleben, was du fuͤr ihn thuſt. Danke 
ihm fuͤr die Gefaͤlligkeiten und Dienſte, die er von dir 
annimmt, ebenſowohl als für diejenigen, die er dir 
leiſtet. Sey vornemlich forgfältig und treu in den wich: 
tigſten, edelſten Erweiſungen der tugendhaften Freund⸗ 
ſchaft. Erinnere ihn, warne ihn, ermuntere ihn, treib 
ihn zu allem, was ſchoͤn und gut iſt, an; und laß dich 
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die Furcht, ſeine Achtung und Liebe dadurch zu verlieren, 
nie davon abhalten. Freundſchaft, die bey dieſer Probe 
nicht beſteht, die durch dieſelbe nicht noch fefter geknuͤpft 
wird, verdienet dieſen ehrwuͤrdigen Namen nicht, vere 
dienet nicht, daß du ſie als das groͤßte Gut des Lebens, 
mit aller moͤglichen Sorgfalt unterhalteſt. Freylich 
darfſt du dich die erſten vergeblichen Verſuche nicht ab⸗ 
ſchrecken laſſen. Freylich mußt du deinen Erinnerungen, 


deinen Warnungen, deinen Beſtrafungen, duech alles, 


was die Feundſchaft uͤberredendes und uͤberwaͤltigendes 
hat, Eingang und Gehör zu verſchaffen ſuchen. Frey: 
lich mußt du den Unwillen deines ſonſt edeln Freundes 
oft vertragen, und mit ungeſchwaͤchter Liebe vertragen. 
Aber wenn er ſich ſchlechterdings nicht erinnern, nicht 
warnen, nicht ſtrafen laͤßt, wenn er blos geſchmeichelt 
ſeyn will, fo laß die Bande, die dich mit ihm verbin⸗ 
den, ſich immerhin aufloͤſen. Sie waren nicht von der 
Weisheit und Tugend geknuͤpft, und koͤnnten dir leicht 
zu Fallſtricken werden. — Wenn du aber jenes mit 
Recht von deinem Freunde verlangeſt, fo nimm denn 
auch auf der andern Seite die Erinnerungen, die Zu: 
rechtweiſungen, ſelbſt die Beſtrafungen deines Freundes 
mit willigem, dankbarem Herzen an. Verehre und 
liebe ihn um ſo viel inniger, um ſo viel ſeltnere Proben 
er dir dadurch von ſeiner Achtung und Liebe giebt; und 
eile ſo mit ihm dem Ziele der menſchlichen Vollkommen 
heit entgegen, zu welchem uns jede Tugend, jede Art 
von Gluͤkſeligkeit, und alfo auch die Freundſchaft fuͤh⸗ 
ren fol! Amen. 


XXVII. Pre⸗ 


XXVII. Predigt. 


Der Werth der buͤrgerlichen und 
Religionsfreyheit. ö 


ä— ns 


Text. 


1 Corinth. 7 v. 23. 
Werdet nicht der Menſchen Knecht. 


Gon, Schoͤpfer und Vater der Menſchen, weit haſt 
du uns uͤber die Thiere des Feldes erhoben! Großer 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit haſt du uns fähig 
gemacht! Du haſt uns Vernunft und Freyheit gegeben. 
Und welche Guͤter haſt du uns dadurch nicht geſchenket! 
Welche Mittel, immer weiſer, immer beſſer, immer 
gluͤkſeliger zu werden, uns dadurch verliehen! Ja, du 
haft uns nach deinem Bilde geſchaffen, und, uns dei⸗ 
nen Kindern, ſichtbaren Zuͤge unſrer Herkunft von dir 
aufgedruͤkt. Durch Vernunft und Freyheit koͤnnen wir 
Gemeinſchaft mit dir haben, und dir, dem erſten, dem 
vollkommenſten aller Weſen, immer naͤher kommen, 
immer aͤhnlicher werden. Gott, mit welchen Vorzuͤgen 
haſt du nicht uns, Bewohner des Staubes, begnadiget! 
Wie gluͤklich ſind wir, das zu ſeyn, was uns deine 
Liebe zu ſeyn gebot! O moͤchten wir nur unſre Wuͤrde, 
und die Wuͤrde unſrer Bruͤder immer inniger empfinden, 
und derſelben immer gemaͤßer denken und handeln! Wir 
ſind alle deine Kinder, alle goͤttlichen Geſchlechts, alle 
mit denſelben Vorzuͤgen von dir begabet, alle zur Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit von dir beſtimmt. Und 
als ſolche ſollen wir alle einander achten und lieben, 
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alle als Bruͤder und Schweſtern bey einander leben, 
und keiner den andern von ſeiner Beſtimmung entfernen, 
oder von feiner Würde herabſetzen, aber alle einander 
zur Erreichung und Behauptung derſelben behuͤlflich ſeyn. 
Das iſt dein Wille, guͤtigſter Vater unſer aller, und 
deinen Willen zu thun, ift unſre Ehre und unſre Selig: 
keit. O lehre uns doch deinen Willen immer treuer 
erfüllen, und dieſe Seligkeit immer völliger genießen. 
Unſre eigene Freyheit wuͤrdig zu gebrauchen, und die 
Freyheit unſrer Brüder zu verehren und zu befördern; 
dies muͤſſe unſer aller Ruhm, unſer eifrigſtes Beſtreben 
ſeyn! Steure du ſelbſt, barmherziger Vater, der Unter⸗ 
druͤckung und Tyranney jeder Art, unter deren Laſt noch 
ſo viele deiner Kinder auf dem Erdboden ſeufzen; zer⸗ 
brich die Feſſeln, die das Werk deiner Haͤnde entſtellen 
und erniedrigen; belebe und erhoͤhe das in fo vielen 
Menſchen faſt erſtorbene Gefuͤhl ihrer Wuͤrde; laß ſich 
den Geiſt der Freyheit immer weiter verbreiten, und 
ihre Siege uͤber die Knechtſchaft immer mannichfaltiger 
und herrlicher werden. Laß auch die Betrachtungen, 
die wir izt anzuſtellen gedenken, in dieſer Abſicht geſege 
net ſeyn. Lehre uns alle den Werth der Freyheit richtig 
ſchaͤtzen, und laß uns ihr Gefuͤhl mit edlen Geſinnungen, 
mit Geſinnungen, die des Menſchen und des Chriſten 
wuͤrdig ſind, durchdringen. Zerſtreue durch deinen Geiſt 
alle Vorurtheile, die dieſe guten Wirkungen der Wahr: 
heit ſchwaͤchen koͤnnten; und erhoͤre unſer Gebet durch 
Jeſum Chriſtum, durch welchen du uns alle zur Frey⸗ 
heit berufen haſt. Wir bitten dich als ſeine Verehrer 
mit kindlicher Zuverſicht darum, und rufen dich ferner 
in feinem Namen an: Unſer Vater ıc, 


1 Corinth. 7, v. 23. 
Werdet nicht der Menſchen Knechte. 


Der Geiſt des Chriſtenthums iſt ein Geiſt der Freyheit. 
Daran laſſen uns ſeine Lehren, ſeine Vorſchriften, 
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der Charakter ſeines Stifters, und die ganze Bildung, 
die es ſeinen aͤchten Bekennern giebt und geben ſoll, 
nicht zweifeln. Wo der Geiſt des Herrn iſt, ſagt 
der Apoſtel, da iſt Freyheit. Das Ehriſtenthum ſoll 
Freyheit jeder Art, buͤrgerlichen ſowohl als Religionsfrey⸗ 
heit unter den Menſchen befoͤrdern. — Wenn es jene 
nicht fo offenbar zu begünftigen, wenn es irgendwo uns 
eingeſchraͤnkten und gewiſſermaßen blinden Gehorſam 
gegen Obrigkeiten und Regenten von ſeinen Bekennern 
zu fordern ſcheint; ſo war dies zur Feſtſetzung und Aus⸗ 
breitung deſſelben in den erſten Zeiten hoͤchſt nothwendig. 
Die chriftliche Lehre mußte alles von ſich und ihren Anz 
bängern entfernen, was Verdacht von weltlichen Abſich⸗ 
ten, oder Furcht vor buͤrgerlichen Unruhen haͤtte erregen 
koͤnnen. Sie mußte erſt mehr Aufklaͤrung und Mora⸗ 
litaͤt unter den Menſchen verbreiten, ehe ſie ihnen gera⸗ 
dezu Antrieb und Ermunterung zur Behauptung ihrer 
Rechte geben durfte. Ein zu ſtarkes Gefuͤhl der Frey⸗ 
heit iſt Menſchen, die, im Ganzen genommen, noch 
wenig Cultur und keine feſte Grundſaͤtze haben, ſehr oft 
mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich. Aber der Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums, die ganze Denkungs- und Sinnesart, die 
es dem Menſchen beybringt, hat unſtreitig die Befoͤrde⸗ 
rung jeder Art von Freyheit zur Abſicht. Keine Lehre 
läßt den Menſchen feine natürliche Gleichheit mit allen 
uͤbrigen Menſchen lebhafter fuͤhlen; keine prediget ihm 
nachdruͤklicher Menſchenliebe und Bruderliebe, allgemei⸗ 
ne Guͤtigkeit und Dienſtfertigkeit und Wohlthaͤtigkeit; 
keine floͤßet ihm ein ſtaͤrkeres Gefuͤhl von der Wuͤrde die 
er als Menſch hat, ein; keine iſt fruchtbarer an großen, 
edeln, den Geiſt und das Herz erhebenden Gedanken und 
Empfindungen; keine lehret den Menſchen den Tod ru⸗ 
higer betrachten und ihm getroſter entgegen gehen; keine 
machet ihn bereitwilliger, für feine Brüder und für dass 
gemeine Beſte zu ſterben, ſo wie Jeſus fuͤr die Menſchen 
geſtorben iſt: und wer ſieht nicht, daß keine Geſinnun⸗ 
gen offenbarer mit der Knechtſchaft und Selaverey ſtrei⸗ 
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ten, und keine der Freyheit guͤnſtiger find als dieſe? O 
moͤchten ſie nur allgemeiner unter den Chriſten werden! 
Und möchten auch Regenten und Obrigkeiten chriftlicher 
denken lernen! Wie viel wuͤrde nicht die Sache der Frey⸗ 
heit und folglich der menſchlichen Gluͤkſeligkeit dabey ge⸗ 
winnen! Ferne ſey es von mir, M. A. Z., Aufruhr im 
Staate, oder Trennungen und Spaltungen in der Kirche 
zu predigen! Aber Freyheit zu predigen und zu befoͤrdern, 
und euch das groͤßere oder kleinere Maaß derſelben, das 
ihr genießet, dadurch um fo viel theuer zu machen, das 
iſt Menfchenpflicht, das iſt Chriſtenpflicht! Und etwas 
zur Erfuͤllung dieſer Pflicht beyzutragen, iſt die Abſicht 
meines gegenwaͤrtigen Vortrags. Ich werde in demſelben 
den Werth der Freyheit, der buͤrgerlichen und 
der Religionsfreyheit, und ihren Einfluß in 
die menſchliche Gluͤkſeligkeit 
unterſuchen, und euch dadurch das Gewicht der apoſto⸗ 
liſchen Warnung in unſerm Texte: werdet nicht der 
Menſchen Knechte, ans Herz legen. In dieſer Ab⸗ 
ſicht werde ich A 
erſtlich einige Anmerkungen zur richtigen Be⸗ 
ſtimmung des Begriffes von Freyheit und 
ihres wahren Werthes machen; 
dann ihren eigentlichen Werth auseinander ſetzenz 
und 
endlich einige Erinnerungen in Nuͤkſicht auf 
unſer Verhalten gegen dieſelbe hinzufuͤgen. 
Buͤrgerliche Freyheit iſt in ihrer groͤßten Voll⸗ 
kommenheit da, wo man niemand als den Geſetzen 
unterthan iſt, und ſeine Haͤupter oder Fuͤhrer ſelbſt 
waͤhlet. In andern Regierungsverfaſſungen iſt immer 
um ſo viel mehr oder weniger Freyheit vorhanden, um 
ſo viel mehr oder weniger die Geſetze gelten, und um ſo 
viel mehr oder weniger ſelbſt die Willkuͤhr und die Macht 
des Regenten dadurch eingeſchraͤnkt wird. Go it auch 
Religionsfreyheit in ihrer größten Vollkommenheit 
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da, wo man in Religionsſachen keinen andern Geſetzen 
als den Vorſchriften der Vernunft und ſeines eigenen 
Gewiſſens unterworfen iſt, und ihren Antrieben und Be⸗ 
fehlen ungehindert folgen kann. Und wenn auch hier Ein⸗ 
ſchraͤnkungen Statt finden, fo iſt um fo viel mehr oder weni⸗ 
ger Freyheit dieſer Art vorhanden, um ſo viel weitlaͤuftiger 
oder enger dieſe Einſchraͤnkungen ſind, um ſo viel mehr 
weſentliche oder außerweſentliche Dinge fie betreffen. 

Um nun den Werth dieſer Freyheit richtig zu ſchaͤtzen, 
muͤſſen wir verſchiedenes anmerken, und ſie wohl von dem⸗ 
jenigen unterſcheiden, was oft Freyheit heißt, aber nicht iſt. 

Freyheit iſt erſtlich nicht Ungebundenheit, nicht 
Geſezloſigkeit. Frey ſeyn heißt nicht, ohne Gruͤnde, 
ohne Abſichten, noch bloßer Willkuͤhr handeln; nicht, 
alle Einſchraͤnkungen verachten und durchbrechen; nicht, 
jedes Geſez fuͤr Zwang und Laſt halten, und daſſelbe, 
ſobald es im geringſten druͤcket, von ſich werfen; nicht, 
ſich über alles, was ſchiklich, was wohlanſtaͤndig ift und 
heißt, wegſetzen; nicht, blos fuͤr ſich und ohne Ruͤkſicht 
auf andere exiſtiren und leben. Nein, Geſetze, genau 
beſtimmte, unverbruͤchliche, alle Staͤnde und Klaſſen 
von Menſchen, den Fuͤrſten und die Obrigkeiten ſo wie 
die Unterthanen verbindende Geſetze, ſind der erſte, der 
feſteſte Grund der Freyheit. Willſt du einer Freyheit 
genießen, die an keine Geſetze gebunden, durch keine Ge⸗ 
ſetze eingeſchraͤnkt iſt, die dich ſchlechterdings alles thun 
laͤßt, was dich zu thun geluͤſtet: ſo verlaß die Geſellſchaft 
der Menſchen; kehre in den ſo genannten Stand der 
Natur zuruͤcke; lebe unter deinen niedrigeren Verwandten, 
den Thieren des Feldes; oder führe das Leben eines Ein⸗ 
ſiedlers, und thue auf alle Vortheile und Vergnuͤgungen 
des geſelligen Lebens Verzicht. Denn, wo Menſchen 
bey einander leben, und ſicher und gluͤklich bey einander 
leben ſollen: da muͤſſen Geſetze ſeyn; da muͤſſen die Ge⸗ 
ſetze alles gelten; da muß jeder einen Theil ſeiner natuͤr⸗ 
lichen Freyheit dem ruhigen Befiße des übrigen aufopfern. 
Nein, je groͤßer die Freyheit der Buͤrger iſt; deſto heiliger 
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muͤſſen ihnen allen, den erſten wie den lezten, die Ge 
ſetze des Staats ſeyn. Je freyer der Gottesverehrer 
denken darf, je weniger er an Formeln und Bekenntniſſe 
gebunden iſt; deſto genauer und gewiſſenhaſter muß er 
ſich nach den ewigen, unveraͤnderlichen Geſetzen der Ver⸗ 
nunft, und nach den Vorſchriften der Offenbarung rich⸗ 
ten, die er fuͤr goͤttliche Offenbarung erkennet. 

Ferner. Freyheitsliebe iſt nicht Tadelſucht nicht 
Geiſt des Widerſpruchs gegen alle Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen, gegen alle angenommene Meynungen und 
Lehren, gegen alle eingefuͤhrte Einrichtungen, Veran⸗ 
ſtaltungen, Gebräuche im bürgerlichen und gottesdienſt⸗ 
lichen Leben. Nein, je mehr der Menſch den Werth 
ſeiner eignen Freyheit zu ſchaͤtzen weiß; deſto weniger 
ſetzet er der Freyheit anderer eigenmaͤchtige Schranken. 
Je ungehinderter er ſeinem eignen Gewiſſen folgen 
kann; deſto mehr verehret er das Gewiſſen, ſelbſt das 
irrende Gewiſſen, ſeiner Bruͤder. Je weniger er ſelbſt 
an Meynungen und Lehrformeln gebunden iſt, und je 
empfindlicher es ihm fallen wuͤrde, wenn man ſeines 
Glaubens und ſeiner Ueberzeugung ſpotten wollte; deſto 
mehr ſchonet er der Meynungen und Ueberzeugungen 
von andern, und deſto weniger erlaubt er ſich, ſie an⸗ 
ders als mit Gruͤnden, und mit ruhigem, ſanftmuͤthigem 
Geiſte zu widerlegen oder zu berichtigen. Der unzeitige 
Tadler, der bittere Spoͤtter jeder Art, behauptet nicht 
die Sache der Freyheit, ſondern ſeine eigne Sache; er 
wird nicht von Freybeitsliebe, ſondern von Stolz und 
Herrſchſucht beſeelet. 

Die Freyheit hat endlich, ſo wie alle Guͤter dieſes 
Lebens, nur fuͤr denjenigen einen großen Werth, 
der ſie recht gebrauchet. Oft iſt ſie fuͤr den Buͤr⸗ 
ger wie fuͤr den Gottesverehrer, in der Kirche wie im 
Staate, eine fruchtbare Quelle von Unruhen, Zerruͤt⸗ 
tungen, Trennungen, Spaltungen. Oft wird fie den 
Leidenſchaften, dem Stolze, der Eitelkeit, dem Eigen⸗ 
nutze, der Hartnaͤckigkeit dienſtbar; oft artet fie in Frechheit, 
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in Ungebundenheit, in Wildheit aus: und dann kann 
ſie freylich nichts anders als Elend zeugen. In den 
Haͤnden des Schwachen und des Boͤſen wird alles, die 
Wahrheit ſelbſt, gefaͤhrlich. Aber dies benimmt der Frey⸗ 
heit ſo wenig als der Wahrheit etwas von ihrem Werthe. 

Nein, groß, unſchaͤzbar groß iſt ihr Werth! Die 
Gluͤkſeligkeit, die fie wirket und befördert, überwiegt jene 
zufaͤlligen Uebel ſehr weit. Folgende Betrachtungen, 
die ihren Werth ins Licht ſetzen ſollen, werden uns das 
von uͤberzeugen. 

Freyheit iſt erſtlich der natuͤrlichſte Zuſtand und 
der heißeſte Wunſch des Menſchen. Nach Freyheit 
ſeufzet und ſtrebet alles, was lebet und denket. Das 
Thier traͤgt nicht ohne Zwang die Feſſeln, die man ihm 
anleget, und ſtraͤubet ſich unter dem Joche, das man ihm 
aufbuͤrdet; und je mehr Selbſtgefuͤhl und Nachdenken 
der Menſch vor dem Thiere hat, deſto druͤckender und 
unertraͤglicher muß es ihm ſeyn, aͤhnliche oder noch haͤr⸗ 
tere Feſſeln zu tragen, und unter einem aͤhnlichen oder 
noch ſchwerern Joche zu ſeufzen. Nein, der Menſch iſt 
nicht zum Selaven, nicht zur Knechtſchaft geboren. Das 
zeigen ſeine Anlagen, ſeine Faͤhigkeiten, ſeine Kraͤfte, und 
das Bewußtſeyn, das er von dieſem allen hat, und der 
mannichfaltige, auf Willkuͤhr und Ueberlegung fich gruͤn⸗ 
dende, Gebrauch, den er von dieſem allen machen kann. 
Jeder Menſch hat dieſe Anlagen, dieſe Faͤhigkeiten, dieſe 
Kraͤfte, dieſes Bewußtſeyn mit allen uͤbrigen Menſchen 
gemein. Keiner iſt weſentlich von dem andern unterfchies 
den. Keiner gehoͤret zu einer andern oder hoͤhern Art 
und Gattung von Weſen. Alle find einander als Men- 
ſchen gleich; alle in dem eigentlichſten Sinne des Wortes 
Brüdern und Schweſtern. Sich ſelbſt zu beſtimmen, nach 
eignen Einſichten zu handeln, das erhebt den Menſchen 
uͤber alle Thiere des Feldes, das machet den Menſchen 
zum Menſchen. Wer ihm dieſe Freyheit raubet oder ihr 
willkuͤhrliche Schranken ſetzet, der erniedriget und ſchaͤndet 
alſo die menſchliche Natur, und machet ſich des Verbre⸗ 
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chens der beleidigten Menſchheit ſchuldig. Er maßet 
ſich Vorzuͤge über feine Brüder, über Geſchoͤpfe feiner 
und feines Geſchlechts, an, die nur höhere Werfen über 
den Menſchen behaupten koͤnnten, fo wie ſie der Menſch 
uͤber die Thiere des Feldes behauptet. Dieſe natuͤrliche 
Gleichheit der Menſchen und ihre darauf gegründeten 
Rechte find unverkennbar, und koͤnnen nie veräußert wer⸗ 
den. Die nicht weſentliche, ſonder nur zufällige Ver⸗ 
ſchiedenbeit der Stärke und Schwäche der groͤßern oder 
geringern geiſtigen und koͤrperlichen Kraͤfte, der Menſchen 
kann und muß wohl gegenfeitige Abhängigkeit, mancher: 
ley Verbindungen und Verhaͤltniſſe, aber nicht Tyran⸗ 
ney und Knechtſchaft zur Folge haben. Auch der ſchwäch⸗ 

ſte, der eingeſchraͤnkteſte Menſch bleibt doch Menſch, 
der wohl eines Führers, eines Rathgebers, eines Auf: 
ſehers und Fuͤrſorgers, aber nicht eines tyranniſchen 
Herrn bedarf. Die buͤrgerliche ſo wie die Religionsge⸗ 
ſellſchaft ſoll das im Großen ſeyn, was die häusliche im 
Kleinen iſt. Dort ſollen, wie hier, Vater und Kinder, 
Lehrer und Schuͤler, Vorgänger und Nachfolger, Haͤup⸗ 
ter und Glieder, Befehlshaber und Untergebene; aber 
weder dort noch hier ſollen Tyrannen und Sclaven ſeyn. 
Dies iſt die Stimme der Natur, die fuͤr jeden denkenden 
Menſchen laut genug ſpricht, und deren Ausfprüche und 
Forderungen jedem, der noch Selbſtgefuͤhl hat, heilig 
ſeyn muͤſſen. 

Freyheit, buͤrgerliche wie Religionsfreyheit, bringt 
zweitens die geiſtigen Kräfte des Menſchen in groͤſ⸗ 
ſere Bewegung, feet fie in größere und mannich⸗ 

efaltigere Thaͤtigkeit, und befoͤrdert dadurch ihre 
Vollkommenheit. Je mannichfaltiger und wichtiger 
die Angelegenheiten ſind, die den Geiſt des Menſchen be⸗ 
ſchaͤfftigen, und worüber er frey denken, frey urtheilen, frey 
reden darf; deſto mehr Antrieb findet er in ſich und außer 
ſich, feine Kraͤfte zu aͤußern, zu uͤben , anzuſtrengen, und 
ſie durch Anſtrengung und Uebung zu ſtaͤrken. Und was 
kann ihm wichtiger ſeyn als die Angelegenheiten des 
6 Staats, 
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Staats, zu welchem er gehoͤret, auf der einen, und die 
Angelegenheiten der Religion, die er bekennet, auf der 
andern Seite? Wem kann ſeine eigne Gluͤkſeligkeit, und 
wem koͤnnen die Mittel und Wege, wodurch ſie befoͤrdert 
oder verhindert wird, gleichguͤltig ſeyn? Und wer kann 
wenn er es anders thun darf, ohne große Aufmerkſam⸗ 
keit und Theilnehmung, ohne die mannichfaltigſte An⸗ 
wendung und Uebung ſeiner Geiftesfräfte darüber nach 
denken und davon reden? Freylich, wer von Staats: 
und Religionsſachen nur ſo viel denken und wiſſen darf, 
als man ihn denken und wiſſen zu laſſen fuͤr gut findet; 
wer von dem, was wahr und recht und gut iſt, nach Vor⸗ 
ſchriften und feſtgeſezten Formeln urtheilen ſoll: der hat 
bald ausgedacht; wird bald gegen Staat und Religion 
gleichgültig; laͤßt andere für fich denken und urtheilen; 
ſcheuet alles Forſchen nach Wahrheit; unterdruͤcket jeden 
Zweifel; und ſein Geiſt verſinket bald in Ruͤkſicht auf 
ſeine wichtigſten Angelegenheiten in einen ſorgenloſen 
Schlummer, in eine gaͤnzliche Unthaͤtigkeit. Nur da, wo 
Freyheit herrſchet, da herrſchet wahres Leben des Geiſtes. 
Da werden alle ſeine Anlagen ausgebildet, alle ſeine Fuͤ⸗ 
higkeiten entwickelt und angewandt. Da nimmt er an 
allem, was geſchieht, an allem, was den Menſchen und 
feine Gluͤkſeligkeit betrifft, den innigſten Antheil. Da 
ſcheuet er keine Hinderniſſe, keine Schwierigkeiten, die 
ihn im Denken und Forſchen aufhalten, keine Schrekbil⸗ 
der des Aberglaubens oder der Menſchenfurcht. Da iſt 
ungehinderte Mittheilung, ungehinderter Umlauf jeder 
Wahrheit, jedes Zweifels, jedes Gedanken, der einige 
Aufmerkſamkeit erreget; und jeder Lichtſtrahl faͤllt auf 
hundert Lichtbeduͤrftige zuruͤcke, jeder Funke himmliſchen 
Feuers theilet ſich hundert edlen Herzen mit; ein Geiſt 
hilft dem andern in ſeinen Unterſuchungen und Beſtre⸗ 
bungen fort. Und wenn dadurch geiſtige Vollkommen 
beit unter den Menſchen befoͤrdert wird, wer kann der 
Freyheit, welche dieſelbe bewirket, ihren Werth abs 
ſprechen? . 
Frey⸗ 
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Freyheit, bürgerliche ſowohl als Religionsfreyheit, 
iſt drittens das einzige kraͤftige Mittel gegen den 
Sleavenſinn mit allen ſeinen ſchaͤdlichen und den 
Menſchen erniedrigenden Folgen. Wo jene, die 
buͤrgerliche Freyheit, fehlet, da gelten Stand und Rang, 
Gold und Silber, Hoheit und Macht, Titel und Wuͤr⸗ 
den, weit mehr als der Menſch, der ſie beſizt oder beklei⸗ 
det; da vertreten abſolute Befehle die Stelle aller Gruͤn⸗ 
de, willkuͤhrliche Strafen und Belohnungen die Stelle 
aller innern Antriebe und eignen Beſtimmungen, ſo oder 
anders zu handeln; da kriechet der Niedrige vor dem 
Hoͤhern, der Arme vor dem Reichen, der Untergebene 
vor ſeinem Befehls haber; da billigen und bewundern die 
einen blindlings alles, was die andern reden und thun; 
da denket und lebet ein jeder weit mehr in der Meynung 
und dem Urtheile der andern als in ſich ſelbſt und nach 
ſeiner eignen Empfindung; da iſt die Kunſt zu ſchmeicheln, 
die Kunſt zu heucheln und ſich zu verſtellen die wichtigſte 
Kunſt des Lebens; da thut und unternimmt keiner mehr 
zum Beſten der Uebrigen, als er ſchlechterdings thun 
muß; da ſuchet ein jeder die Geſetze zu taͤuſchen, ſich 
feinen Pflichten ungeſtraft zu entziehen, und die Beloh⸗ 
nungen des Verdienſtes ohne Verdienſt an ſich zu reißen; 
da leben Menſchen, die einander in allen Stuͤcken gleich 
find, Brüder, fo bey einander, als ob fie einander ganz 
fremde, als ob ſie Geſchoͤpfe von ganz verſchiedener Art 
waͤren. Und wie ſehr muß nicht dieſes alles jeden Keim 
von edlen Geſinnungen und Thaten; wie ſehr alle wahre 
Menſchenliebe und Vaterlandsliebe erſticken! — Wo 
dieſe, die Religionsfreyheit fehlet, da zeiget ſich die Re: 
ligion gemeiniglich dem Menſchen in einer finſtern, ab— 
ſchreckenden Geſtalt; da iſt ſie nicht ſeine vertrauteſte 
Freundinn, nicht ſeine beſte Troͤſterinn, aber wohl eine 
traurige Freudenſtoͤrerinn; eine ſtrenge Beherrſcherinn, 
die immer drohet und fordert, und blinden Glauben, und 
blinden Gehorſam fordert; da muß ihr Bekenner ſich 
ſelbſt immer Zwang anthun, ſeine natuͤrlichſten Empfin⸗ 
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dungen unterdrücken und den klaͤrſten Ausſpruͤchen feiner 
Vernunft zuwiderdenken und zuwiderhandeln; da bele⸗ 
bet ihn mehr knechtiſche Furcht vor Gott und vor den 
Strafen der zukuͤnftigen Welt, als kindliche Liebe zu 
ſeinem himmliſchen Vater, und frohe Ausſicht in ein 
beſſeres Leben; da muß er Menſchen, die eben ſo ſchwach 
und fehlbar ſind als er ſelbſt, die Achtung und die Un⸗ 
terwerfung erweiſen, die er nur Gott und der Wahrheit 
ſchuldig iſt; da wird er oft von dem ſchaͤndlichſten Aber⸗ 
glauben gefeſſelt, und muß unter allen Schrekniſſen und 
Erniedrigungen deſſelben ſeufſen. Und wie koͤnnte ihm 
da die Religion verehrungs- und liebenswuͤrdig vor⸗ 
kommen? Wie koͤnnte ſie ihm das ſeyn und leiſten, was 
fie dem Menſchen zu ſeyn und zu leiſten beſtimmt iſt? — 
Nein, nur da, wo buͤrgerliche Freyheit herrſchet, da 
behaͤlt der Menſch als Menſch ſeinen Werth; da gelten 
Verſtand und Rechtſchaffenheit mehr als alle aͤußere⸗ 
Vorzuͤge; da leben Menſchen mit Menſchen als mit 
ihren Bruͤdern und Schweſtern; da iſt ein jeder das, 
was er iſt, und zeiget ſich ſo, wie er iſt; da iſt Wahr⸗ 
beit und Offenheit in Mienen und Geberden, in Worten 
und Werken; da verehret und beobachtet jeder aus innerm 
Antriebe die Geſetze; da herrſchen maͤnnliche, edle, pa⸗ 
triotiſche Geſinnungen; da kennet und befoͤrdert jeder 
nach ſeinem Vermoͤgen das gemeine Beſte, und opfert 
demſelben mit Freuden perſoͤnliche Vortheile und Ver⸗ 
gnuͤgungen auf. — Nur da, wo Religionsfreyheit 
berrſchet, da wird die Religion dem Verſtande und dem 
Herzen des Menſchen recht wichtig; da beſchaͤfftiget fie 
beyde; da haͤngt fie mit feinem ganzen Gedanken- und 
Empfindungsſyſteme zuſammen; da bringt fie Licht und 
Leben in jenes und dieſes; da kann ſie die beſtaͤndige 
Begleiterinn und Fuͤhrerinn des Menſchen ſeyn, weil 
ſie Vernunft und Freyheit zu ihren Geſellſchafterinnen 
hat; da verbreitet ſie weder Furcht noch Schrecken, 
ſondern Muth und Zuverſicht um ſich her; da erhebt 
fie den Geiſt des Menſchen, und erweitert und beruhi⸗ 
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get ſein Herz; da laͤßt ſie ſich zu ſeiner Faſſung herab, 
ſteht in keinem Widerſpruche mit der wirklichen Welt, 
mit feinen natürlichen Empfindungen und Erfahrungen, 
und fordert nichts von ihm, was er nicht leiſten kann, 
und unterſaget ihm nichts, was unſchuldig und gut iſt; 
da veredelt fie alles in feinen Augen, floͤßet ihm getro⸗ 
ſte, kindliche Geſinnungen gegen Gott ein, und macher 
ihm jede Pflicht zur Freude. Und wie weit, M. Th. 
Fr., wie weit iſt nicht dieſes alles von dem Sclaven⸗ 
ſinne entfernet, der eine Folge der Unterdruͤckung und 
Knechtſchaft iſt, und welchen Werth muß es nicht der 
Freyheit geben! 


Aus eben dieſem Grunde iſt viertens Freyheit je⸗ 
der Art der Tugend guͤnſtig. Der Selave kann 
als Sclave nicht tugendhaft ſeyn. Er kann gehorchen; 
aber er gehorchet nicht aus Neigung, ſondern aus 
Zwang. Er kann Boͤſes unterlaſſen und Gutes thun; 
aber er hat weder innigen Abſcheu vor jenem, noch uͤber⸗ 
wiegende Liebe zu dieſem. Er unterlaͤßt jenes und thut 
dieſes nur in ſo weit, als er es nothwendig unterlaſſen 
und thun muß. So beobachtet der Menſch, den die 
Freyheit nicht beſeelet, die Geſetze des Staats; fo ber 
obachtet er die Geſetze der Religion. Bende druͤcken 
ihn als eine ſchwere Laſt, die man ihm wider ſeinen 
Willen aufgelegt hat, und gern wuͤrde er ſie von ſich 
werfen, wenn er es ohne Gefahr thun koͤnnte. Auch 
entzieht er ſich denſelben ſo oft, als er es nur immer 
unbemerkt und ungeahndet thun kann. — Nein, die 
Freyheit iſt der Grund, die Seele aller wahren Tu⸗ 
gend, aller großen und ſchweren tugendhaften Beſtre— 
bungen und Handlungen. Ja, dann, wenn ich das, 
was ich thun oder laſſen, was ich denken oder glau⸗ 
ben, was ich hoffen und wovor ich mich fuͤrchten ſoll, 
ſelbſt unterſuchen und beurtheilen darf; wenn ich mich 
durch vernuͤnftiges, freyes Nachdenken von der Wahr⸗ 
heit meines Glaubens, von der Gerechtigkeit und 
: Billig⸗ 
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Billigkeit meiner Pflichten, von den Gründen meiner 
Hoffnung oder meiner Furcht uͤberzeugen: und dann 
meinen Einſichten und Ueberzeugungen folgen kann: 
dann treibt mich mein eignes Herz dazu an; dann halte 
ich mich feſt an das, was ich fuͤr Wahrheit erkenne; 
dann thue ich das was ich thun ſoll, willig und gern 
und nach meinem beſten Vermoͤgen; dann entſteht wirk⸗ 
lich Haß gegen das Boͤſe, und wahre, innige Liebe zu 
allem, was ſchoͤn und recht, und gut iſt, in mir; 
dann ſcheue ich weder-Hinderniſſe noch Schwierigkeiten 
bey der Befolgung meines Gewiſſens, bey der Erfuͤllung 
meiner Pflicht; dann thue ich nicht blos das, was ich 
thun muß, ſondern alles, was ich zu thun vermag; 
dann denke und handle ich im Verborgenen ſo, wie vor 
den Augen der Welt; dann heerſchet Uebereinſtimmung 
zwiſchen allem, was ich denke und will und thue; dann 
ſtrebe ich nach immer reinerer, höherer Vollkommen⸗ 
heit; und nur dann bin und handle ich wirklich tu⸗ 
gendhaft. Und wo, M. Th. Fr., wo hat ſich die 
Tugend in groͤßerm Glanze gezeigt, wo hat ſich groͤßere 
Dinge unternommen und ausgefuͤhrt, wo hat ihr Sinn 
und Geiſt allgemeiner geherrſchet, wo hat ſie ſchoͤnere 
Denkmale der Uneizennuͤtzigkeit, des Eedelmuths, der 
Standhaftigkeit, der ſchwerſten und großmuͤthigſten 
Aufopferungen, der ſeltenſten Groͤße und Staͤrke des 
Geiſtes, von ſich zuruͤkgelaſſen, als da, wo ſie des 
wohlthaͤtigen Einfluſſes der Freyheit genoß und ganz 
von ihrer Kraft beſeelet war? i 


Freyheit, buͤrgerliche fo wie Religionsfreyheit, 
iſt fuͤnftens die Mutter, die Pflegerinn der Künfte, 
der Wiſſenſchaften, aller Arten des oͤffentlichen 
und beſondern Wohlſtandes. Wer in irgend einer 
Wiſſenſchaft, in irgend einer hoͤhern Kunſt, betraͤcht⸗ 
liche Fortſchritte thun, wer es da zu einer gewiſſen 
Vollkommenheit bringen will, der muß einen freyen, 
edlen Sinn haben; fein Geiſt muß nicht von Feſſeln 
des 
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des Vorurtheils oder des menſchlichen Anſehens gedruͤkt, 
nicht von willkuͤhrlichen Geſetzen eingeſchraͤnkt, nicht 
von Menſchenfurcht in ſeinen kuͤhnern Beſtrebungen 
aufgehalten werden. Er muß ſich ſeinen Gedanken, 
ſeinen Empfindungen, ſeiner Begeiſterung unbeſorgt 
uͤberlaſſen; muß die Wahrheit, die Schoͤnheit, die 
Vollkommenheit allenthalben ſuchen duͤrfen und koͤnnen; 
ihr Bild, ihre Gegenwart allein muß ihm Ehrfurcht 
einpraͤgen, ihre Geſetze allein muͤſſen ihm heilig ſeyn. — 
Mit der wichtigſten und erhabenſten aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten, mit der Wiſſenſchaft der Religion, verhaͤlt es ſich 
nicht anders. Aller Zwang, alle Einſchraͤnkungen ſind 
ihrem Geiſte zuwider. Sie iſt die Tochter des Him⸗ 
mels, und nimmt keine Befehle von Menſchen an. 
DerſfFreyheitsfreund iſt ihr Freund. Ihm vertraut fie 
ihre Geheimniſſe an; ihm zeiget ſie fich in ihrer natuͤr⸗ 
lichen, himmliſchen Geſtalt. Der Sclave erblicket nur 
eine Larve von ihr, nur ein von Menſchen zuſam⸗ 
mengeſeztes kuͤnſtliches Gewand, das ihm ihre wahre 
Geſtalt verbirgt. Nur da, wo das Denken uͤber Reli⸗ 
gionsſachen nicht an feſtgeſezte Formeln, nicht an menſch⸗ 
liche Glaubensbekenntniſſe gebunden iſt; nur da, wo 
ihre Bekenner das Recht der freyen Unterſuchung bebal- 
ten: nur da kann die Erkenntniß der Religion immer 
deutlicher, immer richtiger, immer vollſtaͤndiger; nur 
da kann fie von menſchlichen Zuſaͤtzen gereiniget, gegen 
menſchliche Mißbraͤuche gefichert, und zu der allgemei⸗ 
nen Licht⸗ und Lebensquelle werden, die zu ſeyn be 
ſtimmt iſt. — Und ſo wie die Religion, ſo wie Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften durch den Einfluß der Freyheit 
bluͤhen, ſo bluͤhen auch alle Arten des oͤffentlichen und 
beſondern Wohlſtandes durch ſie. Sie bringt Leben 
und Thaͤtigkeit in alles. Sie ſtaͤrket den Schwachen, 
ermuntert den Traͤgen, erwecket und belohnet den Fleiß 
und die Arbeitſamkeit eines jeden, erleichtert und befoͤr⸗ 
dert den Erfolg aller gemeinnuͤtzigen Unternehmungen, 
den Fortgang aller Arten der Handlung und des Ge⸗ 
werbes, 
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werbes, und ſchaffet da fruchtbare, reizende Gefilde und 
aͤmſige, frohe Geſchaͤfftigkeit, wo ſonſt traurige, men⸗ 
ſchenleere Wuͤſteneyen waren. 


Noch mehr. Nur im Gefuͤhl und Genuſſe der 
Funn ber der bürgerlichen wie der Religionsfreyheit, 
ann der Menſch ſeine Wuͤrde als Menſch und 
als Chriſt behaupten. Was unterſcheidet den Men⸗ 
ſchen mehr vonidem Thiere als die Freyheit iſt? Was iſt 
ſein groͤßter Vorzug, wenn es nicht die Freyheit? Daß 
er nicht blinden, unwiderſtehlichen Trieben folgen; daß 
er ſich nicht blos nach mechaniſchen Geſetzen bewegen 
darf; daß er ſich beſinnen, nachdenken, waͤhlen; daß 
er ſich ſelbſt beſtimmen und das thun kann, was er nach 
ſeinen Einſichten fuͤr das Beſte haͤlt: iſt das nicht die 
wahre Wuͤrde des Menſchen? Und wie kann die der 
Sclave genießen und behaupten; der Selave, den eben 
fo ſchwere als druckende Ketten belaſten, der blindlings 
dem Willen eines andern folgen muß, der ſich im Den⸗ 
ken und im Thun allenthalben durch willkuͤhrliche Vor⸗ 
ſchriften und Einſchraͤnkungen gehemmt und zuruͤkgeſtoſ⸗ 
ſen fuͤhlet? — Wie ganz anders empfindet und be⸗ 
hauptet nicht der Menſch, der Chriſt feine Würde, der 
das Gluͤk der Freyheit kennet? Je freyer der Menſch als 
Bürger iſt, deſto ſtaͤrker, deſto größer, defto wichtiger fühler 
er ſich ſelbſt. Alles, was er als ein ſolcher denket, redet 
und thut, bekoͤmmt dadurch einen gewiſſen Werth. Er 
iſt kein dem Staate gleichguͤltiges oder unnuͤtzes Glied: 
nimmt an allem, was denſelben betrifft, Theil; hat in 
alles Einfluß, oder glaubet doch, in alles Einfluß zu 
haben; fühler das Gluͤk der ganzen Geſellſchaft als fein 
eigenes Gluͤk, und ihren Verluſt als ſeinen eignen Ver⸗ 
luſt; arbeitet und wirket fuͤr die Nachwelt ſo wie fuͤr ſeine 
Zeitgenoſſen, und hoffet noch lange nach feinem Tode 
in ſeinen Nachkommen, oder durch ſeine gemeinnuͤtzigen 
Geſchaͤffte und Veranſtaltungen, der Wohlthäter feiner 
Bruͤder zu ſeyn. Und wie groß muß er ſich da nicht 
II. Band. 8 fuͤhlen! 
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. fühlen! Welche Würde muß das nicht allen ſeinen 
Bemühungen und Handlungen geben! — Und eben 
fo verhält es ſich mit der Religionsfreyheit. Je freyer 
der Menſch als Gottesverehrer, als Chriſt iſt, deſto 
ſtaͤrker empfindet, deſto wuͤrdiger behauptet er die 
Vorzuͤge, die ihm als einem ſolchen eigen ſind. Nur 
er verehret Gott im Geiſte und in der Wahrheit, mit 
Verſtand und Empfindung. Nur ihn treibt wahres 
Beduͤrfniß zu allen Pflichten der Religion und des 
Gottesdienſtes, zu allen Uebungen der Andacht und 
der Froͤmmigkeit an. Nur er fuͤhlet die Ehre und die 
Seligkeit der Verhaͤltniſſe, in welchem das Geſchoͤpf 
mit ſeinem Schoͤpfer ſteht, ganz. Nur ihm iſt es 
wahre Nahrung und Erquickung des Geiſtes, wenn 
er ſich mit ſtillem Nachdenken uͤber die Religion be⸗ 
fhäfftigen , wenn er mit ruhigem von Vorurtheilen 
und Menſchenfurcht unbefangenem Verſtande in der 
Erforſchung und Anwendung der wichtigſten Wahrheiten 
immer weiter gehen, wenn er ſich mit Freudigkeit und 
Zuverſicht zu dem erſten und vollkommenſten aller Weſen 
erheben, und ſich in der Vorſtellung deſſelben, und 
dem Gefuͤhle ſeiner Liebe ganz beruhigen kann. — 
Je freyer der Menſch uͤberhaupt denket und wirket, 
ein deſto innigeres und froßeres Bewußtſeyn hat er 
von den Faͤhigkeiten und Kraͤften ſeiner Natur, von 
ſeiner großen Beſtimmung, von ſeiner Verwandtſchaft 
mit hoͤhern Weſen und mit der Gottheit ſelbſt, von 
allem, was er izt iſt und kuͤnftig ſeyn und werden ſoll. 
Und die Freyheit, die ihn dazu erhebt, die dieſes 
Bewußtſeyn in ihm erwecket und unterhaͤlt, ſollte nicht 
den groͤßten Werth in ſeinen Augen haben? 

Freyheit iſt endlich der wahrhaftigſte/ der ſuͤßeſte 
Genuß des Lebens. Kein Selave wird feines Lebens 
je recht froh; aber nur gar zu oft wird es ihm zur Laſt; 
nur gar zu oft wirft er es als eine unerträgliche Buͤrde 
von ſich. Seine Kraͤfte, ſeine Guͤter, ſeine Zeit, ſein 
geben ſelbſt find nicht fein; ihr Beſiz, ihr Gebrauch, 
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ihre Fortdauer haͤngen von der Willkuͤhr ſeines Herrn 
ab. Heute wird ihm das, was er ſich geſtern mit Muͤhe 
erworben hatte, entriſſen; und morgen werden die Abs 
ſichten, die Entwuͤrfe, die ihn heute beſchaͤfftigen, ver⸗ 
eitelt. Er iſt und hat und thut und genießt nur das, 
was ſein Beherrſcher will, daß er ſeyn und haben und 
thun und genießen ſoll. Welchen großen Werth koͤnnten 
denn wohl jene Dinge in ſeinen Augen haben? Wie 
unſchmakhaft, wie bitter muß ihm nicht oft ihr Genuß 
werden! — Nein, nur der Freye kann ſie ungeſtoͤrt 
genießen und ihre Suͤßigkeit ganz ſchmecken. Hat er 
buͤrgerliche Freyheit, ſo darf er als Menſch und als 
Buͤrger weder Gewaltthaͤtigkeit noch Unterdruͤckung be⸗ 
fuͤrchten, ſo lange er den Geſetzen gehorchet. Was er 
iſt und hat, das iſt und hat er nicht fuͤr Fremde, ſon⸗ 
dern fuͤr ſich und die Seinigen. Was er erfindet, er⸗ 
arbeitet, erwirbt, das iſt ſein, davon erndtet er die 
Fruͤchte ein. Er kann jede rechtmaͤßige Arbeit ungehin- 
dert verfolgen, jeden unſchaͤdlichen Entwurf nach ſeinem 
Wohlgefallen ausfuͤhren, und hat auch dann, wenn er 
fuͤr ſeine Nachkommen, fuͤr die Zukunft arbeitet, weit 
mehr Gewißheit, daß ſeine Arbeit nicht vergeblich ſeyn, 
daß er ſeines Endzweckes nicht verfehlen werde. Er darf 
weder die Schaͤtze des Tyrannen haͤuſen, noch die Raub⸗ 
begierde feiner Diener fättigen, noch feine Kräfte und 
fein Leben in niedrigen Sclavendienften verſchwenden. 
Er kann ſicher und ruhig in ſeiner Huͤtte wohnen, ſeinen 
Geſchaͤfften in ſtillem Frieden obliegen, die Freuden 
des haͤuslichen und des geſelligen Lebens unbeſorgt 
genießen, und darf nicht fuͤrchten, daß ihm irgend 
ein erſchlichener Befehl des Regenten, irgend ein 
heimlicher, maͤchtiger Feind, ſeine Guͤter, oder ſeine 
Ehre, oder ſeine Kinder, oder den natuͤrlichen Gebrauch 
feiner Freyheit entreiſſen werde. — Genießt er Re⸗ 
ligions? und Gewiſſensfreyheit, fo iſt die Religion, 
die er bekennt, wirklich ſeine Religion, und das 
Gewiſſen, das er verehret, ſein eigenes Gewiſſen. 
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Die Gedanken, die er hat, die Gründe, die ihn be 
ſtimmen und leiten, find feine eignen Gedanken und 
Gruͤnde. Sein Glaube iſt das Werk ſeines Nachden⸗ 
kens, die Frucht ſeiner Ueberzeugung. Er darf ſich 
nicht aͤngſtlich vor jedem Irrthume, vor jedem Zweifel, 
vor jeder fremden Vorſtellungsart, vor jeder Abwei⸗ 
chung von dem betretenen Wege, vor jedem ungewoͤhn⸗ 
lichen und den ſelaviſchen Nachbeter verwirrenden Lichte 
ſcheuen. Ihn ſchrecket weder das finſtere Geſpenſt des 
Irrthums, noch der hoͤhere Glanz weniger bekannter 
Wahrheit. Er hat Grundſaͤtze, an welche er ſich haͤlt, 
nach welchen er alles pruͤfet, und die ihn auch dann 
beruhigen und ſicher fuͤhren, wenn ſie ihn unentſchieden 
und zweifelhaft laſſen. Das, was er von Religions- 
ſachen weiß, das weiß er gruͤndlich; das, was er 
glaubet, das glaubet er feſt; das, was er hoffet, das 
hoffet er getroſt; das, was er in allen dieſen Abſichten 
denket und thut, das denket und thut er gern und mit 
Freuden. Und ſo wird der Gluͤkliche, der im Schooße 
der Freyheit lebet, als Menſch und als Chriſt ſeines 
Lebens froh, gebraucht und genießt alle Güter und 
Vortheile deſſelben mit getroſtem Muthe, und darf 
nicht fuͤrchten, in dem Genuſſe derſelben durch den 
Mißbrauch einer willkuͤhrlichen geiſtlichen oder weltlichen 
Obermacht geſtoͤret zu werden. 

Und nun, urtheilet ſelbſt, M. Th. Fr., ob nicht 
die Freyheit, die bürgerliche und die Religionsfreyheit, 
einen großen Werth babe, da fie der natüͤrlichſte Zu: 
ſtand und der heißeſte Wunſch des Menſchen iſt; da ſie 
die Thaͤtigkeit und Vollkommenheit ſeiner Geiſteskraͤfte 

ſeoo ſehr befördert; da fie ihn von allem Sclavenſinne 
bewabret; da fie der Tugend fo guͤnſtig; da fie die 

Mutter der Kuͤnſte, der Wiſſenſchaften, des oͤffentlichen 
und beſondern Wohlſtandes; da ſie die feſteſte Stuͤtze 

der Wuͤrde des Menſchen und des Chriſten; und der 
wahrhaftigſte, ſuͤßeſte Genuß des Lebens iſt. Ja, Frey⸗ 
beit iſt ein unfchäzbares Gut; ein Gut, ohne welches 
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die meiften übrigen Güter den größten Theil ihres Werths 
verlieren, und durch welches fie alle erhoͤhet und ver⸗ 
vielfaͤltiget werden. 

Doch, die Erkenntniß, die Ueberzeugung von dem 
Werthe der Freyheit darf nicht unfruchtbar bey uns 
bleiben; ſie muß Einfluß in unſer Verhalten haben. 

Erkennet und fuͤhlet ihr den Werth der Freyheit, 
M. A. Z., fo goͤnnet fie allen, die ſie genießen, 
freuet euch ihres Gluͤckes, und ſuchet ſie ja nicht 
in dem Genuſſe deſſelben zu ſtoͤren oder einzu⸗ 
ſchraͤnken. Wer Freyheit irgend einer Art untergräbt 
oder einſchraͤnket; wer ſeinen Bruͤdern Feſſeln von irgend 
einer Art bereitet oder anleget, oder ſie an der Zerbre⸗ 
chung derſelben hindert: der iſt ein Menſchenfeind, ein 
Verraͤther der Menſchheit, ein niedriger Sclave, der 
gern alles, was um ihn her iſt, zu einer eben fo ſcla⸗ 
viſchen Denkungsart erniedrigen moͤchte. Nein, die 
Freybheit unſrer Brüder muͤſſe uns eben fo heilig ſeyn, 
als ihre Güter, als ihre Ehre, als ihr Leben, als ihre 
ganze Gluͤkſeligkeit, weil ohne jene dieſe ſehr oft allen 
Werth verlieren. Unter allen Verbrechern iſt der Ty⸗ 
rann, der klein wie der große, der Diener des Fuͤrſten 
wie der Fuͤrſt ſelbſt, der ſtrafbarſte, und kein Verbre⸗ 
chen muß mehr Erniedrigung und Schande und Qualen 
in der zukunftigen Welt nach ſich ziehen als dieſes, weil 
keines mit dem Willen Gottes, mit allen ſeinen Abſich⸗ 
ten und Befehlen, mit dem Geiſte der wahren Religion 
und des Chriſtenthums, mit der ganzen menſchlichen 
Gluͤkſeligkeit offenbarer ſtreitet als dieſes. 

Doch, dies iſt nicht genug. Erkennet ihr den 
Werth der Freyheit, fo befoͤrdert fie auch. Thut 
dieſes insbeſondere, ihr, die ihr in geſitteten, in hoͤhern 
Staͤnden lebet, die ihr zum Stande der Gelehrten ge⸗ 
hoͤret, die ihr Lehrer und Fuͤhrer des Volks ſeyd, die 
ihr als Schriftſteller Einfluß in die Denkungsart eurer 
Zeitgenoſſen habt, oder die ihr euch ſonſt durch groͤßere 
Aufklaͤrung und eine edlere Denkungsart von andern 
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auszeichnet. Fuͤr euch alle iſt es unablaͤßige Pflicht, 
die Sache der Freyheit zu behaupten und zu befoͤrdern. 
Ihr ſeyd die Vormünder des Volks, die Beſchuͤtzer 
ſeiner Gerechtſame, die Ausleger ſeines Willens, die 
Mittelsperſonen zwiſchen den Regenten und ihren Un⸗ 
terthanen; und wehe euch, wenn ihr euer Anſehen und 
eure Vorzuͤge nicht dazu gebrauchet, wozu ſie euch der 
Vater der Menſchen, der Richter der Welt, gegeben 
hat! Behauptet und vertheidiget alſo die unveraͤnder⸗ 
lichen Rechte der Menſchheit; behauptet und vertheidi⸗ 
get die eben ſo heiligen Rechte des Gewiſſens. Ernie⸗ 
driget euch weder durch blinden, ſelaviſchen Gehorſam, 
noch durch aberglaͤubiſche Unterwerfung an menſchliche 
Satzungen und Ausſpruͤche. Huͤtet euch, weder in 
jener noch in dieſer Abſichten der Menſchen Knechte zu 
werden. Pruͤfet in beyden Abſichten alles, und beur⸗ 
theilet es ſo, wie es euern beſten Einſichten gemaͤß iſt. 
Seyd ehrerbietig gegen die Großen und Maͤchtigen 
dieſer Erde: aber ſchmeichelt ihnen nie; kriechet nie vor 
ihnen, als ob ſie Geſchoͤpfe einer hoͤhern Art waͤren. 
Beurtheilet ihre Handlungen mit Beſcheidenheit: aber 
beurtheilet ſie nach eben den Geſetzen, nach welchen ihr 
die Handlungen anderer Menſchen beurtheilet; und bil⸗ 
liget oder lobet nichts blos deswegen, weil es Menſchen 
ſagen oder thun, die ein gewiſſer Glanz umgiebt. Ver; 
ehret die Religion des Landes, und ihre Lehrer, und 
ihre Gebräuche, Aber ſcheuet euch nicht die Lehrſaͤtze 
dieſer Religion zu unterſuchen, die Ausſpruͤche dieſer 
Lehrer zu pruͤfen, und uͤber die Schiklichkeit oder Un⸗ 
ſchiklichkeit dieſer Gebräuche zu urtheilen. Laſſet dem 
Fortgange der menſchlichen Erkenntniß ſeinen freyen 
Lauf; hindert keine beſcheidene Unterſuchung angenom⸗ 
mener Grundſaͤtze und Lehrbegriffe, der Erfolg davon 
ſey, welcher er wolle. Die Wahrheit kann doch zulezt 
nichts dabey verlieren, und eine deutlich gedachte, gruͤnd⸗ 
lich erkannte und tief empfundene Wahrheit iſt mehr 
werth, und wirket mehr Gutes, als zehn andere, die 
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einer dem andern nachſpricht, und keiner aus Gruͤnden 
und mit Ueberzeugung erkennet. . 

Je mehr Freyheit ihr endlich genießet, M. A. Z., 
deſto mehr laſſet ſie das Gute bey euch wirken, 
was fie wirken kann und ſoll. Koͤnnet ihr Gott 
nach euern eignen Einſichten verehren: ſo verehret ihn 
um ſo viel eifriger und freudiger; ſo betet ihn um ſo 
viel mehr im Geifte und in der Wahrheit, mit Verſtand 
und Empfindung, an. Koͤnnet und duͤrfet ihr uͤber 
Religionsſachen ſelbſt denken und urtheilen: fo denket 
um ſo viel mehr uͤber dieſe wichtigen Dinge nach; ſo 
machet aus der Erforſchung und Erkenntuiß derſelben 
um fo viel mehr euer angenehmſtes Geſchaͤffte; fo ſuchet 
euers Glaubens um ſo viel mehr aus Gruͤnden gewiß 
zu werden. Wehe dem, den die Freybeit zu denken, 
die Religions- und Gewiſſensfreyheit, gleichguͤltig ger 
gen Wahrheit und Religion, oder unachtſam auf die 
Stimme ſeines Gewiſſens machet! Anſtatt frey zu ſeyn, 
und durch Freyheit beſſer und Gluͤkſeliger zu werden, 
vertauſchet er eine Selaverey mit der andern, und laͤßt 

ſich, zwar nicht von Menſchen, aber von ſeinen eignen 
kuͤſten und Leidenſchaften feſſeln. Nein, wer ſich des 
Vorrechts, mit eignen Augen zu ſehen, und ſein Ziel 
auf dem von ihm ſelbſt gewählten Wege zu verfolgen, 
nicht unwuͤrdig machen will, der muß ſeine Augen um 
ſo viel ſorgfaͤltiger gebrauchen, und auf ſeinem Wege 
um ſo viel behutſamer wandeln. — Genießet ihr buͤr⸗ 
gerliche Freyheit: fo beobachtet die Geſetze des Staats 
und der Geſellſchaft, zu welchen ihr gehoͤret, um ſo 
viel williger und genauer; denn die Beobachtung und 
Handhabung der Geſetze iſt der Grund aller Freyheit. 
Befoͤrdert das Beſte dieſes Staats, dieſer Geſellſchaft 
um ſo viel eifriger, um ſo viel inniger ihr Wohlſtand 
mit dem eurigen verbunden iſt, um ſo viel mehr Einfluß 
ihr in die Beförderung deſſelben habt und haben koͤnnet, 
um fo viel mehr Schuz und Ruhe und Sicherheit und 
Gluͤkſeligkeit ihr da findet und genießet. Denket und 
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handelt in allen Abſichten um ſo viel edler und gemein⸗ 
nuͤtziger, um ſo viel weiter ihr uͤber den Sclavenſtand 
erhoben ſeyd. — Strebet endlich alle, M. Tb. Fr., 
nach der noch groͤßern, noch weſentlichern Freyheit des 
Weiſen und des Chriſten, der ſich ſelbſt beherrſchet, 
feine Lüfte und Leidenſchaften bezwingt, feine Gluͤkſelig⸗ 
keit nicht ſowohl in aͤußern Dingen als in innerer 
Vollkommenheit ſuchet, ſeine Wuͤrde nie vergißt, ſie 
in jedem Stande beybehaͤlt, den Vorſchriften ſeiner 
Vernunft und feines Gewiſſens unverruͤkt folget, und 
nichts anders will, als was Gott will, und nichts 
anders thut, als was dem Willen Gottes gemaͤß iſt. 
Ja, das iſt Freyheit, die den Mangel jeder andern 


erſetzet, und uns unſter hoͤhern Beſtimmung immer 
naͤher bringt. Amen. ö 
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Der Werth der Gelehrſamkeit. 
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Text. 
s Könige 10, v. 8. 


Selig find deine Leute, und deine Knechte, die allezeit vor 
dir ſtehen und deine Weisheit hören, 


(Hr, von dir kommt Verſtand und Weisheit; von 
dir kommen alle Kenntniſſe und Wiſſenſchaften, 
die den Menſchen leiten und führen; die ihn auf tau 
ſenderley Art begluͤcken und erfreuen. Von dir, der 
du in einem unzugaͤnglichen Lichte wohneſt, und ſelbſt 
lauter Licht, lauter Wahrheit und Vollkommenheit biſt, 
ſtroͤmet auf alle denkende Weſen, ſtroͤmet auch auf uns 
Licht und Wahrheit und Gluͤkſeligkeit herab! Du haſt 
uns allen die regeſte Wißbegierde, einen heißen Durſt 
nach Erkenntniß der Wahrheit eingepflanzt; uns allen 
Faͤhigkeiten und Kraͤfte zum Suchen und zum Erfor⸗ 
ſchen derſelben gegeben; uns allen mancherley Quellen 
zur Beſaͤnftigung unſers Durſtes geoͤffnet. Und wie 
viele Vortheile, wie viele Erquickungen, wie viele 
Freuden, wie viele Seligkeiten haben nicht deine Kin⸗ 
der, die Menſchen, ſchon aus dieſen Quellen geſchoͤpft, 
und wie viel Segen und Luſt ſchoͤpfen fie nicht täglich 
und ſtuͤndlich aus denſelben! Dank und Lob fen bir, 
dem Vater aller Weſen, aller Geiſter, daß du auch 
uns zu denkenden, verſtaͤndigen, Erkenntniß und 
Weisheitsfaͤhigen Geſchoͤpfen gemacht, und uns ſo viele . 
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Antriebe und Mittel verliehen haft, dieſe unſre edelften 
Faͤhigkeiten immer mehr zu entwickeln, und in der 
Erkenntniß und Weisheit immer weiter zu kommen! 
Noch umhuͤllet und druͤcket uns freylich in mancher 
Abſicht Nacht und Finſterniß; noch taͤuſchen uns oft 
Irrthum und Sinnlichkeit; noch ſind wir nur ſtam⸗ 
melnde Kinder, nur ſchwache Anfaͤnger in der Schule 
der Weisheit: aber doch eines unaufhoͤrlichen Fortgangs, 
einer immer zunehmenden Vollkommenheit faͤhig! Und 
was laͤßt uns das nicht hoffen! Welche Ausſichten 
oͤffnet uns das nicht in alle kuͤnftigen Zeiten und Ewig⸗ 
keiten! Ja, die Wahrheit, die von dir koͤmmt und zu 
dir fuͤhret, die muͤſſe uns immer theurer, ihre Erfor⸗ 
ſchung und ihre Erkenntniß immer wichtiger ſeyn; und 
nichts muͤſſe uns in unſerm Fortſtreben nach böberer 
Weisheit und Vollkommenheit verdroſſen und traͤge 
machen! Und je unvollkommener hier unſre Erkenntniß 
iſt; je weniger wir hier unſern Durſt nach Wahrheit, 
und unſre Sehnſucht nach dir, ihrem ewigen Urquell, 
ſtillen koͤnnen: deſto mehr muͤſſe uns die Hoffnung 
der Unſterblichkeit, zu welcher du uns durch Jeſum 
erhoben haft, freuen; deſto eifriger muͤſſen wir uns 
bemuͤhen, uns durch den beſten, treueſten Gebrauch 
des Lichts, das du izt uͤber uns leuchten laͤßt, eines 
weit groͤßern und hellern Lichtes in der zukuͤnftigen 
Welt faͤhig und wuͤrdig zu machen. Lehre uns doch 
ſelbſt, guͤtigſter Gott, den Werth der Vorzuͤge, mit 
welchen du uns ſchon izt in dieſer Abſicht begnadiget 
baft, immer richtiger erkennen, immer hoͤher ſchaͤtzen 
und fie immer mehr zur größten möglichen Befoͤrde⸗ 
rung der menſchlichen Gluͤkſeligkeit anwenden. Segne 
zu dem Ende die Betrachtungen, die wir izt daruͤber 
anſtellen werden, und laß dir unſer Gebet wohlge⸗ 
fallen, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, in 
deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: 
Unſer Vater ze. 1 
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Selig ſind deine Leute, und deine Knechte, die allezeit vor 
dir ſtehen und deine Weisheit hoͤren. 


Die Gelehrſamkeit wird ſo, wie die uͤbrigen Vorzuͤge 
und Guͤter der Menſchen, ſelten ganz richtig be⸗ 
urtheilet, ſelten fuͤr das gehalten, was ſie wirklich iſt. 
Sie findet eben ſowohl Lobredner, die ihren Werth 
uͤbertreiben, als ſtolze oder unwiſſende Veraͤchter, die 
ihr nicht einmal Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Auch 
hat ſie, im Allgemeinen betrachtet, ſo viel Gutes und 
fo viel Boͤſes geſtiftet; hat ſich oft in der verehrungs⸗ 
wuͤrdigſten, und ſo oft in der laͤcherlichſten Geſtalt ge⸗ 
zeiget; und beſteht in der That in einer ſo ſonderbaren 
Vermiſchung von wichtigen und unwichtigen Dingen: 
daß ſie in Ruͤkſicht auf die verſchiedenen Seiten, die ſie 
hat, und die verſchiedenen Wirkungen, die ſie bervor⸗ 
bringt, ſo wie in Ruͤkſicht auf die verſchiedenen Perſo⸗ 
nen, die ſich damit befchäfftigen, nothwendig ſehr ver⸗ 
ſchiedene und einander entgegengeſezte Beurtheilungen 
erfahren, und bald Lob und Bewunderung, bald Ver⸗ 
achtung und Tadel verdienen muß. — In den fruͤhern 
Zeiten des Alterthums ſcheint man ſie, im Ganzen ge⸗ 
nommen, hoͤßer geſchaͤzt, und mehr verehret zu haben 
als in neuern Zeiten. Vielleicht weil ſie damals weni⸗ 
ger gemein war; vielleicht, weil man ihre Nothwendig⸗ 
keit und ihren Nutzen in mancher Abſicht lebhafter em⸗ 
pfand, und ihrer Huͤlfe weniger entbehren konnte; viel⸗ 
leicht auch, weil ſie ein ehrwuͤrdigeres, oder ein geheim⸗ 
nißvolleres Anſehen hatte, und einem hoͤhern Urſprunge 
zugeſchrieben wurde. Auch die Koͤniginn aus dem Reiche 
Arabien, von welcher unſer Text redet, hatte eine ſehr 
große Meynung von ihrem Werthe. Sie verließ ihren 
Thron und ihr Volk, um die Weisheit, oder, welches 
in der Sprache der alten Welt eben daſſelbe war, die Ge⸗ 
lehrſamkeit Salomons zu hoͤren, oder kennen zu lernen. 
Das Gerüchte hatte den Ruhm derſelben in ferne Länder | 
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getragen, hatte ihre Neugierde ſo wie ihre Wißbegierde 
rege gemacht; und nun, da ſie die Sache ſelbſt noch 
weit groͤßer findet als das Geruͤchte davon, rufet ſie, 
von Bewunderung durchdrungen, aus: Selig ſind 
deine Leute, und deine Knechte, die allezeit vor 
dir ſtehen und deine Weisheit hören. So geht fie 
Salomons Gelehrſamkeit allen ſeinen Schaͤtzen, aller 
Pracht und allem Glauze ſeines Hofes vor; und dieſes 
Urtheil gereichet ihr um fo viel mehr zur Ehre, um fo 
viel ſeltener die Großen und Maͤchtigen dieſer Erde un⸗ 
partheyiſch genug ſind, den Vorzuͤgen des Geiſtes Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, und fie über ihre eignen 
blendenden Vorzüge hinaufzuſetzen. 

Laßt uns, M. A. Z., auch unſer Urtheil uͤber dieſe 
Dinge zu berichtigen ſuchen. Viele von meinen Zuhoͤ⸗ 
rern find ſelbſt Gelehrte, oder machen doch aus der Ge: 
lehrſamkeit ihr Hauptgeſchaͤffte; und die meiſten uͤbrigen 
haben mancherley Verbindungen und Umgang mit jener 
Klaſſe von Menſchen. Fuͤr jene und dieſe iſt es ſehr 
wichtig, die Gelehrſamkeit richtig zu ſchaͤtzen; und wenn 
ich gleich ſelbſt nur wenig Gelehrſamkeit beſitze, fo kann 
mir doch ihre wahre Beſchaffenheit, und ihr Einfluß in 
die menſchliche Gluͤkſeligkeit nicht unbekannt ſeyn, und 
vielleicht werde ich ſie eben deßwegen, weil ich auf allen 
Ruhm derſelben Verzicht thue, deſto unpartheyiſcher 
beurtheilen. Laßt uns alſo 


den Werth der Gelehrſamkeit 
unterſuchen, und zu dem Ende 5 
erſtlich einige Anmerkungen zur richtigen Beſtim⸗ 
mung ihres Werthes machen; 
dann ihren Werth ſelbſt ins Licht ſetzen; und 
endlich einige Regeln in Ruͤkſicht auf unſer Ver⸗ 
halten gegen dieſelbe daraus herleiten. 


Durch Gelehrſamkeit verſtehe ich hier den ganzen 
Umfang menſchlicher Kenntniſſe und Wiſſenſchaften, die 
nicht 
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nicht unmittelbar zur Befriedigung unſrer erſten Bes 
duͤrfniſſe gehoͤren; alle Kenntniſſe und Wiſſenſchaften, 
die mehr einem gewiſſen Stande oder einer gewiſſen 
Klaſſen von Menſchen, als dem Menſchen uͤberhaupt 
nothwendig und eigen find; fie mögen ſich übrigens 
durch Mannichfaltigkeit und Weitlaͤuftigkeit, oder durch 
Gruͤndlichkeit und Ordnung auszeichnen, ſie moͤgen hi⸗ 
ſtoriſcher oder philoſophiſcher Art ſeyn, und mehr oder 
weniger allgemeine Brauchbarkeit haben. Ein jeder, 
der ſich irgend einer Gattung oder Art dieſer Kenntniſſe 
und Wiſſenſchaften wiedmet, den groͤßten Theil ſeiner 
Zeit und ſeiner Kraͤfte darauf verwendet, und ſich 
darinnen von andern auszeichnet, der traͤgt und verdie⸗ 
net den Namen eines Gelehrten. Um den Werth dieſer 
Gelehrſamkeit richtig zu ſchaͤtzen, muͤſſen wir verſchiede⸗ 
nes anmerken. 

Das erſte und Wichtigſte iſt dieſes: der Werth 
den die Gelehrſamkeit hat, koͤmmt ihr groͤßtentheils nicht 
als Endzwecke, ſondern als Mittel zu hoͤhern 
Endzwecken zu; und dies hat ſie mit den meiſten uͤbri⸗ 
gen Gütern und Vorzuͤgen, die zur menſchlichen Gluͤk⸗ 
ſeligkeit gehoͤren, gemein. Gewiſſe Kenntniſſe, gewiſſe 
Theile der Gelehrſamkeit haben zwar an und vor ſich 
ſelbſt einen Werth, einen innern, bleibenden Werth; 
aber nur die wenigſten. Von jener Art ſind vielleicht 
die meiſten mathematiſchen und aſtronomiſchen, manche 
tiefere philoſophiſche Kenntniſſe, ein Theil unſrer Reli⸗ 
gionsbegriffe; alles, was ewige, unveraͤnderliche, und 
ewig brauchbare Wahrheit iſt; alle Vorſtellungen und 
Begriffe, die im Himmel wie auf Erden, unter hoͤhern 
Weſen wie unter Menſchen gelten; und wenn wir ſol⸗ 
cher Vorſtellungen und Begriffe nicht gar viele haben, 
ſo ſind wir doch auch nicht ganz davon entbloͤßt, und 
fie machen unſtreitig den fchäzbarften Theil aller Wiſſen⸗ 
ſchaft aus. Alles uͤbrige, was dazu gehoͤret und dazu 
gerechnet wird, hat nichts als Endzwek, ſondern nur 
als Mittel, feinen Werth. Es iſt nur in ſo weit bes 
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gehrenswuͤrdig, und verdient nur in fo weit unfee Ache 
tung, unſre Aufmerkſamkeit und unſern Fleiß, als es 
unſre Geiſteskraͤfte uͤbet, uns und andern unſchuldiges, 
edles Vergnuͤgen gewaͤhret, uns auf die Spur der Wahr⸗ 
heit fuͤhret und ihre Erkenntniß erleuchtert, Thaͤtigkeit 
unter den Menſchen verbreitet, ihren aͤußern Wohlſtand, 
ihre Bequemlichkeit, ihre Sicherheit, den Fortgang 
ihrer Berufsgeſchaͤffte befoͤrdert, oder ihnen andere vor⸗ 
uͤbergehende Vortheile verſchaffet. Dahin gehoͤren die 
meiſten hiſtoriſchen, die meiſten Kunft: und Sprach: 
kenntniſſe, und der groͤßte Theil der Gelehrſamkeit des 
Theologen, des Arztes, des Rechtkundigen. Es ſind 
nur Mittel, nur Werkzeuge, wodurch wir in unſerm 
gegenwaͤrtigen Zuſtande gewiſſe gute Abſichten befoͤrdern 
und erreichen ſollen; und die, wenn dieſe Abſichten er⸗ 
reicht ſind, ihren Werth gaͤnzlich verlieren, und als 
unbrauchbares Geruͤſte wegfallen. Aber thoͤricht wuͤrde 
derjenige denken, der izt, da wir derſelben nicht ent⸗ 
behren koͤnnen, da der Bau noch nicht vollendet iſt, 
verachten und wegwerfen wollte. 

Hieraus folget von ſich ſelbſt eine zweyte Regel, 
die zur richtigen Beurtheilung des Werthes der Gelehr⸗ 
ſamkeit und ihrer beſondern Theile dienet. Es iſt dieſe: 
Je groͤßer ihre Brauchbarkeit und Gemeinnuͤtzig⸗ 
keit iſt, deſto groͤßer iſt auch ihr Werth. Schlech⸗ 
terdings unbrauchbar, wenigſtens als Mittel zu andern 
Abſichten betrachtet, iſt zwar kein Theil der Gelehrſam⸗ 
keit; aber manche Theile derſelben ſind doch wohl des 
aͤmſigen, unermuͤdeten Fleißes, des großen Aufwandes 
von Zeit und Kraͤften, die darauf verwandt werden, nicht 
werth. Manche erniedrigen und ſchwaͤchen den Geiſt 
des Menſchen mehr, als daß ſie ihn erheben und ſtaͤrken 
ſollten; und erſchlaffen und verengen ſein Herz, anſtatt 
daſſelbe zu erweitern, und mit großen, edeln Empfindun⸗ 
gen zu durchdringen. Manche entfernen diejenigen, die 
ſich damit beſchaͤfftigen, mehr von ihrer Beſtimmung, 
von ihrer wahren Vollkommenbeit, als daß fie ihnen 
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die Beförderung und Erreichung derſelben erleichtern 
ſollten. Solche gelehrte Kenntniſſe und Beſchaͤfftigungen 
haben freylich einen ſehr geringen Werth; oft einen weit 
geringern Werth als die Kenntniſſe und Beſchaͤfftigungen 
des Handwerkers oder des Tageloͤhners; und wer daraus 
ſeine Hauptſache machet, der klage nicht daruͤber, wenn 
er weder geehrter noch gluͤkſeliger iſt, als ſo viele andere 
Nichtgelehrte, die gleich ihm ihre Zeit vertaͤndeln und 
ihre Kräfte verſchwenden. Nein, nur derjenige verdie⸗ 
net beydes in einem hoͤhern Grade zu ſeyn, deſſen Ge⸗ 
lehrſamkeit auf irgend eine merkliche Art brauchbar und 
gemeinnuͤtzig iſt; der ſich ſelbſt und andern von dem, 
was er zum Beſten ſeiner Nebenmenſchen thut und aus⸗ 
richtet, Rechenſchaft geben kann; der wirklich Licht und 
Thaͤtigkeit in ſich und um ſich her verbreitet; der ſelbſt 
beſſer denken und leben lernet; und auch andere, mittel⸗ 
barer oder unmittelbarer Weiſe richtiger denken und 
weiſer oder gluͤklicher leben lehret. 

Ein dritter Umſtand, der bey der Schaͤtzung der 
Gelehrſamkeit, insbeſondere in Ruͤkſicht auf einzelne 
Perſonen, in Betrachtung kommt, iſt dieſer: Je mehr 
Beſcheidenheit und wahre Weisheit ſie zu Beglei⸗ 
terinnen und Fuͤhrerinnen hat, deſto groͤßer iſt 
ihr Werth. Gelehrſamkeit, die dem Stolze Raum 
giebt, artet bald in Herrſchſucht und Tyranney aus; 
verhindert den, der fie beſizt, nicht ſelten an dem groͤßern 
Fortgange in der Erkenntniß der Wiſſenſchaft; machet 
ſie oft fuͤr andere unbrauchbar, oder weniger brauchbar, 
und wie ſehr muß nicht dieſes alles ihren Werth vers 
ringern! Noch weniger Werth hat die Gelehrſamkeit, 
die keinen moraliſch guten Einfluß in die Denkungs⸗ 
und Sinnesart der Gelehrten hat; die ihn eben ſo nie⸗ 
drig denken, eben ſo verkehrt und thoͤricht handeln, eben 
fo felavifeh feinen Luͤſten und Leidenſchaften folgen laßt, 
als den Unwiſſenden und Nichtgelehrten; und fo wenig 
wahren, bleibenden Nutzen ſie ihm ſelber ſchaffet, ſo 
ſehr muß dieſer Mangel ihre Nuzbarkeit in Ruͤkſicht auf 

f andre 


176 Der Werth 


andre vermindern, und ihren Einfluß in die menſchliche 
Gluͤkſeligkeit ſchwaͤchen. Nein, nur alsdann zeigt ſich 
die Gelehrſamkeit in ihrer wahren Würde, in ihrem 
vollen Glanze, und laͤßt niemanden an ihrem hohen 
Werthe zweifeln, wenn ſie in der Geſellſchaft der Be⸗ 
ſcheidenheit und der Weisheit erſcheint; wenn ſie ihre 
eignen Maͤngel und Fehler nicht verkennet, und ſich ihrer 
Schranken nicht ſchaͤmet; wenn ſie mehr mit ſanftem 
Geiſte belehret als mit ſtolzem Tone entſcheidet; wenn 
ſie ſich andern gern mittheilet; wenn ſie ſich durch edle 
Geſinnungen, durch einen Wohlthaͤtigen geſchaͤfftigen 
Eifer fuͤr die Sache der Wahrheit, der Tugend, der 
Freyheit, der menſchlichen Gluͤkſeligkeit, und durch ein 
vorzuͤgliches weiſes, maͤnnliches, tugendhaftes, des auf⸗ 
geklaͤrten Menſchen wuͤrdiges Verhalten aͤußert. 

Dieſes vorausgeſezt, M. A. Z., laßt uns näher 
unterſuchen, worinnen der wahre Werth der Ge⸗ 
lehrſamkeit beſtehe, und aus welchen Gruͤnden ſie 
unſre Hochachtung verdiene. 

Die Gelehrſamkeit iſt erſtlich geiſtige Vollkom⸗ 
menheit und befoͤrdert geiſtige Vollkommenheit; 
und wenn dieſe ein wahrer, begehrenswuͤrdiger Vorzug 
des Menſchen iſt, ſo muß es auch jene ſeyn. Der Ge⸗ 
lehrte, der dieſen Namen verdienet, erkennet mehr 
Wahrheit; ſieht mehr von den Gruͤnden und der Ver⸗ 
bindung der Wahrheiten ein; geht in der Erforſchung 
derſelben ſicherer zu Werke; und laͤßt ſich dabey weniger 
von dem Scheine taͤuſchen. Sein geſchaͤrfter Blik um⸗ 
faſſet mehr, fein geuͤbtes Auge reichet weiter; er denket 
deutlicher, tiefer, richtiger, als der große Haufe der 
Menſchen zu denken vermag; und wer muß dies nicht 
für Vollkommenheit, für Vorzuͤge erkennen? Laßt ihn 
dabey immerhin feines Ziels oft verfehlen; laßt ihn 
noch ſo vielen Trugſchluͤſſen und Irrthuͤmern unterwor⸗ 
fen; laßt die Zahl der ganzen ausgemachten, deutlich 
erkannten und in einem hoͤhern Grade brauchbaren 
Wahrheiten, die er entdecket, vergleichungsweiſe noch 
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ſo klein ſeyn: ſo uͤbet er doch immer ſeine Geiſteskraͤfte, 
lernet ſie immer leichter immer beſſer gebrauchen, und 
befoͤrdert dadurch ihre weſentliche, bleibende Vollkom⸗ 
menheit. — Tauſend Dinge, das geben wir gerne zu, 
tauſend Dinge, die zur Sprachkunde, zur Voͤlkerge⸗ 
ſchichte, zur Natur- und Kunſtgeſchichte, und zu an⸗ 
dern Wiſſenſchaften gehoͤren, und deren Kenntniß mit 
zur Gelehrſamkeit gerechnet wird, ſind an und vor ſich 
ſelbſt nicht werth, daß man ſich darum bekuͤmmere, 
ſie unterſuche und kennen lerne; aber außer der ger 
nauen Verbindung, in welcher ſie oft mit andern wich⸗ 
tigern Dingen ſtehen, koͤnnen ſie nicht unterſucht, nicht 
erkannt, nicht von uns gedacht, geordnet, verbunden, 
angewandt werden, ohne daß wir unſern Verſtand, 
unſern Scharfſinn, unſern Wiz, unſer Gedaͤchtniß da⸗ 
bey gebrauchen, ohne daß wir unſre Geiſteskraͤfte uͤben 
und durch Uebung ſtaͤrken; und dies giebt unſtreitig 
allen Kenntniſſen, die wir nicht auf eine blos mechanis 
ſche oder gedankenloſe Weiſe, ſondern mit Nachdenken 
und Ueberlegung erlangen, einen wahren Werth, einen 
Nutzen, der uns auch dann noch bleibt, wenn jene 
Kenntniſſe ſelbſt laͤngſt aus unſerm Gedaͤchtniſſe vers 
ſchwunden und in voͤllige Vergeſſenheit gerathen ſind. 
So lernen wir alle in unſern juͤngern Jahren tauſend 
Dinge, die wir im hoͤhern Alter ſchlechterdings nicht 
gebrauchen koͤnnen, und deren Erlernung doch einen 
großen Werth fuͤr uns hat, wenn wir dabey denken, 
ſchließen, urtheilen, viel uͤberſehen, viel umfaſſen, viel 
mit einander verbinden gelernt haben. — Scheue dich 
alſo nie, o Juͤngling, irgend etwas zu lernen, was dich 
im Denken über, wenn du anders Zeit und Krafte 
und Gelegenheit dazu haft, ob du gleich den Nutzen 
davon nicht einſiehſt, und es vielleicht nie wirft gebrau⸗ 
chen koͤnnen. Der wahre, der größte Nutzen, den du 
davon haben kannſt, iſt in jedem Falle der, daß du 
dadurch vernünftiger und weiſer wirſt. — Niemand 
verachte alſo auch ſchlechterdings denjenigen, der ſich ö 
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wie es ſcheint, mit zu viel Ernſthaftigkeit und zu vielem 
Fleiße mit Dingen beſchaͤftiget, die an und vor ſich 
ſelbſt unbedeutend find, und niemanden Vergnuͤgen oder 
Vortheil verſprechen. Es kommt alles auf die Art und 
Weiſe an, wie er ſich damit beſchaͤfftiget. Thut er es 
mit Verſtand, mit Nachdenken, ſo kann er dabey eben 
ſo ordentlich, eben ſo richtig, eben ſo deutlich denken 
lernen, als es ein anderer bey der Bearbeitung der er⸗ 
habenſten Gegenſtaͤnde lernet. In dieſer Ruͤkſicht kann 
ſelbſt eine niedere Kunſt, ein gemeines Gewerbe dem 
Menſchen, der ſie recht ausuͤbet und treibt, eben ſo 
vortheilhaft ſeyn als die Gelehrſamkeit ſelbſt. Jene 
und dieſe ſind, in mehr als einer Betrachtung, nichts 
anders als Geruͤſte, deren Werth durch den Bau ber 
ſtimmt wird, zu deſſen Auffuͤhrung ſie dienen. 

Die Gelehrſamkeit enthaͤlt zweytens einen großen 
Werth durch das edle und unerſchoͤpfliche Vergnuͤ⸗ 
gen, das die Unterſuchung und die Erkenntniß 
der Wahrheit mit ſich bringt. So groß das Ver⸗ 
gnuͤgen des Wanderers iſt, der die krummen, verwickel⸗ 
ten Gaͤnge eines labyrinthiſchen Waldes mit einem 
geraden und lichtvollen Pfade verwechſelt, oder nach. 
der Finſterniß der Nacht die erſten Stralen der Sonne 
erblicket: ſo groß und noch weit größer iſt das Vergnuͤ⸗ 
gen des denkenden Menſchen, wenn er Licht und Ord⸗ 
nung und Zuſammenhang in ſeine Gedanken bringen, 
und ſich dadurch der Erkenntniß der Wahrheit naͤhern 
kann. Und dieſes Vergnuͤgen genießt der Gelehrte, 
freylich nicht ausſchließungsweiſe, aber doch in einem 
hoͤhern Grade. Jede nicht ganz fruchtloſe Anwendung 
feiner Geiſteskraͤfte, jede Erweiterung feines Geſichts⸗ 
kreiſes, jede Vermehrung ſeiner Kenntniſſe und Einſich⸗ 
ten, jede Beruhigung ſeiner Vorſtellungen und Begriffe, 
jeder nicht ungufmerkſame Blik, den er in das unermeß⸗ 
liche Reich der Wahrheit thut, und jeder Lichtſtral, der 
von da in ſein Auge zuruͤkfaͤllt, gewaͤhret ihm dieſes 
Vergnuͤgen. Und wie mannichfaltig, Beet 
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iſt nicht daſſelbe! Jeder Stein, jedes Mineral, jede 
Pflanze, jedes Thier, jeder Menſch, jeder Theil des 
Menſchen, die ganze Koͤrper und Geiſterwelt, das 
Sichtbare und das Unſichtbare, das Vergangene, das 
Gegenwaͤrtige und das Zukuͤnftige, das Moͤgliche und 
das Wirkliche, das Geſchoͤpf und der Schoͤpfer: alles 
reizet, alles beſchaͤfftiget die Wißbegierde, den Beobach⸗ 
tungs- und Forſchungsgeiſt des denkenden Gelehrten; 
alles leitet ihn auf die Spur der Wahrheit; alles ent⸗ 
decket ihm mehr oder weniger von derſelben; alles laͤßt 
ihn Ordnung und Uebereinſtimmung im Ganzen und in 
den Theilen erblicken; alles fuͤhret ihn auf den erſten, 
ewigen Quell alles Seyns, alles Lebens, aller Kraft, 
aller Vollkommenheit; und eben dadurch gewaͤhret ihn 
alles Vergnuͤgen, das reinſte, edelſte Vergnügen. Ein 
Vergnuͤgen, das oft bis zum Entzuͤcken ſteigt, wenn er 
gewiſſe Hinderniſſe, die ihn im Denken aufhielten, über 
ſtiegen, gewiſſe Schwierigkeiten, die ihn verwierten, weg⸗ 
geraͤumt, gewiſſe Knoten, die ſeinen Scharfſinn lange 
vergeblich übten, aufgeloͤſt hat; wenn es ihm gelungen 
iſt, irgend eine beträchtliche Lücke in feiner Erkenntniß 
auszufuͤllen, irgend eine Reihe von Begriffen mit großer 
Klarheit zu uͤberſchauen, irgend einen groͤßern Theil der 
menſchlichen Wiſſenſchaft voͤlliger zu umfaſſen, irgend 
einen wichtigen, fruchtbaren Grundſaz oder Erklaͤrungs⸗ 
ſaz zu finden, irgend einen gemeinnuͤtzigen Gebrauch, 
eine lichtvolle Anwendung von ſeinen Kenntniſſen zu 
machen, oder irgend eine Spur von Wahrheiten zu ent⸗ 
denken, die ihm einen merklichen Fortgang in der Bear⸗ 
beitung des Feldes, das er ſich gewählt hat, verſpricht. 
Wie oft und wie ſehr muß nicht dieſes Vergnuͤgen den 
Naturforcher, den Sternkundigen, den Philoſophen, 
den Meßkuͤnſtler, und jeden andern nach Wahrheit for⸗ 
ſchenden Geiſt für alle feine Anſtrengung und Mühe 
belohnen! Und wie wenig darf irgend einer von ihnen 
fuͤrchten, die Quellen, aus welchen er dieſes Vergnuͤgen 
ſchoͤpfet, jemals zu erſchoͤpfen, oder ihres Genuſſes uͤber⸗ 
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drüßig zu werden! Nein, hier find Quellen des Ver⸗ 
gnuͤgens, die nie verſiegen, die ſich uͤber alle Zeiten und 
Ewigkeiten verbreiten, und die um ſo viel uͤberfließender, 
um ſo viel reiner und ſchmakhafter werden, um ſo viel 
mehr und oͤfter man aus denſelben ſchoͤpfet. Und Ver⸗ 
gnuͤgungen dieſer Art ſollten nicht der Gelehrſamkeit, 
die ſie uns gewaͤhret, einen großen Werth geben? 

Die Gelehrſamkeit hat drittens einen großen Werth 
als Befoͤrderungsmittel des allgemeinen Wohl⸗ 
ſtandes der ganzen menſchlichen Geſellſchaft. Wie 
viel haben nicht Schiffahrt und Handlung durch aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen; wie viel die Guͤte und Voll⸗ 
kommenbeit der Manufakturen durch chymiſche Unter⸗ 
ſuchungen; wie viel die Baukunſt, die Kriegskunſt und 
alles, was zur Mechanik gehoͤret, durch mathematiſche 
Kenntniſſe gewonnen; Welche Werkzeuge des Kuͤnſtlers, 
des Handwerkers, des Landmannes, ſind nicht mehr 
oder weniger dadurch verbeſſert und vervollkommet wor⸗ 
den? Wie viele Produkte der Natur ſind nicht durch 
den Fleiß des Naturforſchers bekannt, veredelt, und 
zu mancherley wichtigen Abſichten brauchbar gemacht 
worden! Welche nüzlihe Einrichtungen im gemeinen 
und buͤrgerlichen Leben, welche Bequemlichkeiten in 
Ruͤkſicht auf Wohnung und Hausgeraͤthe, auf Ordnung 
und Sicherheit, auf Handel und Wandel, haben wir 
nicht der Gelehrſamkeit, und insbeſondere der Meßkunſt 
und den mit ihr verwandten Wiſſenſchaften zu danken! 
Wie viel ſind wir nicht den Rechtswiſſenſchaften in Ruͤk⸗ 
ſicht auf Ruhe und Frieden, und der Heilkunde in Ruͤk⸗ 
ſicht auf Leben und Geſundheit ſchuldig, fo groß auch 
immer die Fehler von jener und die Maͤngel von dieſer 
ſeyn mögen! Wie viele angenehme und nuͤzliche Kennt⸗ 
niſſe, wie viele Mittel des feinern geſellſchaftlichen Ver⸗ 
gnuͤgens und der edlern Unterhaltung haben ſich nicht 
aus allen dieſen Quellen unter alle Staͤnde und Klaſſen 
von Menſchen verbreitet! Vergleichet den Zuſtand eines 
Volkes, wo Unwiſſenheit und Aberglaube herrſchen, 
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mit dem Zuſtande eines andern, wo Gelehrſamkeit und 
Wiſſenſchaft blühen. Wie viel mehr Wildheit und 
Barbarey, wie viel mehr Mängel und Verwirrung 
werdet ihr nicht unter jenem als unter dieſem finden! 
Wie viele Quellen des Fleißes, der Kunſt, des Vergnuͤ⸗ 
gens, der haͤuslichen und geſellſchaftlichen Gluͤkſeligkeit 
ſind jenem nicht verſchloſſen, die uns allen offen ſtehen, 
und aus welchen wir alle taͤglich tauſenderley Vortheile 
und Freuden ſchoͤpfen! Und wie viel mehr Vortheile und 
Annehmlichkeit dieſer Art darf ſich nicht die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft von der Gelehrſamkeit kuͤnftig verſprechen, da 
man ſich itzt weit mehr als jemals angelegen ſeyn laͤßt, 
dieſelbe gemeinnuͤtziger und für alle Stände und Klaſſen 
der Menſchen immer brauchbarer zu machen! 

Die wahre Gelehrſamkeit hat viertens einen großen 
Werth als Verwahrungsmittel gegen alle Arten 
des Aberglaubens und der Schwaͤrmerey. Sie 
unterhaͤlt und verbreitet das Licht der Wahrheit, welches 
jene Geburten der Finſterniß nicht wohl ertragen koͤnnen, 
und welches ſie oft wieder in die Dunkelheit zuruͤkſcheuchet, 
wo ſie ihren Urſprung genommen haben. Sie befoͤrdert 
das deutliche Denken, die gruͤndliche Unterſuchung, den 
weiſen Zweifel, das beſcheidene und ruhige Forſchen nach 
den Urſachen, den Abſichten, der Verbindung der Dinge. 
Sie waffnet uns gegen die Taͤuſchung der Sinne, der Ein⸗ 
bildungskraft, der Empfindung; gegen die betruͤglichen 
Reize des Seltſamen, des Wunderbaren, des Geheimniß⸗ 
vollen; gegen den blendenden Schein eines beſondern Tief⸗ 
finns und verborgener Weisheit, in welchen ſich die Unwiſ⸗ 
fenbeit und die Schwaͤrmerey fo oft, ſo gern verhülfen. Ja 
fo wie wahre Gelehrſamkeit und gründliche Wiſſenſchaft 
ihr Anſehen und ihren Einfluß verlieren, ſo erhebt ſich auf 
ihren Truͤmmern der Aberglaube mit ſeinem ganzen trau⸗ 
rigen Gefolge, der Unwiſſenheit, der Furchtſamkeit, der 
Schwaͤrmmerey, dem Gewiſſenszwange, der Herrſucht, und 
verbreitet Schrecken und Knechtſchaft und Elend von man⸗ 
cherley Art über die Voͤlker. Die Wißbegierde verläßt den 

‚sch M3 Menſchen 


182 Der Werth 


Menſchen nie ganz. Kann er ſie nicht durch ordentliches, 
vernuͤnftiges Denken befchäfftigen „ fo ſuchet er ſich durch 
Traͤumereyen zu befriedigen. Die unſichtbare, die Geiſter⸗ 
welt, die Zukunft iſt ihm immer wichtig. Hat er dieſer ihm 
unbekannten Welt nicht eine aufgeklaͤrte, geuͤbte Vernunft, 
ſondern nur dunkle Empfindung zur Fuͤhrerinn; ſo iſt er 
vor keinem Abwege, vor keinem Irrwege ſicher; ſo laͤuft 
er Gefahr, das Spiel jedes Betruͤgers oder Betrogenen 
zu werden. Wer kann aber die ſchaͤdlichen, die verderb⸗ 
lichen Wirkungen des Aberglaubens und der Schwaͤrme⸗ 
rey bedenken, und nicht der Gelehrſamkeit, die ihnen 
entgegen wirket, und ihrer Hereſchaft Schranken ſetzet, 
einen großen Werth zuſchreiben? 5 
Noch mehr. Auch als Stuͤtze der Religion betrach⸗ 
tet, hat die Gelehrſamkeit, die dieſes Namens nicht un⸗ 
wuͤrdig iſt, einen ſehr großen Werth; und dies muß die⸗ 
ſelbe uns, die wir Bekenner und Verehrer der Religion 
find, vornemlich theuer machen. Die Glaubwuͤrdigkeit 
und das goͤttliche Anſehen der chriſtlichen Lehre beruhen, 
wenigſtens zum Theil, auf hiſtoriſchen Gruͤnden, und 
dieſe Gruͤnde koͤnnen ohne die Huͤlfe der Gelehrſamkeit 
weder aufbewahret noch erkannt, noch richtig abgewogen 
werden. Der Verſtand der heiligen Buͤcher, die wir als 
Quellen dieſer Lehre verehren, ſetzet Sprachkunde, Alter: 
thumskunde, und mancherley andere Kenntniſſe voraus, 
die zur Gelehrſamkeit gehoͤren. Sollen dabey dieſe Leh⸗ 
ren gegen die Einwuͤrfe des Unglaͤubigen und des Spoͤt⸗ 
ters gerettet; ſoll ihre Vernunftmaͤßigkeit dargethan; 
follen fie von menſchlichen Zuſaͤtzen gereiniget; ſollen fie 
mehr entwickelt und in ein zuſammenhaͤngendes, innig 
verbundenes Ganze gebracht; ſollen ſie auf eine, den Be⸗ 
duͤrfniſſen der Menſchen und der Zeiten angemeſſene, 
Weiſe vorgetragen; ſollen ſie auch dem tiefer denkenden 
und zum Zweifeln geneigten Geiſte annebmungswuͤrdig 
gemacht; ſollen ſie gegen die Mißbraͤuche jeder Art ge⸗ 
ſichert werden: ſo kann dies alles nicht ohne maucherley 
gelehrte Keuntniſſe, nicht ohne philoſophiſchen Scharfe 
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ſinn, nicht ohne eine aufgeklaͤrte und geuͤbte Vernunft 
geſchehen. Ohne wahre Gelehrſamkeit und gruͤndliche 
Wiſſenſchaft wuͤrde die Religion bald in Aberglauben 
und Schwaͤmerey ausarten. Se blübender und allge⸗ 
meiner hingegen jene in einem Lande oder unter einem 
Volke ſind und werden: deſto mehr Licht verbreitet ſich 
auch über dieſe; deſto mehr nähert ſich dieſe ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen edlen Einfalt und Würde; und deſto groͤßer 
muß auch, im Ganzen genommen, ihr Einfluß auf die 
menſchliche Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit ſeyn. 
Gründer ſich das Cyriſtenthum auf Wahrheit, und faſſet 
es Wahrheit in ſich: ſo muß ihm nothwendig alles guͤnſtig 
und behuͤlflich ſeyn, wodurch die Erforſchung und die 
Erkenntniß der Wahrheit überhaupt befördert wird. Und 
welchen Werth muß dies nicht der Gelehrſamkeit in den 
Augen jedes Menfchen geben, dem Religion und Wahre 
beit nicht gleichguͤltige Dinge ſind! 

Endlich iſt die Gelehrſamkeit, wenn ſie das iſt und 
wirket, was ſie ſeyn und wirken ſoll und kann, ein vor⸗ 
trefliches Vorbereitungsmittel zu den Geſchaͤfften 
und Vergnuͤgungen eines hoͤhern Zuſtandes nach 
dem Tode. Werden gleich viele, vielleicht die aller⸗ 
meiſten, unſrer Kenntniſſe und ſo genannten Wiſſenſchaf⸗ 
ten als ganz unbrauchbar für das zukuͤnftige Leben, als 
Spielwerke unfrer Kindheitsjahre, wegfallen; ſo muͤſſen 
doch manche andere, die von hoͤherer Art, von ewiger, 
unveraͤnderlicher Wahrheit, von allgemeiner Brauchbar⸗ 
keit ſind, bleiben, und dem, der ſie mit ſich in jene 
beſſere Welt hinuͤber bringt, einen groͤßern oder kleinern 
Vorfprung vor denjenigen geben, die davon entblößt find. 
Laßt z. B. das, was der Sternkundige von den Him⸗ 
melskoͤrpern und ihren Vehaͤltniſſen gegen einander weiß, 
in Vergleichung mit dem unermeßlichen Weltbau, der 
ihm verborgen iſt, noch ſo wenig ſeyn, ſo kennet er doch 
einige Buchſtaben von der Sprache des Himmels, und 
ſcheint in jenen hoͤhern Gegenden weniger fremde zu feyn 
als der ganz Unwiſſende. Wenn aber auch dieſes nicht 
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waͤre, M. A. Z., ſo uͤbet doch der Gelehrte, der dieſen 
Namen mit der That behauptet, ſeine Geiſteskraͤfte in 
einem weit hoͤhern Grade; lernet weit mehr Dinge uͤber⸗ 
feben, umfaſſen, mit einander verbinden; erhebt ſich 
mit ſeinen Gedanken weiter uͤber das Sinnliche und 
Sichtbare; gewoͤhnet ſich an geiftigere, edlere Beſchaͤf⸗ 
tigungen und Vergnuͤgungen; gewinnt die Wahrheit 
uͤber alles lieb; findet in ihrer Erforſchung und Er⸗ 
kenntniß die reinſte Luſt; fuͤhlet die Eitelkeit und Nich⸗ 
tigkeit aller irrdiſchen Dinge lebhafter; fuͤhlet ſich 
ſtaͤrker nach dem Unſichtbaren, nach dem Unendlichen 
und Ewigen, nach Gott, dem Urquell alles Lichts und 
aller Wahrheit, hingezogen, und geht ſeinem hoͤhern 
Zuſtande mit heiterern Ausſichten, mit groͤßern Erwar⸗ 
tungen entgegen: und ſollte dies nicht eine ſehr ſchikliche 
Vorbereitung zu demſelben ſeyn? 

Iſt aber dem alſo, M. A. Z.; iſt die Gelehrſam⸗ 
keit vorzuͤgliche Uebung und Vollkommenheit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes; verſchaffet ſie ihm wahres Vergnuͤgen, 
und die edelſten, reinſten Arten des Vergnuͤgens; 
befoͤrdert ſie auf mancherley Weiſe den allgemeinen 
Wohlſtand der menſchlichen Geſellſchaft; iſt ſie ein 
kraͤftiges Verwahrungsmittel gegen den Aberglauben 
und die Schwaͤrmerey; iſt ſie eine Stuͤtze und ein 
Befoͤrderungsmittel der wahren Religion; kann ſie 
uns in mehr als einer Abſicht zu unſerm kuͤnftigen 
hoͤhern Zuſtande geſchikt machen: fo iſt es wohl un: 
leugbar, daß fie einen wahren, großen Werth hat; 
daß fie viel zur menſchlichen Gluͤkſeligkeit beytragen kann 
und wirklich beytraͤgt. 

Und wie muͤſſen wir uns nun in Ruͤkſicht auf die⸗ 
ſelbe verhalten? Der Gelehrte hat fo, wie der Nicht 
gelehrte, in dieſem Stuͤcke beſondere Pflichten auf ſich. 
Laßt mich zum Schluſſe jenen und dieſen mit wenigen 
Worten darauf aufmerkſam machen. 

Ihr alſo, M. Th. Fr., die ihr euch der Gelehr⸗ 
ſamkeit wiedmet, oder mit derſelben Vece 
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haltet ſie fuͤr das, was ſie iſt. Schaͤtzet, beurtheilet ſie, 
im Ganzen wie in ihren beſondern Theilen, nach ihrem 
wahren Werthe; gebrauchet ſie nach ihrer Beſtimmung. 
Erkennet es, daß das meiſte davon zwar brauchbar, und 
in manchen Abſichten nothwendig und nuͤzlich, aber doch 
lange ſo wichtig nicht iſt, als es euch vielleicht Vorur⸗ 
theile und Eigenliebe glauben laſſen. Erkennet und fuͤh⸗ 
let und geſtebet das Mangelhafte, das Ungewiſſe aller 
menſchlichen Erkenntniß und Wiſſenſchaft. Haltet oft das, 
was ihr wiſſet, gegen das, was ihr nicht wiſſen und nicht 
wiſſen koͤnnet; das, was ihr mit Zuverlaͤßigkeit wiſſen, ge⸗ 
gen das, was nur Vermuthung oder geringe Wahrſchein⸗ 
lichkeit iſt; das was ihr wirklich brauchen koͤnnet, gegen 
das, was nur Werkzeug und Uebung oder gar Taͤuſchung 
und Irrthum iſt; das, was ihr mit euch in die Ewigkeit 
zu nehmen hoffen duͤrfet, gegen das, was mit euch bes 
graben werden und in die Nacht der Vergeſſenheit ver⸗ 
ſinken wird: und laſſet euch dieſes alles Beſcheidenheit 
und Demuth lehren. Laſſet dabey dem geſunden Men⸗ 
ſchenverſtande, den unverdorbenen Empfindungen des 
menſchlichen Herzens, der Weisheis, die ſich auf Er⸗ 
fahrung gruͤndet und durch ein thaͤtiges, geſchaͤftiges 
Leben aͤußert, Gerechtigkeit widerfahren. Verehret und 
bewerbet euch um die Gelehrsamkeit nur in ſo weit, als 
ſie euch verſtaͤndiger, weiſer, beſſer und brauchbarer ma⸗ 
chet; und ziehet das Wichtige dem weniger Wichtigen, 
das Nuͤzlichere dem weniger Nuͤzlichen fo oft und fo ſehr 
vor, als es euch Umſtaͤnde und Berufspflicht erlauben. 
Seyd nicht eiferſuͤchtig auf eure Vorzuͤge, nicht zuruͤk⸗ 
haltend mit euern beſſern Einſichten; ſuchet vielmehr al⸗ 
les, was ihr recht Gutes und Brauchbares wiſſet, ſuchet 
jede gemeinnuͤtzige Wahrheit auf alle Art und Weiſe der 
Maſſe der gemeinen menſchlichen Kenntniſſe einzuverlei⸗ 
ben. Laſſet das größere Licht, das euch erfreuet, auch 
andern leuchten, und verberget es ja nicht aus Traͤgheit, 
oder aus Furchtſamkeit, oder aus eigennuͤtzigen Abſichs 
ten vor den Augen der Welt. Huͤtet euch aber dabey 
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die Gruͤnde der Moralitaͤt und der Religion zu erſchuͤt⸗ 
tern oder zu ſchwaͤchen. Dies duͤrftet ihr als Menſchen⸗ 
freunde ſelbſt dann nicht thun, wenn ihr dieſe Gruͤnde 
für ganz falſch erkennet; wenigſtens fo lange nicht, bis 
ihr euern Brüdern feſtere Stuͤtzen des Gloubens und 
der Berubigung dafuͤr geben koͤnntet. Nein, alles, 
was menſchliche Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit ber 
foͤrdert, muͤſſe euch heilig; und die wahre Religion, 
welche dieſelbe gewiß am meiſten befördert, am heilig⸗ 
ſten ſeyn. — Befriediget euch auch nicht damit, ge⸗ 
lehrt zu ſeyn, ſondern ſuchet es auf eine verehrungs⸗ 
und liebenswuͤrdige Weiſe zu ſeyn. Huͤtet euch vor den 
gewöhnlichen Fehlern euers Standes; vor der Ungeſel⸗ 
ligkeit, vor der Menſchenfeindſchaft, vor der Verach⸗ 
tung oder Geringſchaͤtzung alles deſſen, was nicht in 
euerm Kreiſe liegt, oder zu euern Beſchaͤfftigungen ge⸗ 
hoͤret. Send nicht ſtolz, nicht herrſchſuͤchtig; traget 
den Schwachen, den Unwiſſenden, den Irrenden mit 
Liebe; beſchaͤmet ihn nicht, aber belehret ihn; entſchei⸗ 
det nicht uͤber alles, und entſcheidet nie ohne Gruͤnde; 
laſſet euch zu jedermanns Faſſung herab; hoͤret jeden be⸗ 
ſcheidenen Widerſpruch mit Gelaſſenheit an; und ferner, 
ſelbſt von dem Nichtgelehrten, eben fo gern, als ihr 
andere lehret. Verehret alle Einſichten, alle Vorzuͤge, 
alle nuͤzliche Beſchaͤfftigungen anderer Menſchen, wem 
fie euch gleich fremde ſind. Macher endlich der Gelehr⸗ 
ſamkeit durch den heilſamen Einfluß, den ſie in euern 

Charakter und in euer Verhalten hat, Ehre; zeichnet 
euch noch mehr durch edle Geſinnungen und gemein⸗ 
nuͤtzige Geſchaͤffte als durch weitläufige Wiſſenſchaft 
aus; und ziehet immer das Thun dem Wiſſen, die Tu⸗ 
gend der Erkenntniß vor. 

Und ihr, M. Fr., die ihr nicht zur Klaſſe der 
Gelehrten gehoͤret, verachtet das nicht, was euch frem⸗ 
de iſt, oder wovon ihr nur dunkle und unvollſtaͤndige 
Begriffe habt. Schaͤtzet vielmehr das hoch und verehret 
das, wovon ihr bey einigem Nachdenken . einſehen 
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koͤnnet, daß es euch und der ganzen meuſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft von eben fo großem als mannichfaltigem Nutzen 
iſt. Verwoerfet nicht die Sache ſelbſt wegen ihres zu⸗ 
fälligen Mißbrauches. Schreibet die Maͤngel und Feh⸗ 
ler der Gelehrten nicht der Gelehrſamkeit zu. Verlan⸗ 
get von Menſchen, die meiſtens ein einſames Leben fuͤh⸗ 
ren und fuͤhren muͤſſen, und die ſelten einen ganzen freyen 
Geiſt haben, nicht die Munterkeit, nicht die feinen 
Sitten, nicht die gefällige Lebensart, nicht die Theile 
nehmung an allem, was vorgeth, die ihr von Perſonen 
erwarten koͤnnet, die in der groͤßten Welt leben und an 
allen geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten 
Theil nehmen. Ehret den Stand der Gelehrten, IR 
gleich nicht alle, die zu demſelben gehören, ehrw 
find. Unterſtützet, befördert die Gelehrſamkeit jeder 
Art durch die Achtung, die ihr den Gelehrten erweiſet, 
durch die Huͤlfe, die ihr ihnen leiſtet, durch die Bey⸗ 
traͤge, womit ihr ihnen ihre oft koſtbaren Bemuͤhungen 
und Unternehmungen erleichtert, durch die Ehre und 
die Belohnungen, die ihr ihrem Fleiße, und ihren der 
Geſellſchaft geleiſteten Dienſten widerfahren laſſet. Ge⸗ 
brauchet aber auch das großere Licht, das die Gelehr⸗ 
ſamkeit um euch her verbreitet. Berichtiget, erweitert 
vermittelſt deſſelben eure Kenntniſſe, fo weit es mit 
euerm Berufe und mit ener Übrigen Pflichten beſtehen 
kann. Aber ſtrebet nicht nach einer Gelehrſamkeit, die 
ihr in euerm Stande nicht ohne Vernachlaͤßigung eurer 
wichtigſten Geſchaͤffte und Angelegenheiten erlangen 
koͤnntet, und die euch in dem Maaße, in welchem wir 
fie vielleicht zu erlangen hoffen duͤrftet, mehr verwirren 
als ſicher führen, mehr ſchaden als nutzen würde, Pra⸗ 
let auch nicht mit Kenntniſſen und Wiffenfhaften , die 
euch entweder ganz fremde ſind, oder wovon ihr kaum 
mehr als den Namen wiſſet, boͤchſtens nur einige all⸗ 
gemeine Begriffe habt. In vielen Fällen iſt es weit 
beſſer, unwiſſend zu ſeyn und ſich feiner Unwiſſenheit 
nicht zu ſchamen, als bey ſeichten Kenntniſſen ſtehen zu 
XIX bleiben, 
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bleiben, und darauf als auf wahre Gelehrſamkeit ſtolz 
zu ſeyn. — Denket und lebet endlich alle, M. A. Z., 
Gelehrte und Nichtgelehrte, als Menſchen, die das 
Beſte einer und eben derſelben Familie befoͤtdern; als 
Glieder Eines Leibes, wovon einer das Auge, ein an⸗ 
derer das Ohr, ein dritter die Hand, ein vierter der 
Fuß iſt, und die alle zur Erhaltung, und zum Wohl⸗ 
ſeyn des ganzen Koͤrpers gleich nothwendig ſind, wovon 
keines des andern ohne Schaden entbehren kann. So 
werden wir alle unſre Pflicht erfuͤllen, alle unſere Stelle 
wuͤrdig behaupten und unſre höhere Beſtimmung errei⸗ 
chen, alle einander immer mehr achten und lieben ler⸗ 
955 und einer durch den andern immer gluͤkſeliger 
erden. Amen. 7 
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Der Werth der groͤßern Aufklärung 
der Menſchen. a 


— 


h Text. 
Epheſer 5, v. 8. 9. 


Ihr ſeyd ein Licht in dem Herrn; wandelt wie die Kinder 
des Lichts. ö a 


ott, Vater des Lichts, von welchem alle gute Gaben 
und lauter gute Gaben herkommen, auch uns um⸗ 
leuchtet und erfreuet dein Licht, das Licht der Wahrheit 
fo wie das Licht der Sonne; und wie viel heller ſcheint 
nicht jenes unter uns, als unter ſo vielen andern Men⸗ 
ſchen und Voͤlkern, die kaum einige ſchwache Stralen 
deſſelben erblicken! Ja, du haft uns als Menſchen und 
als Chriſten vorzuͤgliche Mittel des Unterrichts, der Er⸗ 
kenntniß, der immer groͤßern Aufklaͤrung und geiſtigen 
Vollkommenheit gegeben! Du haſt uns aus dem Reiche 
der Finſterniß in das Reich des Lichts verſezt. Und wie 
gluͤklich find wir nicht dadurch geworden, und wie viel 
gluͤklicher koͤnnen wir nicht noch dadurch werden! Wie 
ſehr hat uns nicht deine Guͤte dadurch den Pfad unſers 
Lebens, die Erfüllung unſrer Pflichten, die Erreichung 
unſrer Beſtimmung erleichtert! Von welchen aͤngſtlichen 
Sorgen, von welchen druͤckenden Laſten, von welcher 
knechtiſchen Furcht, von welchen Schrekniſſen uns be⸗ 
freyet! Indem du uns zum Lichte gebracht, haſt du uns 
zur Freyheit, zun Gemathsruhe, zu reinerer Tugend, 
zu höherer Gluͤkſeligkeit berufen. Iſt gleich dieſes 9 
a N an 
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auch unter uns noch nicht allgemein, nicht unbewoͤlkt, 
nicht ſtark genug, die Finſterniß ganz zu zerſtreuen, ſo 
laͤßt uns doch die Daͤmmerung den hellen Morgen, und 
dann den vollen Mittag hoffen. Ja, Dank ſey dir, 
Vater des Lichts, fuͤr den frohen Anbruch und den all⸗ 
maͤblichen Fortgang deſſelben. O laß es immer heller 
ſcheinen, ſich immer weiter verbreiten, und uns durch 
ſeinen Einfluß immer weiſer und beſſer werden! Nein, 
keiner von uns muͤſſe ſeine Augen vor demſelben ver⸗ 
ſchließen; keiner ſeinen Fortgang und ſeine Wirkſamkeit 
hindern; keiner daſſelbe zur Suͤnde muͤßbrauchen; keiner 
in der Finſterniß wandeln! Aber jeder von uns muͤſſe 
ſich beeifern, in der Erkenntniß der Wahrheit immer 
weiter zu kommen, und durch die Wahrheit immer freyer, 
immer tugendhafter und vollkommener zu werden! Jeder 
von uns muͤſſe an ſeinem Orte, und nach ſeinem Stande, 
als ein belles Licht weit um ſich her leuchten, und die 
größere Aufklärung feiner Brüder nach feinem Vermögen 
befördern! Stehe uns dazu maͤchtiglich bey, guͤtigſter 
Vater. Lehre uns doch unſre Vorzüge erkennen und ſie 
immer treuer gebrauchen. Gieb, daß wir alle als 
Kinder des Lichts vor dir wandeln, und dadurch die 
Wuͤrde behaupten, zu welcher du uns als Menſchen und 
als Chriſten erhoben haft, Segue auch izt unſer Nach: 
denken uͤber dieſe wichtigen Dinge. Laß es Empfindun⸗ 
gen der Freude und der Dankbarkeit; laß es Luſt und 
Eifer zum unermuͤdeten Fortſtreben nach dem Ziele der 
Vollkommenheit in uns erwecken. Wir bitten dich im 
Namen Jeſu Chriſti, unſers Heren, darum, und rufen 
dich ferner im Vertrauen auf feine Verheißungen an; 
Unſer Vater ꝛc. N 

Epheſer 5, v. 8. 9. i 
Ihr ſeyd ein Licht in dem Herrn, wandelt wie die Kinder 

des Lichts. f 


Die Zeiten, in welchen wir leben, M. A. Z., heißen. 
oft aufgeklaͤrte Zeiten, und fie find dieſes Namens 
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in der That nicht ganz unwerth. Izt herrſchet, im Gan⸗ 
zen genommen, weniger Unwiſſenheit, weniger Aber⸗ 
glauben und blinder Glauben, als zur Zeit unfter Vaͤter. 
Izt denken unſtreitig weit mehr Menſchen über morali⸗ 
ſche und Religionsſachen nach, als vielleicht jemals vor⸗ 
her. Izt ſind hundert Perſonen, die ſich mit Leſen 
beſchaͤfftigen und ſich um Einſicht und Wiſſenſchaft be⸗ 
werben, fuͤr Eine, die ſolches, ich will nicht ſagen, in 
den Zeiten des Alterthums, ſondern noch zu Anfange des 
gegenwaͤrtigen, und in dem Laufe des naͤchſtverfloſſenen 
Jahrhunderts, that. Izt haben ſich mancherley Kenn⸗ 
niſſe unter alle Staͤnde und Klaſſen von Menſchen ver⸗ 
breitet, die ſonſt nur den Gelehrten eigen waren. Izt 
ſchaͤmet man ſich vieler Irrthuͤmer, vieler Vortheile, 
vieler aberglaͤubiſchen, kindiſchen Meynungen und Ge⸗ 
braͤuche, die ſonſt den Regenten wie ihren Unterthanen, 
den Vornehmſten im Volke wie den Riedrigſten heilig 
waren. Izt iſt Forſchen nach Wahrheit und freye Un⸗ 
terſuchung der Wahrheit allgemeiner als ehemals. Es 
iſt alſo wirklich Aufklärung, es iſt ein größeres Maaß 
von Erkenntniß, es find mehr Mittel und Antriebe dazu 
unter den Menſchen vorhanden, ob gleich weder jene 
noch dieſe lange ſo groß und allgemein nicht ſind, als es 
ſich mancher vorſtellet — Aber, giebt dieſe größere 
Aufklaͤrung unſern Zeiten einen wirklichen Vorzug vor 
den vorigen? Hat ſie einen wahren Werth? Daruͤber 
urtheilet man ſehr verſchieden, je nachdem man die Sache 
aus dieſem oder aus einem andern Geſichtspunkte be⸗ 
trachtet. 6 f f f b 
Freylich zieht die Aufklaͤrung, insbeſondere anfaͤng⸗ 
lich, und ehe ſie zu einem gewiſſen Grade der Vollkom⸗ 
menbeit gekommen iſt, mancherley größere und kleinere 
Uebel nach ſich. Sie erreget Zweifel; fie erſchuͤttert den 
Glauben vieler Schwachen; ſie blaͤhet den Stolzen auf; 
ſie zeugt oft Spoͤtter; ſie veranlaſſet zuweilen ſchaͤdliche 
Verwirrungen und Unruhen; ſie wird von dem Boͤſen 
zur Entſchuldigung und Beſchoͤnigung ſeiner Thorheiten 
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und Laſter gemißbrauchet; fie befördert oder beguͤnſtiget 
in gewiſſer Abſicht die Liebe zur Ueppigkeit und Pracht, 
den allzuſtarken Hang zur Zerſtreuung und zum geſell⸗ 
ſchaftlichen Vergnuͤgen; ſie ſchwaͤchet und entner vet viel⸗ 
leicht manchen, indem ſie ſeinen Geſchmak verfeinert, 
und ſeinen Geiſt zum Nachtheil ſeines Koͤrpers beſchaͤf⸗ 
tiget; ſie verleitet manchen, ſich um ganz fremde Dinge, 
um Dinge, die zu weit außer ſeinem Kreiſe liegen, zu be⸗ 
kuͤmmern, und daruͤber wichtigere Angelegenheiten zu ver⸗ 
ſaͤumen; ſie machet oft gewiſſe noch brauchbare und nuͤz⸗ 
liche Einrichtungen, Methoden, Gebraͤuche, Schriften, 
weniger wirkſam, weil man ihre Maͤngel und Fehler 
erblicket, und ſie doch noch nicht zu erſetzen weiß. Dies 
alles iſt unleugbar. Allein, deßwegen bleibt doch die groͤſ⸗ 
ſere Aufklaͤrung eines Volks ein wahres, begehrenswuͤr⸗ 
diges Gut; ſie iſt immer dem Gegentheile derſelben weit 
vorzuziehen. Jene Uebel ſind nicht allgemein; ſind mei⸗ 
ſtens nur voruͤbergehend; und werden von dem Guten, 
welches eine natuͤrliche Folge der Aufklaͤrung iſt, weit 
uͤberwogen. Und dies iſt es, M. A. Z., wovon ich mich 
izt mit euch zu unterhalten gedenke. Auch unter uns nimmt 
die Aufklaͤrung merklich zu, und wir fangen an, der Vor⸗ 
theile derſelben zu genießen. So wie der Apoſtel in unſerm 
Texte zu den Chriſten ſagt: Ihr ſeyd ein Licht in dem 
Herrn; wandelt wie die Kinder des Lichts; ihr ſeyd 
als Chriſten zur Erkenntniß der Wahrheit gekommen, den⸗ 
Pet und lebet als Menſchen, welche die Wahrheit erkennen: 
ſo moͤgen wir auch euch zurufen: ihr habt als Menſchen 
und als Chriſten mehr Mittel des Unterrichts und der Er⸗ 
kenntniß, als viele andere, als vielleicht die meiſten Men⸗ 
ſchen und Voͤlker haben; ihr ſeyd ſchon groͤßerer Aufklaͤ⸗ 
rung faͤhig als ſie; verhaltet euch ſo, wie es dieſen Vorzuͤ⸗ 
gen gemaͤß iſt. Um euch dazu zu erwecken, M. A. Z., 
werde ich euch 


den Werth der groͤßern Aufklärung eines Volks 
oder einer Geſellſchaft 


vorſtellen; und dann einige 
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daraus herleiten. 


Die allmaͤhlige Aufklaͤrung der Menſchen iſt eine 
natuͤrliche Folge der Anordnungen und Einrichtungen, 
die Gott in der Welt gemacht, und des Ganges, den 
er dem menſchlichen Geiſte vorgeſchrieben hat. So wie 
in der Natur auf die Nacht die Daͤmmerung und auf 
dieſe der helle Tag folget; und jedes Geſchoͤpf ſich zu ent⸗ 
wickeln, auszubreiten und ſeinem Ziele zu naͤhern ſich 
gedrungen fuͤhlen: ſo nehmen auch die Kenntniſſe und 
Einſichten der Menſchen an Umfang und Deutlichkeit 
immer zu, und ihr Geiſt ſtrebet immer nach groͤßerer 
Wirkſamkeit, nach hoͤherer Vollkommenheit, wenn nicht 
der Fortgang von jenen, und das Beſtreben von dieſem 
auf eine gewaltthaͤtige Weiſe gehindert und eingeſchraͤnkt 
wird. Die größere Aufklaͤrung gehoͤret alfo zu den Ab⸗ 
ſichten Gottes, zu dem weiſen Entwurfe ſeiner Regierung 
uͤber die Menſchen. Sie muß alſo gut ſeyn; ſie muß 
einen wahren, großen Werth haben, wenn wir auch den⸗ 
ſelben nicht angeben koͤnnten. So lehret uns die Reli⸗ 
gion von dieſer Sache urtheilen; und unſer Nachdenken 
Darüber zeiget uns, daß dieſes Urtheil richtig ſeyi. Denn, 
welche mannichfaltige und betraͤchtliche Vortheile ver⸗ 
ſchaffet nicht ein gewiſſer Grad der Aufklärung den Men, 
ſchen, dem Volke, die ſich derſelben zu erfreuen haben; 


Erſtlich zeuget ſie da, wo ſie Statt findet, eine 
weit groͤßere und vollkommnere Aeußerung und 
Anwendung der menſchlichen Geiſteskraͤfte. Dies 
wird niemand leugnen koͤnnen. Soltte aber dieſer Ge⸗ 
brauch, dieſe Uebung, dieſe Vervollkommnung unſrer 
edelſten Kraͤfte nicht wuͤnſchenswerth; und ſollte ſie nicht 
in Ruͤkſicht auf alle Menſchen wuͤnſchenswerth ſeyn? Iſt 
nicht die Beſtimmung aller Menſchen im Weſentlichen 
eben dieſelbe? Sollen ſie nicht alle auf dieſe Stufe ihres 
Daſeyns aus ſinnlichen vernünftige Geſchoͤpfe werden ? 
Sollen fie nicht alle denken, wahr und richtig denken, 
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und ſich mit ihren Gedanken immer mehr uͤber das 
Sichtbare und Gegenwaͤrtige erheben lernen? Sind ſie 
nicht alle eines beſtaͤndigen Fortgangs fähig? Haben fie 
nicht alle dieſelben natuͤrlichen Anlagen, Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte? Kann das, was dieſe Anlagen ausbildet, was 
dieſe Fähigkeiten und Kräfte entwickelt und uͤbet, boͤſe und 
ſchaͤdlich ſeyn? Oder, ſollen fie nur bey Gelehrten, nur 
bey Menſchen von hoͤhern Staͤnden ausgebildet, entwi⸗ 
ckelt, geuͤbet werden? Warum haͤtten ſie denn dieſelben 
mit allen Menſchen gemein? Oder ſoll und darf man 
wohl dieſer Ausbildung, dieſer Entwiklung, dieſer Ue⸗ 
bung der menſchlichen Geiſteskraͤfte willkuͤhrliche Schran⸗ 
ken ſetzen? Wer darf ſich dieſes Recht uͤber ſeine Bruͤder 
anmaßen? Entſtehen dieſe Schranken, in ſo weit fie 
nothwendig und gut ſind, nicht von ſich ſelbſt durch die 
beſondere Beſchaffenheit der Perſonen, der Zeiten, der 
Umſtaͤnde, der Huͤlfsmittel, der jedesmaligen Lage der 
Dinge? Und wenn ſie nun, im Allgemeinen, weiter aus⸗ 
gedehnt wuͤrden, dieſe Schranken, welches Uebel wuͤrde 
denn das wohl ſeyn? Iſt denn die Wahrheit das Eigen⸗ 
thum des Gelehrten, oder des Regenten, oder des Rei⸗ 
chen und Vornehmen? Iſt nicht jeder Menſch zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit beſtimmt und berufen? Iſt ſie 
nicht jedem ruͤhmlich und heilſam? Laßt ſie immerhin 
von manchem mißverſtanden, von manchem gemißbraucht 
werden! Wird ſie denn immer mißverſtanden, immer 
gemißbraucht werden? Folget nicht auf die Daͤmmerun 

der Morgen, und auf dieſen der volle Mittag? Sol 
denn keine Daͤmmerung ſeyn, damit niemand, von die⸗ 
ſem ſchwachen Lichte getaͤuſcht, ſtrauchle oder ſeines We⸗ 
ges verfehle? Iſt denn die Nacht dem Wanderer guͤnſti⸗ 
ger als die Daͤmmerung? Iſt der Irrthum, iſt die 
Unwiſſenheit immer unſchaͤdlich? Sind nicht die Uebel, 
welche fie nach ſich ziehen, weit mannichfaltiger und 
groͤßer, als diejenigen, die aus dem Mißbrauche der 
Wahrheit entſtehen koͤnnen? Nein, wer die Menſchen, 
feine Bruͤder, achtet und liebet, wer ihre ar 
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Beſtimmung kennet, der verbreitet, wenn er kann, Licht 
um ſich her, und iſt unbeſorgt, um die Folgen, die es 
haben wird; denn das weiß er gewiß, daß Licht beſſer 
iſt als Finſterniß. Nein, nur dem Betruͤger, nur dem 
Tyrannen im Staat und in der Kirche, kann daran ge⸗ 
legen, kann es zur Erreichung ſeiner herrſchſuͤchtigen Ab⸗ 
ſichten noͤthig ſeyn, die Menſchen im Irrthum und in der 
Blindheit zu erhalten, und das Licht von ihnen zu entfer⸗ 
nen, das ſeine Geſinnungen und Thaten enthuͤllen wuͤrde. 
Wer Boͤſes will und Boͤſes thut, mag es auch hier 
heißen, der kommt nicht an das Licht und verwehret auch 
andern, ſo viel an ihm liegt, den Zutritt zum Lichte. 
Wo ferner größere Aufklärung iſt / da iſt voll 
kommnerer, edlerer Gebrauch und Genuß aller 
Schoͤnheiten und Guͤter, womit Gott unſern Erd⸗ 
boden geſchmuͤkt, und wodurch er uns feine Größe und 
Herrlichkeit geoffenbaret hat. Was ſind alle Schoͤnhei⸗ 
ten, alle Wunder der Natur, alle ihre Guͤter und Freu⸗ 
den, fuͤr den undenkenden Menſchen, der unter einem 
unaufgeklaͤrten Volke lebet! Wie wenig werden ſie von 
ihm bemerket! Wie viel weniger mit vernuͤnftigem Be⸗ 
wußtſeyn und froher Erhebung des Geiſtes zu Gott ge⸗ 
noſſen! Wie ſelten zu den Abſichten gebraucht, zu wel⸗ 
chen ſie ſich ihm darſtellen und anbieten! Wie vergeblich 
predigen ihm Himmel und Erde die Herrlichkeit Gottes, 
des Schoͤpfers und Vaters der Welt! Kalt und Gedan— 
kenlos ſtaunet er jenen und dieſe an; beluſtiget ſich, gleich 
einem Kinde, an den hellen Funken, die er des Nachts 
an dem Firmamente erblicket, und an den bunten Far⸗ 
ben, die den Erdboden ſchmuͤcken; tritt Pflanzen und 
Blumen und Thiere mit Gleichguͤltigkeit unter ſeine 
Fuͤße; und nimmt an dieſem allen weiter keinen Antheil, 
als in ſo fern es ihm unmittelbar Nutzen oder Schaden 
bringt. Mit ſeinem Geiſte wie mit ſeinem Koͤrper an den 
Staub geheftet, erhebt er ſich ſelten uͤber das Sichtbare 
und Gegenwärtige; und bleibt immer weit naͤher mit den 
Thieren des Feldes als mit Geiſtern und hoͤhern Weſen 
N 2 verwandt. 
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verwandt. In den engen Kreis ſeiner irrdiſchen Geſchaͤffte 
und ſinnlichen Vergnuͤgungen eingeſchloſſen, läßt er Son: 
ne und Mond und Sterne auf- und niedergehen, die 
Tages⸗ und Jahreszeiten mit einander abwechſeln, und 
Einen großen, wunderbaren Auftritt in der Natur auf 
den andern folgen, ohne daß er nach den Urſachen, den 
Abſichten, der Verbindung dieſer Dinge fragte, ohne 
daß er ſich mit Bewußtſeyn und Nachdenken daruͤber 
freute, ohne daß er die Größe Gottes, die Guͤle feines 
himmliſchen Vaters, und fein eignes Gluͤk empfaͤnde. 
Und iſt dies wohl ein Zuſtand, ein Verhalten, die des 
Menſchen wuͤrdig waͤren? Behauptet er ſo die Stelle, 
die er, als ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf, als der Prieſter 
der Natur, auf dem Erdboden einnimmt? Erreichet er 
wohl ſo die Abſicht, warum ihn Gott mit ſo vielen 
Schönheiten und Gütern, mit fo vielen Beweiſen feiner 
Macht, ſeiner Weisheit und Guͤte umgeben, und ihm 
einen Verſtand, ſie zu erkennen, und ein Herz, ſie zu 
fuͤhlen, verliehen hat? Und muß nicht größere Aufklaͤ⸗ 
rung, die dieſe Abſicht befoͤrdert, und jedem nicht ganz 
unachtſamen Menſchen das Buch der Natur und zugleich 
ſeine eignen Augen oͤffnet, dem Willen des Schoͤpfers 
der Natur und des Menſchen gemaͤß ſeyn? Muß ſie 

nicht einen wahren großen Werth haben? 
Die groͤßere Aufklaͤrung befreyet drittens den 
tenfchen von vielen ihn erniedrigenden und druͤ⸗ 
ckenden Feſſeln des Aberglaubens und der knechti⸗ 
ſchen Furcht. Laßt immerhin die niedrigern und zahl⸗ 
reichſten Klaſſen der Menſchen engerer Einſchraͤnkungen 
und eines ſtaͤrkern Zaums noͤthig haben, wenn ſie ihre 
Krafte nicht mißbrauchen und ihre Pflichten erfuͤllen 
ſollen: ſo beduͤrfen ſie doch gewiß in dieſer Abſicht des 
Aberglaubens und der Knechtſchaft nicht; und Uebel, 
die nicht anders als durch ſolche Mittel verhuͤtet werden 
koͤnnten, würden aufhoͤren, Uebel zu ſeyn. Nein, auch 
in dieſer Ruͤkſicht duͤrfen wir nichts Boͤſes thun, damit 
Gutes daraus entſtehe. Aberglaube und Knechtſchaft 
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erniedrigen den Menſchen viel zu tief; verdunkeln viel zu 
ſehr das Bild Gottes, feines Schoͤpfers, an ihm; ent 
fernen ihn viel zu weit von feiner Beſtimmung; ſtreiten 
viel zu offenbar mit ſeiner Vollkommenheit und Gluͤkſe⸗ 
ligkeit: als daß wir nicht alles, was ihn davor bewahret 
oder davon befreyet, als eine Sache von großem Werthe 
bochſchaͤtzen, verehren, befördern ſollten. Und das thut 
unſtreitig die groͤßere Aufklaͤrung eines Volkes. Mit 
ihr und durch ſie verſchwinden tauſend und wieder tau⸗ 
ſend Schrekbilder, die ſonſt den Menſchen verwirrten 
und aͤngſtigten; tauſend Arten des Irrthums und des 
Betrugs, die ihn ſonſt in der haͤrteſten Sklaverey erhiel⸗ 
ten. Nur durch eine ſolche Aufklärung wird der eben 
fo kindiſche als ſchaͤdliche Glaube an Geſpenſter, an Ber 
ſchwoͤrungen und Zaubereyen, an uͤbernatuͤrliche Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, an die Macht und den Einfluß boͤſer 
Geiſter geſchwaͤcht und geſtoͤret. Und wie ſehr entehret 
und ſchaͤndet nicht dieſer Glaube den Menſchen, den 
Chriſten, den Verehrer des einigen wahren Gottes! 
Wie widerſprechend laͤßt er ihn nicht denken, und wie 
ungereimt und thoͤricht ihn handeln! Wie oft benimmt 
er ihm nicht allen Muth zu guten Thaten; und wie oft 
verfuͤhret er ihn nicht zu den ſchaͤndlichſten Verbrechen! 
Welche aͤngſtliche Beſorgniſſe verfolgen ihn nicht allent⸗ 
halben; und wie ſelten wird er ſeines Lebens froh! — 
Und wie koͤnnen da, wo Aberglauben und knechtiſche 
Furcht herrſchen, wahre Religion und wahre Froͤmmig⸗ 
keit Statt finden? Soll aber wahre Religion und wahre 
Froͤmmigkeit, ſoll kindliche Liebe zu Gott, und kindliche 
Freude uͤber Gott, ſoll vernuͤnftiger, froher Genuß des 
Lebens nur das Eigenthum einiger Auserwaͤhlten, oder 
hoͤchſtens einiger Stände und Klaſſen von Menſchen feyu? 
Kommen fie nicht dem Menſchen als Menſchen, dem 
Chriſten als Chriſten zu? Kann ihre Herrſchaft jemals 
zu allgemein und zu feſt gegruͤndet; kann ihr Einfluß in 
das menſchliche Verhalten und in die menſchliche Gluͤk⸗ 
ſeligkeit jemals zu groß ſeyn? Und wenn das nicht iſt, 
N 3 wer 
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wer kann den Werth der; Aufklärung, wodurch ſie ſo 
ſehr befoͤrdert werden, leugnen? Oder wer darf ihr will⸗ 
kuͤhrliche Schranken ſetzen? Nein, wer das thut, der 
muß ſelbſt, ohne daß er es ſich vielleicht geſteht, an der 
Wahrheit zweifeln, und die Gruͤnde der Religion fuͤr 
ſehr ungewiß und wankend halten, ſonſt wuͤrde ihn die 
Furcht, daß jene oder dieſe etwas dabey verlieren moͤchte, 
nicht taͤuſchen. 
Ja, die groͤßere Aufklaͤrung iſt insbeſondere 
der wahren Religion guͤnſtig. Freylich nicht jeder 
Religion; nicht den Zuſaͤtzen, womit die Menſchen von 
je her ſelbſt die wahre Religion uͤberladen und verunſtal⸗ 
tet haben. Dieſe muͤſſen allerdings nach und nach da 
wegfallen, wo groͤßere Aufklaͤrung und folglich freye 
Unterſuchung Statt findet. Aber iſt denn dies Verluſt 
oder Gewinn? Muß dies der Wahrheitsfreund, der 
Menſchenfreund fuͤrchten oder wuͤnſchen? Sind es nicht 
eben jene menſchlichen Zuſaͤtze, welche die Wirkſamkeit 
der wahren Religion ſo ſehr einſchraͤnken und ſchwaͤchen, 
welche das, was Religion heißt, fuͤr die meiſten Men⸗ 
ſchen fo unnuͤtze, und für viele fo ſchaͤdlich machen ? 
Unterſuchet die Religion eines Volkes ohne alle Aufklaͤ⸗ 
rung; eines Volkes, wo blinder Glaube herrſchet. Iſt 
ſie da in Ruͤkſicht auf ihre allermeiſten Bekenner etwas 
mehr als Gedaͤchtnißwerk, als Ceremonienwerk, als 
Heuchlerdienſt, als Selbſtbetrug? Die niedrigſten Be⸗ 
griffe von der Gottheit, und ein eben ſo niedriges, knech⸗ 
tiſches, kindiſches Verhalten gegen dieſelbe; die aber⸗ 
glaͤubigſten Vorſtellungen von der Wunderkraft gewiſſer 
Worte und feyerlichen Gebraͤuche und aͤußern Handlun⸗ 
gen, und ein ganz blindes Vertrauen auf dieſe Worte 
und Gebraͤuche und Handlungen; aͤngſtliche Gewiſſen⸗ 
baftigkeit in gleichguͤltigen, und roher Leichtſinn in den 
wichtigſten Dingen; ſelaviſche Furcht und eitele Hoff⸗ 
nung; Eifer ohne Verſtand; Glaube ohne Tugend; 
Froͤmmigkeit ohne Menſchenliebe; ſtrenge Beobachtung 
willkuͤhrlicher Vorſchriften und Gebote, und gemeinz 
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ſchaͤdliche Verbindung von den unablaͤßigſten Pflichten: 
das iſt, im Ganzen genommen, die Religion jedes 
Volkes, wo man das Licht ſcheuet und ihm den Zugang 
zu dem Verſtande der Menſchen verwehret. Und iſt 
denn eine ſolche Religion wohl ſo verehrungswuͤrdig, ſo 
heilſam, daß ſie fuͤr unverlezlich und unverbeſſerlich ge⸗ 
halten, daß ſie gegen alle freyere Unterſuchungen und 
Aufklaͤrungen geſichert werden muͤßte? Laßt immerhin 
dieſe Unterſuchungen, dieſe Aufklaͤrungen bey den einen 
Unglauben, bey den andern Zweifelſucht, bey den drit⸗ 
ten Gleichguͤltigkeit zur Folge haben. Werden ſie denn 
dies bey allen, werden fie es immer zur Folge haben? 
Werden ſie nicht bey vielen, werden ſie nicht mit der 
Zeit vielleicht bey den meiſten richtige Erkenntniß der 
Wahrheit, und innige Ueberzeugung von der Wahrheit 
wirken? Und iſt denn da, wo Finſterniß und Unwif 
ſenheit herrſchen, nicht auch, vielleicht noch weit mehr, 
Unglaube und Zweifelſucht und Gleichguͤltigkeit in Ruͤk⸗ 
ſicht auf die wichtigſten Dinge? Und wenn denn auch 
die Anzahl der aͤußern Bekenner der Religion geringer 
wuͤrde, was wuͤrde ſie wohl durch den Verluſt ſolcher 
falſchen oder kalten Freunde verlieren? Wird nicht der 
vernuͤnftige, auf Einſicht und Ueberzeugung gegruͤndete 
Glaube der Uebrigen um ſo viel mehr Gutes wirken, 
um ſo viel mehr wahre Tugend und Gluͤkſeligkeit in 
ihnen und außer ihnen befoͤrdern? Nein, die wahre 
Religion darf das Licht nicht ſcheuen; und wer dieſes 
verbreitet, der befördert auch jene. Der Chriſt, heißt 
es in unſerm Texte, iſt ein Licht in dem Herrn; 
will er dieſen Charakter behaupten, ſo muß er ſich als 
ein Kind des Lichtes, als ein Freund und Befoͤrderer 
deſſelben verhalten. 25 
„Auch der Tugend iſt fünftens die Aufklärung 
guͤnſtig. Freylich gehen Aufklärung und Tugend nicht 
immer in demſelben Grade mit einander fort. Jene 
kann ſogar dieſer in einzelnen Faͤllen ſchaͤdlich ſeyn. 
Aber gewiß nicht im Ganzen. Ja, die Tugenden des 
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Moͤnchsſtandes, die Tugenden des Einſiedlers , die 
Tugenden des Schwaͤrmers jeder Art, die koͤnnen, 
wenn ſie anders dieſen Namen verdienen, der Aufklaͤ⸗ 
rung entbehren; die gedeihen beſſer im Schooße der 
Finſterniß als bey dem Einftuſſe des Lichts. Aber ger 
wiß nicht die Tugenden des gemeinnuͤtzigen Buͤrgers, 
des vernuͤnftigen Menſchen, des wahren Ehriſten! Was 
iſt Tugend, die ſich nicht auf Einſicht und freye Wahl 
gruͤndet, ſondern das Werk der Nothwendigkeit, des 
Zwanges, der knechtiſchen Furcht, oder einer blos me⸗ 
chaniſchen Gewohnheit iſt? Verdienet ſie wohl dieſen 
ehrwuͤrdigen Namen? ft fie wohl mit ſich ſelbſt über: 
einſtimmend? Kann ſie wohl viel innere Staͤrke und 
Feſtigkeit haben? Gereichet ſie wohl dem Menſchen 
zum Ruhme? Kann und wird fie ihn wohl im Verbor⸗ 
genen ſo wie vor den Augen der Welt, im gemeinen, 
alltäglichen Leben fo wie bey feyerlichen gottesdienſtlichen 
oder buͤrgerlichen Handlungen, im Genuſſe der Freyheit 
und des Vergnuͤgens ſo wie bey dem Gefuͤhle der Macht, 
die ihn beherrſchet, oder des Ungluͤks, das ihn druͤcket, 
leiten und regieren? Nein, nur die Tugend iſt dieſes 
Namens ganz werth, die eine Tochter des Lichts, eine 
Frucht deutlicher Einſichten und inniger Ueberzeugung 
iſt, die ſich auf richtige Erkenntniß unfrer Natur, unſrer 
. und zukuͤnftigen Beſtimmung, unſrer 
Verhaͤltniſſe gegen Gott und die Menſchen, gegen das 
Sichtbare und das Unſichtbare gruͤndet. Nur ſie iſt 
ſich ſelbſt immer gleich; beruhet auf feſten unwandelba⸗ 
ren Gruͤnden; iſt zu jeder Zeit, an jedem Orte, in 
jedem Zuſtande immer dieſelbe; erhoͤhet und veredelt 
alles, was der Menſch thut; begleitet ihn allenthalben, 
wo er iſt; und entzieht ihm ihren Rath und ihren Bey⸗ 
Fand nie. Mur fie bedarf weder äußerer Zwangsmittel 
noch mechaniſcher Antriebe, und findet in ſich ſelbſt An⸗ 
trieb und Kraft genug, ſtets das zu thun, was recht 
und gut, was ſchoͤn und edel, was in jedem Falle das 
Beſte iſt, Laͤßt ſich aber wohl eine ſolche Tugend ohne 
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eine gewiſſe Aufklaͤrung denken? Muß nicht alles, was 
dieſe befoͤrdert und verbreitet, fruͤher oder ſpaͤter auch jener 
guͤnſtig ſeyn? Wie viel zarter und empfindlicher muß 
nicht das moraliſche Gefuͤhl, das Gewiſſen des aufge⸗ 
klaͤrten Menſchen ſeyn! Wie viel mehr Gruͤnde, und 
wie viel höhere, edlere Gründe muͤſſen ſich nicht feinem 
Geiſte darſtellen, ſo oft er zwiſchen dem Boͤſen und dem 
Guten, oder zwiſchen dem Guten und dem Beſſern 
wählen ſoll! Wie viel weiter muß nicht fein Blik auf 
die entferntern Folgen ſeiner Unternehmungen und Hand⸗ 
lungen reichen! Wie viel richtiger muß er nicht die 
allgemeinen Regeln ſeines Verhaltens auf jeden einzelnen 
Fall anwenden; wie viel leichter das Gegenwaͤrtige mit 
dem Zukuͤnftigen verbinden koͤnnen! Wie viel ſicherer 
den Schein von der Wahrheit, das, was nur die Ge⸗ 
ſtalt der Tugend hat, von der Tugend ſelbſt unterſcheiden? 
Wie viel weniger ſich mit jedem, noch ſo geringen 
Grade derſelben befriedigen! Nein, Freunde der Tugend, 
fuͤrchtet nicht das Anſehen und die Herrſchaft eurer 
Freundinn dadurch unter den Menſchen einzuſchraͤnken, 
daß ihr das Reich des Lichts erweitert. Wahrheit und 
Tugend find ſchweſterlich, find unaufloͤslich mit einander 
verbunden; die treuen Verehrer der einen ſind auch treue 
Verehrer der andern; jede herrſchet um ſo viel unum⸗ 
ſchraͤnkter, um fo viel unumſchraͤnkter die andere herr 
ſchet; ihr Reich iſt ein und eben daſſelbe. a f 

| Die Aufklärung machet ſechstens die Menſchen 
geſelliger, bringt fie einander naher, verbindet fie 
genauer und durch mannichfaltigere Bande mit 
einander. Ihre Sitten werden dadurch fanfter, ges 
faͤliger; ihre Geſpraͤche unterhaltender; ihr Umgang 
angenehmer und lehrreicher; ihre Begierde und ihr Bes 
ſtreben, einander zu gefallen, groͤßer. Die hoͤhern 
und niedrigern Staͤnde und Klaſſen von Menſchen blei⸗ 
ben weniger von einander entfernt, vermiſchen ſich mehr 
mit einander, haben mehr gemeinſchaftliche Angelegen⸗ 
heiten und Vergnuͤgungen; und dadurch wird der Stolz 
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der einen geſchwächt, und der Muth der andern erhoͤhet. 
Durch die Aufklärung wird das geſellſchaftliche Ver⸗ 
gnuͤgen vervielfältiget, verfeinert, veredelt. Es wird 
zum Theil aus Quellen geſchoͤpft, die dem unaufgeklaͤr⸗ 
ten Volke ganz verſchloſſen ſind. Natur und Kunſt, 
Menſchen⸗ und Voͤlkerkunde, eigne und fremde Erfah⸗ 
rungen und Beobachtungen, geben da den reichſten und 
mannichfaltigſten Stoff zur Unterredung, zu eben ſo 
nuͤzlichen als angenehmen Uebungen des Verſtandes, 
des Scharffinns, des Witzes, der Einbildungskraft, 
zur Unterhaltung einer vernuͤnftigen Munterkeit und 
Froͤhlichkeit her. Jeder beeifert ſich mehr, ſich von der 
beſten Seite zu zeigen, Kenntniſſe gegen Kenntniffe 
auszuwechſeln, und eben ſo viel Luſt und Freude zu 
geben, als zu empfangen. Und dies ſollten nicht be⸗ 
gehrenswuͤrdige Vorzuͤge vor dem Zuſtande unaufgeklaͤr⸗ 
ter Menſchen ſeyn, deren Sitten gemeiniglich roh und 
wild, deren Koͤpfe gedankenleer, deren Vergnuͤgungen 
ganz ſinnlich, deren Luſtbarkeiten blos betaͤubend, deren 
Unterredungen meiſtens ganz unbedeutend, deren Ein⸗ 
ſichten hoͤchſt eingeſchraͤnkt, deren Geiſteskraͤfte unent⸗ 
wickelt und ungeuͤbt ſind, und deren Betragen ſelten 
gefaͤllig, aber deſto öfter ſtolz und zuruͤkſtoßend iſt? — 
Und jene Vortheile ſollten nicht mit den Abſichten der 

atur und der Religion uͤbereinſtimmen 2 Haben denn 
nicht beyde zur Abſicht, die Menſchen immer genauer 
mit einander zu vereinigen, ihnen immer mehr Achtung 
und Liebe gegen einander einzufloͤßen, fie einander immer 
nuͤzlicher und wohlgefaͤlliger zu machen, ihre gegenſeiti⸗ 
gen Faͤhigkeiten und Kraͤfte durch gemeinſchaftliche Be⸗ 
duͤrfniſſe und Angelegenheiten, durch gemeinſchaftliche 
Geſchaͤfte und Vergnuͤgungen immer mehr zu entwickeln, 
die Summe ihrer gemeinſchaftlichen Gluͤkſeligkeit durch 
dieſes alles zu vermehren, und fie fo ihrer Beſtimmung, 
als eine einzige, innig mit einander verbundene Familie 
von Geſchwiſtern bey einander zu leben und einander zu 
begluͤcken, immer naͤher zu bringen? Laßt denn immer 
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Hin dieſe großere Geſelligkeit, dieſe Verfeinerung der 
Sitten, dieſe Vermiſchung der Staͤnde, dieſe ausge⸗ 
breitere Thaͤtigkeit und Wirkſamkeit, ihre unvermeid⸗ 
lichen Unbequemlichkeiten und Nachtheile haben. Laßt 
ſie oft in Eitelkeit und Taͤndeley ausarten; laßt ſie oft 
Falſchheit und Verſtellung zu Geſellſchafterinnen haben; 
laßt ſie die Aufmerkſamkeit und die Kraͤfte vieler Men⸗ 
ſchen zu ſehr zerſtreuen; laßt ſie zuweilen die ſtrenge 
Ordnung ſtoͤren. Im Ganzen werden ſie doch immer 
weit mehr Gutes als Boͤſes, weit mehr Gluͤkſeligkeit 
als Elend wirken; werden immer ein Schritt zur Ver⸗ 
vollkommnung der menſchlichen Natur, eine Erleichte⸗ 
rung und Verſuͤßung der Beſchwerden dieſes irrdiſchen 
Lebens ſeyn. 5 
„Die größere Aufklärung wirket noch mehr Gutes. 
Sie veredelt den Stand und die Geſchaͤffte des 
Menſchen, und giebt ihm alſo Antrie. , jenen 
wuͤrdiger zu behaupten und dieſe beſſer zu betrei⸗ 
ben. Freylich wirken oft die erſten Stralen der an⸗ 
brechenden Aufklaͤrung gerade das Gegentheil. Der 
Juͤngling, der ſich einige Kenntniſſe erworben, und 
ſeinen Geſchmak verfeinert zu haben denket, der kann 
ſich leicht dadurch verleiten laſſen, den Stand und Be⸗ 
ruf ſeiner Vorfahren zu verachten, und die Geſchaͤffte 
deſſelben zu vernachlaͤßigen, weil er ſich groͤßerer, edle⸗ 
rer Dinge fähig glaubet. Aber iſt dieſes Uebel, das 
nur in einzelnen Faͤllen Statt findet, und gemeiniglich 
bald durch die Strafe, die darauf folget, oder durch 
den Fortgang der Einſichten geheilet wird, wohl mit 
den allgemeinen und bleibenden Uebel zu vergleichen, 
die der Mangel der Aufklaͤrung in dieſer Abſicht nach 
ſich zieht? Wie traurig iſt nicht der moraliſche Zuſtand 
eines Volkes beſchaffen, wo keiner uͤber den engen 
Kreis, den ihm ſeine Kunſt, ſein Handwerk, ſein Ge⸗ 
werbe vorzeichnet, hinaus ſieht; keiner ſich um das, 
was außer demſelben iſt und vorgeht, bekuͤmmert; kei⸗ 
ner an die Verbindung des Ganzen und an ſeinen Ein⸗ 
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fluß in daſſelbe denket; keiner ſich um Kenntniſſe bewirbt, 


die er nicht ſchlechterdings bedarf; keiner aus dem 
Glaiſe, welches ſeine Eltern und Voreltern betreten 
baben, herauszutreten ſich getrauet: wo ein jeder mehr 


aus Zwang als aus Neigung arbeitet und ſich beſchaͤff⸗ 


tiget; jeder blos vom Eigennutze beſeelet und von der 
Gewohnheit gefuͤhret wird; und, wenn er von ſeinen 
mechaniſchen Arbeiten Zeit und Kräfte übrig behält, 


nicht weiß, was er mit beyden anfangen, und wozu er 
ſie anwenden ſoll! Laßt hingegen die Aufklaͤrung einen 
gewiſſen Fortgang unter einem Volke gewinnen; laßt 
die Menſchen aller Staͤnde und Klaſſen mehr nachdenken 


lernen; laßt ſie mehr von ihrer Beſtimmung, und von 
der Beſtimmung ihrer Bruͤder, mehr von der weiſen 


Haushaltung Gottes auf Erden, mehr von dem wahren 


Werthe und dem Zuſammenhange der Dinge, mehr von 
dem, n wahre Ehre und Würde, was Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤkſeligkeit iſt, wiſſen; laßt ſie in allem, was 
ſie unternehmen und thun, weniger maſchinenmaͤßig, 
mit mehr vernuͤnftiger Ueberlegung zu Werke gehen: 
wie bald wird nicht ein jeder ſeinen Stand hochſchaͤtzen, 


die Nothwendigkeit und Nuzbarkeit deſſelben erkennen, 


die Geſchaͤfte, die er mit ſich bringt, aus edlern Gruͤn⸗ 
den und auf eine edlere Weiſe treiben, die Vortheile, 
die er ihm gewaͤhret, vernuͤnftiger und froher genießen, 
und der Geſellſchaft auf alle Weiſe nuͤzlicher ſeyn lernen! 
Und wie viel mehr wird er nicht ſo ſeine Zufriedenheit 
und ſeine geiſtige Vollkommenheit befoͤrdern! Wie ganz 
anders wird er ſich nicht für feinen Fleiß und feine Ars 
beitſamkeit belohnet finden! Wann wird es ihm, auch 
außer feinem Kreiſe, an Gelegenheit zu nuͤßlicher Be⸗ 
ſchaͤfftigung, und an Quellen edler Erholung fehlen? 
Wie nichtig, wie angenehm wuͤrde nicht ſo dem Land⸗ 
manne, dem Kuͤnſtler, dem Kaufmanne, dem Hand⸗ 
werker, jedem ſeine Arbeiten und Geſchaͤffte werden, 
wenn er ſie mit einem von Vorurtheilen freyen Geiſte, 
mit einer aufgeklaͤrten und im Denken geuͤbten Se 
triebe, 
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triebe, und den Werth alles deſſen, was er thut, em⸗ 
pfaͤnde! Und wie viel wuͤrden nicht alle dabey gewinnen! 
Freylich ſind wir noch weit von dieſem Grade der Auf⸗ 
klaͤrung entfernt. Aber wenn derſelbe wuͤnſchenswerth 
iſt, ſo muß auch der Weg, der dahin fuͤhret, gut ſeyn, 
wenn er gleich mit mancherley Anſtoͤßen beſezt waͤre. 
Selbſt der beſte Acker iſt nicht von allem Unkraute frey; 
vielweniger der, der ſo lange brach gelegen, den man 
kaum zu bearbeiten angefangen hat, und der mit Saa⸗ 
menkoͤrnern Te wird, die nie ganz rein und unver⸗ 
miſcht ſeyn koͤnnen. a 

Groͤßere Aufklaͤrung iſt endlich Vorbereitung 
zu dem beſſern Zuſtande, der nach dem Tode auf 
uns wartet; und das ſo gewiß, als in jenem Zuſtande 
Erkenntniß der Wahrheit und geiſtige Vollkommenheit 
den Grund unſrer hoͤhern Gluͤkſeligkeit ausmachen. Ich 
weiß wohl, daß wir uns itzt von unſerm kuͤnftigen Zu⸗ 
ſtande nur ſehr dunkle, unbeſtimmte Vorſtellungen ma⸗ 
chen, und von den eigentlichen Geſchaͤfften und Vergnuͤ⸗ 
gungen deſſelben uͤberaus wenig wiſſen koͤnnen. Ich bin 
auch feſt davon uͤberzeugt, wie ich es ſchon neulich an⸗ 
gemerkt habe, daß unſre meiſten Kenntniſſe, als Kennt⸗ 
niſſe betrachtet, von welcher Art und Gattung ſie auch 
ſeyn moͤgen, dort als unbrauchbar wegfallen muͤſſen, 
und daß in dieſer Abſicht der aufgeklaͤrte und mit allen 
Schaͤtzen der Geleheſamkeit bereicherte Menſch keinen 
großen Vorzug vor dem Unwiſſenden haben werde. Aber 
das iſt doch wohl gewiß, daß unſer kuͤnftiges Leben mit 
dem gegenwaͤrtigen zuſammenhaͤngen, daß es eine Folge 
deſſelben ſeyn, daß der Grad der innern Vollkommenheit, 
den wir hier erreichen, den Grad der Vollkommenheit 
beſtimmen wird, deſſen wir dort faͤhig ſind. Das iſt 
doch wohl gewiß, daß wir in jenem, ſo wie in dieſem 
Zuſtande denken, nach Wahrheit forſchen, die Wahrheit 
erkennen; daß wir dieſes alles als Menſchen thun, und 
es um ſo viel leichter oder ſchwerer, um ſo viel beſſer 
oder ſchlechter thun werden, um ſo viel mehr oder weni⸗ 
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ger wir uns hier darinnen geuͤbt haben. Und wenn 
dies iſt: ſo muß alles, was uns im Denken uͤbet, alles, 
was innere, geiſtige Vollkommenheit befoͤrdert; ſo muß 
auch die groͤßere Aufklaͤrung, als der ſtaͤrkſte Antrieb 
und das beſte Mittel dazu, Vorbereitung zu jenem 
hoͤhern Zuſtande ſeyn; ſo muß die Aufklaͤrung alſo 
auch in dieſer Abſicht einen wahren, großen Werth 
haben. Sind wir ſchon hier Kinder des Lichts; leben 
wir ſchon hier in dem Reiche des Lichts; faſſen wie 
ſchon hier alle, noch ſo ſchwache, Stralen deſſelben 
begierig auf: ſo muͤſſen wir doch wohl dadurch ſeines 
hellern Scheines, ſeines vollern Glanzes in einer beſſern 
Welt um ſo viel faͤhiger werden! 5 

Dies wird hinlaͤnglich ſeyn, M. A. Z., den großen 
Werth der Aufklaͤrung begreiflich zu machen, und außer 
allen Zweifel zu ſetzen. Laßt mich noch einige Erinne⸗ 
rungen in Ruͤkſicht auf unſer Verhalten daraus 
herleiten. f 

Erkennet ihr den Werth der Aufklaͤrung, ſo machet 
euch daß Maaß derſelben, das euch begluͤcket, ſorg⸗ 
faͤltig zu Nutze, und laſſet fie bey euch das Gute 
wirken, das ſie wirken kann und ſoll. Je aufge⸗ 
klaͤrter die Zeiten und die Menſchen find, in welchen 
und unter welchen ihr lebet; deſto mehr muͤßtet ihr euch 
der Unwiſſenheit, des Aberglaubens, des blinden Glau⸗ 
bens, der Gedankenloſigkeit und Gleichguͤltigkeit in Ruͤk⸗ 
ſicht auf Dinge ſchaͤmen, an deren Erkenntniß allen 
Menſchen, und folglich auch euch viel gelegen iſt. Ver⸗ 
ſchließet alſo eure Augen nicht vor dem Lichte, das euch 
umleuchtet. Wandelt nicht in Finſterniß, da es Tag 
zu werden beginnt. Da, wo alles dunkel iſt, wo Un⸗ 
wiſſenheit und Aberglaube unumſchraͤnkt herrſchen: da 
darf ſich freylich niemand ſchaͤmen, unwiſſend und aber⸗ 
glaͤubig zu ſeyn, und im Dunkeln zu tappen, und bey 
jedem Schritte den er thut, zu ſtraucheln oder zu fallen; 
denn da iſt einer ſo ſchwach und elend als der andere, 
und doch glaubet keiner ſchwach und elend zu ſeyn. Aber 

a dem 


Aufklärung der Menſchen. 2027 


dem Lichte, das uns in die Augen ſtralet, die Finſterniß 
vorzuziehen; auf einem Pfade, En die Sonne beſcheint, 
eben ſo oft zu ſtraucheln und zu fallen, als ob ihn die 
tiefſte Nacht bedekte; bey allen Mitteln der Erkenntniß 
und des vernuͤnftigen Glaubens doch unwiſſend und aber⸗ 
glaͤubig zu bleiben: das erniedriget den Menſchen; das 
machet ihn wirklich ſtrafbar. Und dies, M. Th. Fr. 
wuͤrde mehr oder weniger euer Fall ſeyn. Die Nacht 
iſt vergangen, kann man auch euch in dieſer Abſicht 
mit dem Apoſtel zurufen, der Tag iſt naͤher heran 
gerüft, er iſt wirklich angebrochen: die Stunde iſt da, 
vom Schlafe aufzuſtehen. Die Zeit, wo freyeres 
Denken und Unterſuchen ein Verbrechen und blinder 
Glaube ein Verdienſt war, iſt vorbey: an Mitteln und 
Erweckungen zum Nachdenken, zum Forſchen, zur Ver⸗ 
mehrung und Berichtigung eurer Erkenntniß kann es 
keinem von euch ohne feine eigne Schuld fehlen. Ge—⸗ 
brauchet, benutzet dieſe Mittel und Erweckungen fo, wie, 
es Menſchen, die mit Vernunft begabet, und Chriſten, 
die zur Freyheit berufen ſind, geziemet. Bleibet nicht 
da ſtehen, wohin euch Herkommen, Vorurtheil und der 
erſte Unterricht gefuͤhret haben, als ob dies die Grenzen 
der menſchlichen Erkenntniß waͤren. Folget keinem 
menſchlichen Fuͤhrer blindlings; werdet aus Kindern 
Maͤnner, die ſelbſt denken, ſelbſt gehen, und mit feſten 
Tritten auf dem Wege der Wahrheit fortgehen lernen. 
Nach wohlgepruͤften, ſichern Grundſaͤtzen zu denken und 
zu handeln; nach immer groͤßerm Lichte, nach immer 
mehr Gewißheit zu ſtreben; die Wahrheit uͤber alles zu 
lieben und ſie ohne Ruͤkſicht auf herrſchende Meinungen 
und aͤußere Umſtaͤnde mit willigem Herzen zu ergreifen, 
ſo wie ſie ſich euch zeiget: dies muͤſſe euch von weniger 
aufgeklaͤrten Menſchen, und euer Zeitalter von den Zeiten 
der Unwiſſenheit und Finſterniß unterſcheiden. 
Erkennet ihr ferner den großen Werth der Aufklaͤ⸗ 
rung eines Volkes, fo befoͤrdere dieſelbe ein jeder 
nach ſeinem Stande und Berufe, und nach dem 
ba Maaße 
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Maaße feiner Faͤhigkeiten. Befoͤrdert fe insbeſon⸗ 
dere ihr, die ihr Lehrer des Volks, oder ſonſt in der 
Erkenntniß weiter als andere gekommen ſind. Aber 
thut es mit der Weisheit und Liebe, die uns bey allen 
unſern Geſchaͤften, und am meiſten bey einem ſo wichti⸗ 
gen Geſchaͤffte, leiten und beſeelen muͤſſen. Nicht jeder 
Menſch iſt der Erkenntniß jeder Wahrheit faͤhig. Nicht 
jede Art, ſelbſt die gemeinnuͤtzigſte Wahrheit vorzutragen 
und zu verbreiten, iſt die beſte. Wenige Menſchen ſind 
ſtark und edeldenkend genug, alle bisher von ihnen ver⸗ 
kannte Wahrheit, oder doch einen betraͤchtlichen Theil 
derſelben, auf einmal zu faſſen und anzunehmen und 
recht zu gebrauchen. Ein zu helles Licht, das nicht ſtu⸗ 
fenweiſe entſteht, ſondern ploͤzlich und in vollem Glanze 
hereinbricht, blendet oft mehr als es erleuchtet. Nein, 
in der moraliſchen wie in der naturlichen Welt muß der 
Uebergang von der Finſterniß der Nacht zum hellen 
Mittagslichte nach und nach geſchehen, wenn ſich die 
Menſchen des Lichtes freuen und ihre Augen nicht vor 
demſelben verſchließen ſollen. Huͤtet euch alſo zwar, 
den Irrthum auf irgend eine Weiſe zu beguͤnſtigen; huͤtet 
euch noch vielmehr, ihn als Wahrheit zu bekennen und 
zu lehren. Dies iſt ſchaͤndlicher Hochverrath gegen die 
Wahrheit, und erniedriget jeden Menſchen, der es thut, 
wenn er es auch wirklich in guten Abſichten thaͤte. Aber 
deswegen duͤrfet ihr nicht jeden Irrthum geradezu beſtrei⸗ 
ten; nicht alles, was Irrthum iſt, oder euch zu ſeyn 
ſcheint, mit wilder Hitze beſtuͤrmen; ſonſt moͤchtet ihr 
die Gruͤnde der Wahrheit, die oft in mehr als einer 
Abſicht mit dem Irrthume genau zuſammen haͤngt, zu⸗ 
gleich erſchuͤttern, und ihr den Zugang zu dem Herzen 
der Menſchen verſperren. Eben ſo wenig duͤrfet ihr jede 
Wahrheit ohne Unterſchied und ohne Ausnahme jedem 
menſchlichen Geiſte anvertrauen, oder gar aufdringen. 
So wenig jedes Saamenkorn in jedem Felde gedeiht; 
fo wenig ift jede Wahrheit der Faſſungskraft jedes Men⸗ 
ſchen gemäß. Auch das gute Feld muß erſt bearbeitet 
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werden, ehe es mit Hoffnung einer reichen Erndte ber 
ſaͤet werden kann. — Wollet ihr die Aufklaͤrung eurer 
Bruͤder befoͤrdern, ſo thut ſolches vornaͤmlich dadurch, 
daß ihre ihre Aufmerkſamkeit, ihre Wißbegierde rege 
machet; daß ihr fie zum Gefühl ihrer Maͤngel, ihrer 
geiſtigen Beduͤrfniſſe bringet; daß ihr ſie zum eignen 
Denken anfuͤhret und ihnen im Deuken forthelfet; daß 
ihr ſie auf die Spur der Wahrheit leitet, und ihnen da 
die vornehmſten Hinderniſſe und Anſtoͤße aus dem Wege 
raͤumet; daß ihr ſie das, was ſie ſchon wiſſen und glau⸗ 
ben, in einem hellern Lichte erblicken, oder mit mehr 
Deutlichkeit erkennen laſſet, und ſie dadurch ans deutliche 
Denken gewoͤhnet, und nach groͤßerm Lichte begierig 
machet. Arbeitet dabey dem Leichtß ne, der Traͤgheit, 
der Sinnlichkeit, der Gleichguͤltigkeit in Religionsſachen, 
der niedrigen Menſchenfurcht, der falſchen Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, der heuchleriſchen Andacht entgegen; und ver⸗ 
ſtopfet dadurch die Quellen des Irrthums und des Aber⸗ 
glaubens. Machet die Wahrheit durch die Beſcheiden⸗ 
beit und Sanftmuth, womit ihr ſie vortraget, durch 
die Heiterkeit und Ruhe, womit ihr ſte bekennet und 
ausuͤbet, durch den Einfluß, den fie in eure ganze Den 
kungs⸗ und Sinnesart hat, jedermann verehrungs: und 
liebenswuͤrdig. Verbreitet alle gute Schriften,, die 
das Nachdenken unter den Menſchen befoͤrdern, und 
der Erkenntniß der Wahrheit guͤnſtig ſind. Laſſet euch 
insbeſondere den Unterricht und die Bildung junger 
Leute ſorgfaͤltig angelegen ſeyn, und leget dadurch den 
Grund zur groͤßern Aufklaͤrung des naͤchſtfolgenden 
Menſchengeſchlechts. i 

Erkennet ihr endlich den Werth der groͤßern Auf⸗ 
klaͤrung, und genießet ihr wirklich die Vortheile derſel⸗ 
ben, ſo wandelt, wie es in unſerm Texte heißt, als 
Kinder des Lichts. Verhaltet euch als Menſchen, 
welche die Wahrheit erkennen, und durch die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit weiſe und frey geworden find. Lafer 
ihr Licht, ihren Einfluß nicht blos euern Verſtand, 
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ſondern auch euer Herz und euern ganzen Wandel re⸗ 
gieren. Lebet ſo wie ihr denket. Zeichnet euch eben 
ſowohl und noch mehr durch edle Geſinnungen und 
gute Thaten als durch richtige Begriffe aus. Licht, 
das nicht zugleich belebet, erwarmet, befruchtet; Er⸗ 
kenntniß, die uns nicht weiſer und beſſer machet, iſt 
von keinem großen Werthe, iſt uns oft mehr ſchaͤdlich 
als nuͤzlich. Euer Fortgang in der Erkenntniß muͤſſe 
nicht ſowohl Endzwek, als Mittel zu höhern Ende 
zwecken; Mittel zu reinerer Tugend, zu größerer Boll: 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit ſeyÿn. Die Wahrheit, 
die in euern Vorſtellungen herrſchet, die muͤſſe auch 
in euern Empfindungen, in euern Abſichten und Ber 
ſtrebungen, in euern Neigungen und Handlungen, in 
euerm ganzen Verhalten herrſchen. Nur dadurch, 
daß ihr jede Sache ſo beurtheilet, gegen die Sache 
ſo geſinnet ſeyd, und jede Sache ſo behandelt, wie 
es ihrer Natur und Beſchaffenheit, und euern Ver⸗ 
haͤltniſſen gegen dieſelbe gemaͤß iſt, nur dadurch wer⸗ 
det ihr euch der Vollkommenheit und ihrem hoͤchſten 
und ewigen Urbilde, der Gottheit, immer mehr naͤ⸗ 
hern; nur dadurch kann und wird euch die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit zu einer nie vetfiegenden und im⸗ 
mer reichern Quelle von Gluͤkſeligkeit werden! Amen. 


| 


f 211 
...... MAK. —. 


XXX. Predigt. 
Der Werth der Leiden und Truͤbſalen. 


— nn 


e 
Haͤbraͤer Ta, V. t. 


Alle Zuͤchtigung aber, wenn ſie da iſt, duͤnket ſie uns nicht 
Freude, ſondern Traurigkeit zu ſeyn: aber darnach wird 
ſie geben eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit denen, 
die dadurch geuͤbet ſind. x - 


£ * 

Gou, du haft uns alle hier in einen Stand der Zucht 
und Uebung geſezt. Hier ſind wir nie ganz das, 

was wir nach unſern Anlagen, nach unſern Fahigkeiten 
und Kraͤfteen ſeyn koͤnnen und ſollen. Aber dieſe Anla⸗ 
gen, dieſe Faͤhigkeiten, dieſe Kraͤfte ſollen hier nach und 
nach entwickelt, ausgebildet, in Thaͤtigkeit geſezt wer 
den. Hier ſind wir dem Stande der Kindheit, aber 
durch denſelben ſollen wir nach und nach zum reifern 
Alter heranwachſen. Ja, hier willſt du uns zu einem 
beſſern, hoͤhern Leben erziehen, und durch mancherley 
Uebungen zu den Geſchoͤfften und Seligkeiten deſſelben 
vorbereiten. Alles, was wir hier ſind und thun, was 
wir genießen und leiden, alles, was uns und andern 
begegnet, iſt Mittel zu dieſem erhabenen Endzwecke. 
Alles ſoll uns verfiändiger, weiſer, beſſer, vollkommner 
machen. Darum haſt du, weiſeſter Vater, uns und 
alles, was um uns iſt, ſo vielen Zufaͤllen und Abwechs⸗ 
lungen, die uns pruͤfen und uͤben ſollen, unterworfen. 
Darum haſt du unſre Laufbahn mit ſo vielen Hinder⸗ 
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niſſen und Schwierigkeiten, die uns alle unfre Kraͤfte 
aͤußern und anſtrengen heißen, beſezt. Darum haſt du 
Licht und Finſterniß, Freuden und Leiden, Fortgang 
und Widerſtand, Gluͤk und Ungluͤk in unſerm gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande ſo innig, und auf ſo mannichfaltige 
Art in einander geflochten, und fuͤhreſt uns bald auf 
ebenem Pfade, bald auf raubem Wege unſrer Beſtim⸗ 
mung entgegen. O moͤchten wir uns nur immer als 
folgſame Kinder von dir, unſerm Vater, leiten und 
fuͤhren laſſen! Und moͤchten wir es auch dann thun, 
wenn deine Fuͤhrungen mit unſern Wuͤnſchen und Ent⸗ 
wuͤrfen ſtreiten, wenn wir die Gruͤnde und Abſichten 
derſelben nicht entdecken koͤnnen! Wiſſen wir doch 
daß auch deine ſtrenge Zucht die Zucht eines Vaters, 
des weiſeſten und guͤtigſten Vaters iſt! Sind wir doch 
auf das gewiſſeſte davon verſichert, daß du deines 
Endzweks nie verfehlen kannſt, und daß dein Endzwek 
kein anderer iſt noch ſeyn kann, als uns gluͤkſelig zu 
machen! Ja, in dieſer Verſicherung wollen wir uns 
dir mit kindlicher Zuverſicht ganz uͤbergeben; in dir 
und deinem Willen uns völlig beruhigen; und aus dei⸗ 
ner Hand Gutes und Boͤſes, Freuden und Leiden als 
Wohlthaten dankbar annehmen. Leite und führe uns 
nach deinem Rathe! Dein Nath iſt lauter Weisheit 
und Guͤte. Von dir geleitet, werden wir nie irre 
gehen. Unter deinem Schutze und deiner Fuͤhrung 
werden wir das Ziel der Vollkommenheit gewiß er⸗ 
reichen. Gott, ſtaͤrke und befeftige du uns ſelbſt in 
dieſen frommen Geſinnungen, und laß auch die Bes 
trachtungen, die wir izt anſtellen werden, in dieſer 
Abſicht geſegnet ſeyn. Wir bitten dich als Verehrer 
deines Sohnes Jeſu darum, der uns dich als Vater 
kennen und lieben gelehrt hat, und rufen dich ferner 
in feinem Namen ans Unſer Vater ir 
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Alle Zuͤchtigung aber, wenn ſie da iſt, duͤnket ſie uns nicht 

Freude, ſondern Traurigkeit zu ſeyn: aber darnach wird 
fie geben eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit denen / 
die dadurch geuͤbet ſind. 


ott liebet die Menſchen, ſeine Geſchoͤpfe. Das ſagt 
uns unfre und die ganze Natur. Das ſagen uns alle 
Fähigkeiten und Kräfte, die uns Gott gegeben, alle Eins 
richtungen, die er in der phyſiſchen und moraliſchen Welt 
gemacht hat. Gluͤkſeligkeit iſt unſre wahre, unſre ganze 
Beſtimmung; die Beſtimmung alles deſſen, was iſt 
und lebet, und gluͤkſeligkeitsfaͤhig iſt. Dazu hat uns 
der Allguͤtige geſchaffen; dazu hat er uns dieſen Wohn⸗ 
ort in ſeinem Reiche angewieſen, und ihn mit ſo vielen 
Schoͤnheiten und Guͤtern ausgeſchmuͤkt; dazu hat er 
uns in die mannichfaltigen Verbindungen mit der Koͤr⸗ 
per: und Geiſterwelt geſezt, in welchen wir ſtehen. Auch 
Durſt, ſchmachtenden Durſt nach Gluͤkſeligkeit hat er 
in uns allen erreget; und wie ſollte er, der Allguͤtige, 
uns nicht auch Quellen geoͤffnet haben, aus welchen wir 
dieſen Durſt ſtillen koͤnnen! Ja, allenthalben ſind wir 
mit Quellen der Luſt und des Vergnuͤgens umgeben, 
die uns alle zum Genuſſe einladen, die eben ſo mannich⸗ 
faltig als reich ſind, und die wir nie ganz, nie alle zu 

erſchoͤpfen vermögen. a 
Inzwiſchen treffen doch den Menſchen, dieſes von 
Gott ſo geliebte und ſo offenbar zur Gluͤkſeligkeit be⸗ 
ſtimmte Geſchoͤpf, oft viele, ſchwere Leiden; und keiner 
von allen, die zu unſerm Geſchlechte gehoͤren, hat je 
gelebt, ohne mehr oder weniger gelitten zu haben. Soll⸗ 
ten wohl dieſe Leiden mit unſrer Beſtimmung ſtreiten? 
Sollten ſie uns wohl den Weg zur Gluͤkſeligkeit ver⸗ 
ſchließen? Sollten ſie wohl die huldreichen Abſichten 
unſers Schoͤpfers, die Abſichten der allmaͤchtigen Guͤte 
vereiteln koͤnnen? Nein, auch dieſe Leiden müffen zu etz 
was gut ſeyn, muͤffen einen gewiſſen Werth haben, muͤſſen 
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zur Befoͤrderung unſrer Gluͤkſeligkeit dienen; ſonſt wuͤrde 
ſie der Gott, der uns als Vater liebet, und uns, als 
ſeine Kinder, froh und gluͤkſelig wiſſen will, gewiß nicht 
uͤber uns kommen laſſen. 

Und ſo iſt es, M. Th. Fr., auch Leiden, auch Truͤb⸗ 
ſalen find gut; find Wohlthaten unſers himmliſchen Ba: 
ters. Es ſind Mittel, freylich ſcharfe und unangeneh⸗ 
me, aber doch kraͤftige und heilſame Mittel, unſrer Rei⸗ 
nigung, unſrer Beſſerung, unſrer hoͤhern Vollkommen⸗ 
heit. Sie fuͤhren uns auf finſtere, rauhe Pfade, auf 
Pfade, die oft mit Angſtſchweiß und Thraͤnen benezt find; 
aber auch auf dieſen Pfaden führen fie uns zur Gluͤkſe⸗ 
ligkeit. Hieran laſſen uns Vernunft und Erfahrung 
nicht zweifeln, und die heilige Schrift beſtaͤtiget das, 
was uns jene lehren, auf das nachdruͤklichſte. Alle 
Zuͤchtigung, beiß es in unſerm Texte, wenn ſie da iſt, 

duͤnket ſie uns nicht Freude, ſondern Traurigkeit 
zu ſeyn: alle Strenge iſt uns, ſo lange wir ſie fühlen , 
unangenehm und zuwider; aber darnach wird ſie geben 
eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit denen, die 
dadurch geuͤbet find, in der Folge bringt fie denen, die 
ſich dadurch beſſern laſſen, heilſame Fruͤchte, und machet 
ſie zu guten, tugendhaften Menſchen. Es iſt mir gut, 
ſagt der Pfalmift, daß du mich durch Leiden gedemuͤ⸗ 
thiget haſt, damit ich deine Rechte lerne. Und die 

Apoftel unſers Herrn ruͤhmen ſich ſogar in ihrem und 
ihrer Mitchriſten Namen der Truͤbſalen, weil Truͤbſal 
Geduld, Geduld bewaͤhrte Tugend wirket, und 
dieſe uns Hoffnung giebt, die nicht zu Schanden 
werden laͤßt. Möchten wir, M. A. Z., auch die leiden 
und Truͤbſalen dieſes Lebens eben ſowohl als die eigent⸗ 
lichen Güter und Freuden deſſelben für das, was fie find 
und ſeyn ſollen, halten, und ſie zur Beförderung unſrer 
Gluͤkſeligkeit gebrauchen lernen! Meine Abſicht iſt, euch 
durch meinen gegenwaͤrtigen Vortrag einige Anleitung 

zum Nachdenken hieruͤber zu geben. Ich werde naͤmlich 
mit euch 
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den Werth der Leiden und Trübſalen in Ruͤk⸗ 
ſicht auf menſchliche Gluͤkſeligkeit 


unterſuchen, und zu dem Ende 


Erſtlich zeigen, wie und in wiefern Leiden und 
Truͤbſalen einen wirklichen Werth haben; und 


Dann, was ihnen dieſen Werth gebe, worinn 
derſelbe beſtehe, wie ſie unſre Gluͤkſeligkeit 
befoͤrdern koͤnnen. 


Leiden und triebſalen baben keinen Werth als 
Endzwecke, ſondern nur als Mittel. Sie ſind nicht 
an und vor ſich ſelbſt, ſondern nur in Ruͤkſicht auf ihre 
Wirkungen, gut und heilſam. Leiden find und bleiben 
immer Leiden; unangenehme, ſchmerzhafte Empfindun⸗ 
gen. Truͤbſalen ſind und bleiben immer Truͤbſalen; 
widrige, mit unſern Wuͤnſchen und Abſichten ſtreitende 
Zufaͤlle und Begebenheiten. Wenn fie da find, ſagt 
unſer Text, duͤnken ſie uns nicht gut, nicht Freude zu 
ſeyn, und das ſind ſie auch an und vor ſich ſelbſt nicht. 
Es ſind Arzneyen, bittere Arzneyen, die ſich nicht durch 
ihren Wohlgeſchmak, ſondern nur als Geneſungsmittel 
empfehlen, und die vielleicht erſt lange aͤngſtigen und 
quaͤlen, ehe fie wirklich heilen. Es find Uebungen, die 
uns nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um ihrer Folgen wil⸗ 
len aufgelegt werden. Die Schule hat nicht als Schule 
betrachtet einen großen Werth. Nicht die Einſchraͤn⸗ 
kungen, die ſie unſrer Freyheit ſetzet; nicht der muͤhſame 
Fleiß, wozu ſie uns bald antreibt, bald zwingt; nicht 
die Zuͤchtigungen, womit fie den unachtſamen Schüler 
ſtrafet und zu beſſern ſuchet, machen dieſelbe wuͤnſchens⸗ 
werth. Nur die guten Wirkungen dieſer beſchwerlichen 
Einſchraͤnkungen, dieſes muͤhſamen Fleißes, dieſer un⸗ 
angenehmen Zuͤchtigungen; nur die nuͤzlichen Kenntniſſe, 
die beſſern Geſinnungen, die guten Fertigkeiten, die wir 
dadurch erlangen, die geben allem, was wir da thun 
und leiden, ſeinen ganzen Werth. Eben ſo haben Krank⸗ 
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beiten, Ungluͤksfaͤlle, Verluſt an Gütern und Ehre, 

Verluſt von Goͤnnern und Freunden, vereitelte Anſchlaͤge 
und Unternehmungen, Armuth, Erniedrigung, Verfol⸗ 
gung, und was ſonſt den Menſchen druͤcket und aͤngſtiget, 
nur in ſo weit einen wahren Werth, als wir dadurch wei⸗ 
ſer und beſſer und gluͤkſeliger werden. 

Hieraus folget zwehtens von ſelbſt, daß fie dieſen 
Werth nur durch den Gebrauch, den man davon 
machet, erhalten. Nicht jeder, dem man Arzneyen 
beybringt, oder der ſie auch freywillig zu ſich nimmt, 
wird dadurch geſund. Es muͤſſen noch Lebenskraͤfte in 
ihm vorhanden ſeyn; er muß die Wirkungen der genom⸗ 
menen Arzneyen nicht vorſezlich hindern und entkraͤften; 
er muß vieles thun oder unterlaſſen, was er zu andern 
Zeiten nicht thun und unterlaſſen duͤrfte, und ſein ganzes 
Verhalten ſo einrichten, wie es ſeinem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande gemaͤß iſt. Nicht jeder, der die Schule zu 
beſuchen und ſich unterrichten zu laſſen veranlaſſet oder ges 
zwungen wird, lernet das, was er da lernen ſoll. Man⸗ 
cher verlaͤßt ſie eben ſo unwiſſend und ungeſchikt, vielleicht 
noch verkehrter und boshafter, als er vorher war. Nur 
der aufmerkſame, lehrbegierde, folgſame Schuͤler, der 
Unterricht und Zucht willig annimmt und ſorgfaͤltig be⸗ 
nutzet, kömmt mit Schaͤtzen der Weisheit bereichert von 
derſelben zuruͤcke, und ſegnet den, der ihn dahin geführet 
batte. Sollen Leiden und Truͤbſalen einen wahren Werth 
fuͤr uns haben: ſo muͤſſen wir ſie recht gebrauchen. Wir 
muͤſſen ſie fuͤr das halten, was ſie ſind; muͤſſen ſie in 
ihrer Abhaͤngigkeit von Gott und ſeinem Willen betrach⸗ 
ten; muͤſſen daruber nachdenken, ſie von ihrer moraliſchen 
Seite anſehen, auf ihre Beſtimmung merken, und uns 
in allen Stuͤcken fo verhalten, wie es unſer fo oder an⸗ 
ders dadurch veraͤnderter Zuſtand erfordert. 

Oft haben endlich Leiden und Truͤbſalen nur ver⸗ 
gleichungsweiſe, nur in ſo weit einen Werth, als ſie uns 

den Gefahren des ununterbrochenen Wolſtandes entreif 
ſen, und uns das lehren, was uns dieſer nicht lehren konnte, 
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oder uns zu der Stufe der Weisheit und Tagend fuͤhren, 
zu welcher uns dieſer nicht zu fuͤhren vermochte. Sie 
ſind aus eben dieſem Grunde nicht allen Menſchen auf 
dieſelbe Art und in demſelben Grade noͤthig. Es giebt 
Kinder, die ſich durch lauter Liebe ziehen laſſen; es giebt 
andere, die einer gewiſſen ſtrengern Zucht nicht entbehren 
koͤnnen. Jene haben ein weiches, gefuͤhlvolles Herz; 
empfinden den ganzen Werth jeder ihnen erwieſenen 
Woyhlthat; denken edel, und finden keine Pflicht, keine 
Aufopferung zu ſchwer, wodurch ſie ihrem Wohlthaͤter, 
ihrem Freunde, ihrem Lehrer und Fuͤhrer ihre Dankbar⸗ 
keit erweiſen koͤnnen: dieſe ſind haͤrter, ſelbſtſuͤchtiger; 
laſſen ſich weit ſchwerer lenken und führen; und muͤſſen 
eben deßwegen ſtaͤrker erſchuͤttert, muͤſſen oft empfindlich 
gezuͤchtiget werden, ehe fie Unterwerfung und Gehorſam 
lernen. So giebt es edle, menſchliche Seelen, die der 
Wohlſtand nicht verblendet, nicht verhaͤrtet, nicht zur 
Thorheit und Suͤnde verfuͤhret; die in jeder Wohlthat, 
welche ſie von Gott empfangen, neuen Antrieb und neue 
Kräfte zum Recht- und Wohlthun finden; und die, 
von Gottesliebe und Menſchenliebe ganz durchdrungen, 
keiner andern Gründe bedürfen, von allem, was fie find, 
und haben, den beſten, gemeinnuͤtzigſten gebrauch zu 
machen. Aber vielleicht giebt es noch weit mehrere, die 
den ununterbrochenen Wohlſtand nicht zu ertragen wife 
fen, die Gefahr laufen, durch denſelben alles Gefühl 
von Pflicht und Tugend, alles Religionsgefuͤhl, alles 
Menſchengefuͤhl zu verlieren, und nach und nach zur 
größten Laſterhaftigkeit herabzuſinken: und wenn ſolche 
Menſchen durch Leiden und Truͤbſalen dieſen Gefahren 
entriſſen werden, wenn dadurch in ihnen jenes faſt er⸗ 
ſtorbene Gefühl von dem, etwas ſchoͤn und gut, wie: 
der rege gemacht wird; ſo muͤſſen allerdings Leiden und“ 
Truͤbſalen für fie einen weit groͤßern Werth haben, als 
der bluͤhendſte Wohlſtand. i 
Und ſo verhaͤlt es ſich in der That, M. A. Z. Wir 
duͤrfen, um uns davon zu Überzeugen, nur uinftänds 
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licher erwaͤgen, was den menſchlichen Leiden und 
Trüubſalen dieſen Werth gebe, oder worinn derſelbe 
beftehe, und wie ſie alſo unſre Gluͤkſeligkeit befördern 

koͤnnen. 
Leiden und Truͤbſalen find erſtlich ſehr geſchikt, den 
Menſchen zum ernſthaften Nachdenken uͤber ſich ſelbſt, 
ſeine Beſtimmung, ſeinen Zuſtand und den Weg zur 
Gluͤkſeligkeit zu erwecken und ihn dadurch wirklich auf 
dieſen Weg zu fuͤhren. Wie ſelten iſt dieſes Nachdenken 
bey dem blendenden Schimmer, bey dem verwirrenden 
Geraͤuſche, bey der lauten, betaͤubenden Luſt, die gemei⸗ 
niglich den Wohlſtand begleiten! Wie wenig Gehör ſin⸗ 
den da ernſte Gedanken! Wie bald verſcheuchet und ver⸗ 
eitelt ſie da der Prunk der Eitelkeit, der Spott des Leicht⸗ 
ſinnigen, die Stimme des Schmeichlers! Wie ſelten 
koͤmmt da der Menſch recht zu ſich ſelbſt! Wie leicht 
uͤberſieht und vergißt er alle feine innern Mängel, alle 
feine geiſtigen Beduͤrfuiſſe bey dem Beſitze und Genuſſe 
ſo vieler aͤußern Vorzuͤge und Guͤter! Wie leicht ver⸗ 
wechſelt er da den Schein mit der Wahrheit, das, was 
er hat, mit dem, was er iſt, und verliert unter den taͤu⸗ 
ſchenden Bildern, die ihn umſchweben, ſich ſelbſt und 
die wahre Gluͤkſeligkeit ganz aus dem Geſichte! — Aber, 
wenn die Scene ſich aͤndert; wenn jedes Blendwerk vor 
ſeinen Augen verſchwindet, wenn der Leichtſinnige, der 
Spoͤtter, der Schmeichler, der falſche Freund, den 
Ungluͤklichen fliehen; wenn alles um ihn her ſchweigt und 
ihm alles feyerlichen Ernſt gebietet: dann ſteht er ſtille, 
erwachet aus ſeinem Traume, wird aufmerkſam auf ſich 
ſelbſt, fuͤhlet bas Leere ſeines Herzens und das Betruͤg⸗ 
liche des verſchwundenen Gluͤckes; und was iſt natuͤrli⸗ 
cher, als daß er da dieſe oder dergleichen Ueberlegungen 
bey ſich ſelbſt anſtellet: Was iſt es denn eigentlich, das 
ſich in mir, oder an mir, oder um mich veraͤndert hat? 
Bin ich es ſelbſt, oder ſind es die Dinge, die außer 
mir find? Gehören fie denn weſentlich zu mir, oder 
ſtehen fie nur auf eine Zeitlang in gewiſſen Verßaͤltniſſen 
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gegen mich? Machen fie wohl meine ganze, meine vor⸗ 
nehmſte Gluͤkſeligkeit aus? Läßt ſich ihr Verluſt durch 
nichts erſetzen? War der Reichthum, den ich beſaß, ich 
ſelbſt? War die Ehre und der Glanz, die mich umgaben, 
ich ſelbſt? War meine verlorne Geſundheit ich ſelbſt? 
Bin ich nicht noch eben das was ich geſtern und eher 
geſtern war? Eben ſo verſtaͤndig oder eben ſo unverſtaͤn⸗ 
dig, eben ſo gut oder eben ſo boͤſe, als ehmals? Und 
was iſt wohl meine eigentliche Beſtimmung? Bin ich 
bier, um reich und groß zu werden, um unter meinen 
Brüdern zu ſchimmern und zu glänzen, um alle meine 
ſinnlichen Lͤͤſte zu befriedigen, um alle Tage herrlich 
und in Freuden zu leben? Das haͤngt ja nicht von mir 
ab, das iſt ja tauſend Zufaͤllen unterworfen! Das koͤn⸗ 
nen ja nicht alle Menſchen ſeyn und thun! Das können 
ſie ja nicht ſo lange ſeyn und thun, als ſie es wuͤnſchen! 
Wuͤrde wohl die Vorſicht alle dieſe Dinge ſolchen Ab⸗ 
wechſelungen und Umkehrungen unterworfen haben, wenn 
ſie unſer hoͤchſtes Gut ſeyn, wenn wir durch ihren Be⸗ 
ſiz und Genuß unſre ganze Beſtimmung auf Erden er⸗ 
fuͤllen ſollten? Nein, die muß in jedem Zuſtande; die 
muß von dem Armen wie von dem Reichen, von dem 
Miedrigen wie von dem Hohen, von dem Kranken wie 
von dem Geſunden, von dem Ungluͤklichen wie von dem 
Gluͤklichen, erreicht werden koͤnnen; die muß alſo in 
weſentlichern, dauerhaftern Dingen beſtehen! Und follte 
das nicht Weisheit und Tugend, ſollte das nicht Voll⸗ 
kommenheit des Geiſtes ſeyn? Die ſind ja innig und 
unzertrennlich mit mir ſelbſt, mit meinem Ich verbun⸗ 
den! Dies kann mir ja kein Gluͤksfall rauben! Die hans 
gen ja weder mit dem Reichthume noch mit der Armuth, 
weder mit der Niedrigkeit noch mit der Hoheit, weder 
mit Geſundbeit noch mit Krankheit nothwendig zuſam⸗ 
men! Die kann ich in der groͤßten Dunkelheit wie im 
Glanze des Hofes, in der Huͤtte wie im Pallaſte, in der 
Einſamkeit wie in den zahlreichſten Geſellſchaften be 
ſitzen, genießen und ins Unendliche vermehren! Die 
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koͤnnen mich ja in jedem Zuſtande ruhig, zufrieden, gluͤk⸗ 
ſelig machen! Die kann mir ja der Tod ſelbſt nicht ent⸗ 
reißen! Die nehme ich ja mit mir ins Grab und in die 
ufünftige Welt! Und kann ich die wohl zu theuer er: 
Aaufen 2 Kann das wahrer Verluſt, wahres Ungluͤk fuͤr 
mich ſeyn, was mich dieſer Guͤter theilhaftig machet, 
oder was ſie mich reiner und in einem groͤßern Umfange 
genießen laßt? — Wenn aber, M. A. Z., wenn Truͤb⸗ 
ſalen den Menſchen zu einem ſolchen Nachdenken, zu job 
chen Ueberlegungen, zu ſolchen Schluͤſſen erwecken und 
führen, welchen Werth muͤſſen fie nicht fir ihn haben! 
Leiden und Truͤbbſalen lehren uns ferner alle, die 
Guͤter dieſer Erde richtiger ſchaͤtzen, und unſre Be⸗ 
gierden nach denſelben und unſre Liebe zu denſelben 
maͤßigen. Wie mancher, der ſein ganzes Herz an dieſe 
Guͤter hieng, der ihr Selave war, der keine andere Gluͤk⸗ 
ſeligkeit kannte, als die ihm dieſelben gewaͤhrten oder ver⸗ 
ſprachen, hat ſie erſt in dieſer Schule fuͤr das halten 
lernen, was ſie wirklich ſind! Ja, da er ſie, von 
Schmerz und Krankheit gebunden, nicht gebrauchen, 
nicht genießen konnte; da ihm Kummer und Sorgen ih⸗ 
ren Genuß unſchmakhaft machten; da er ſie verlor; da 
ein Wechſel des Gluͤckes das ſtolze Gebaͤude ſeines Wohl⸗ 
ſtandes erſchuͤtterte, und ihm mit dem Einſturze deſſel⸗ 
ben drohete; da ihm der Tod ſeine Beſchuͤtzer oder ſeine 
Geliebten entriß; da fiel der Schleyer, der ihn bisher 
geblendet hatte, von feinen Augen weg; da fühlte er 
es innig, wie hinfaͤllig, wie nichtig alle dieſe Guͤter, 
wie unvermoͤgend ſie ſind, den Menſchen ganz und auf 
immer gluͤkſelig zu machen, und wie wenig fie des hitzi⸗ 
gen Beſtrebens werth find, womit man ſich darum ber 
wirbt. Nun ſind die Bande, die ihn an dieſelbe feſſelten, 
geſchwaͤcht. Nun ſtuͤtzet er ſich nicht mehr auf zerbrechliche 
Rohrſtaͤbe, als ob er ſich auf einen Felſen ſtuͤzte. Nun 
verlaͤßt er ſich nicht mehr auf Guͤter, die ihm nur gelie⸗ 
hen ſind, als ob ſie ſein bleibendes Eigenthum waͤren; 
verlaͤßt ſich nicht mehr auf Vorzuͤge, die ihm jeder Zufall 
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entreiſſen, auf Kraͤfte, die er ſo bald verlieren kann, 
auf Menſchen, die noch heute ſterben koͤnnen, auf ein 
Leben, das ſo kurz und ungewiß iſt. Und da doch 
ſeine Sehnſucht und Gluͤkſeligkeit immer gleich ſtark, 
immer unerſaͤttlich iſt; ſo richtet er ſich auf andere, 
dauerhaftere, feines Beſtrebens wuͤrdigere Güter, 
Nun lernet er das Innere dem Aeußern, Weisheit 
und Tugend der Ehre und dem Reichthume, geiſtige 
Freuden und dem finnlichen Vergnuͤgen, das Unſichtbare 
dem Sichtbaren, den Schoͤpfer dem Geſchoͤpfe vorzie⸗ 
hen. Und wie viel muß er nicht damit gewinnen! 
Wie viel ſeltener ſtreuget er nun feine Kräfte umſonſt 
au! Wie viel ſeltener ſchlagen ihm nun ſeine Erwar⸗ 
tungen und Hoffnungen fehl! Wie viel feſter iſt nun 
ſein Wohlſtand gegruͤndet! Und ſollten Truͤbſalen, 
die ihm dazu verhelfen, nicht einen großen Werth 
fuͤr ihn haben? 

Eben fo lehren uns Leiden und Truͤbſalen ſehr oft 
Enthaltſamkeit, Selbſtbeherrſchung, Entbehrung 
vieler Dinge. Erſt zwingt uns die Nothwendigkeit 
dazu. Wir koͤnnen, wir duͤrfen gewiſſe Dinge nicht 
mehr thun, eine gewiſſe Lebensart nicht fortſetzen, gewiſſe 
Luſtbarkeiten nicht mehr genieſſen. Wir haben die Mit⸗ 
tel und die Rechte dazu verloren. Wir muͤſſen uns man⸗ 
cherley Einſchraͤnkungen gefallen laſſen. Nach und nach 
werden wir deſſen gewohnt; es wird uns leicht, ange⸗ 
nehm; wir finden mancherley betraͤchtliche Vortheile da⸗ 
bey. Nun thun wir es aus Neigung, aus Grundſaͤtzenz 
nun fühlen wir uns freyer, unabhaͤngiger von aͤußern 
Dingen; finden uns weniger dem Unbeſtande und den 
Streichen des Gluͤckes unterworfen; lernen mehr in uns 
als auſſer uns leben und gluͤkſelig ſeyn; lernen die Stille, 

die Einſamkeit, die Eingezogenheit vertragen, boch⸗ 
ſchaͤtzen, lieben, benutzen, und werden durch dieſes 
alles beſſer und vollkommener. Wie mancher bat in 
dieſer Schule der Truͤbſalen zuerſt ſich ſelbſt beherrſchen, 
und die wahre Freyheit kennen und genießen gelernt! Wie 
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mancher iſt dadurch, zwar wider ſeinen Willen, aber zu 
ſeinem wahren Gluͤcke, aus einem Kreiſe von betaͤubenden 
Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten herausgeriſſen worden, 
wo er ſich nie recht beſinnen, feines Lebens nie mit voͤlli⸗ 
gem Bewußtſeyn, nie als ein vernünftiger Menſch froh 
werden konnte, wo er kein klaͤgliches Spiel ſeiner eignen 
und fremder Leidenſchaften war! Wie mancher hat da⸗ 
durch feine Lüfte, denen er ehmals als ein Selave fröh: 
nen mußte, bezwingen, und tauſend Dinge entbehren, 
und ohne Mühe entbehren gelernt, die ſonſt dringende 
Beduͤrfniſſe fuͤr ihn waren! Nun iſt er in mancher Abſicht 
eingeſchraͤnkter, aber im Ganzen weit freyer; iſt mehr 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, aber auch mit ſich ſelbſt zufriedener 

und in dem ftillen Genuſſe ſeiner ſelbſt gluͤkſeliger. 
Leiden und Truͤbſalen ſind viertens ſehr oft eine 
Schule der Menſchlichkeit und der ſanftern Tu⸗ 
genden des geſelligen Lebens; und welchen Werth 
muß ihnen auch dieſes geben! Nur gar zu oft machet der 
ununterbrochene Wohlſtand hart, unempfindlich, fuͤhl⸗ 
los gegen fremde Noth. Der Gluͤkliche kann ſich ſelten 
eine rechte Vorſtellung von dem Elende des Ungluͤklichen 
machen; ſein Stand, ſeine Geſchaͤffte, ſeine Geſell⸗ 
ſchaften entfernen ihn auch gemeiniglich von dem Anblicke 
deſſelben. Der Geſunde, der Starke haͤlt ſehr oft alle 
Klagen uͤber Schmerz und Krankheiten fuͤr uͤbertrieben, 
hat nie ahnliche Gefühle gehabt, und wenn er fie auch 
andern nicht abſtreitet, ſo ruͤhren ſie doch ſeinen feſten 
Nervenbau nur ſchwach. Wem alles gelingt, alles nach 
Wunſch von Statten gebt, der iſt nur gar zu geneigt, 
den andern, der uͤber vereitelte Entwuͤrfe, über fehlge⸗ 
ſchlagene Erwartungen, über vergebliche Bemuͤhungen 
und Beſtrebungen ſeufzet, der Unvorſichtigkeit und des 
ſchlechten Verhaltens zu beſchuldigen, und wie ſehr muß 
dies nicht ſein Mitleiden ſchwaͤchen! — Aber wer ſelbſt 
gelitten hat, M. Th. Fr., o der fuͤhlet die Leiden ſei⸗ 
ner Bruͤder ganz anders; den durchdringt wahrer 
Schmerz bey dem Anblicke des Schmerzenleidenden, der 
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vermiſchet ſeine Thraͤnen mit den Thraͤnen des Weinen⸗ 
den, der empfindet jeden Streich, welcher andere trifft, 
ſo, als ob er ihn ſelbſt traͤfe. Alle Spuren, welche ſeine 
ehmaligen Leiden in feinem Innerſten zuruͤk gelaſſen har 
ben, erneuern ſich, vereinigen ſich, durchſchuͤttern ihn, 
und ſtellen ihm ein Gemaͤlde von dem Leiden des andern 
dar, das ihn gewiß weder gleichguͤltig, noch unthaͤtig 
laͤßt. Wer ſelbſt die Laſt des Ungluͤks getragen hat, der 
fuͤhlet es auch dann, wie ſchwer fie druͤcket / wenn er 
andere darunter ſeufzen hoͤret, und findet den ſtaͤrkſten 
Antrieb in ſich, ihnen dieſe Laſt zu erleichtern, wenn er 
ſie ihnen nicht abnehmen kann. Wer es ſelbſt erfahren 
hat, wie leicht auch die kluͤgſten Anſchlaͤge vereitelt wer⸗ 
den koͤnnen, wie oft die beſten Unternehmungen mißlin⸗ 
gen, wie oft weder zum Laufen ſchnell ſeyn, noch zum 
Streite ſtark ſeyn, noch zum Relchthume klug ſeyn hilft, 
wie viel in allen dieſen Abſichten von dem Gluͤcke, von 
guͤnſtigen Umſtaͤnden abhaͤngt, der wird gewiß andere, 
die eben dieſes erfahren, viel billiger beurtheilen, ſie 
nie ſtrenge richten, ihnen nie ihr Ungluͤk zum Verbre⸗ 
chen anrechnen, und nie ſein Herz dem Mitleiden gegen 
ſie verſchließen. Wer es ſelbſt erfahren hat, wie ſuͤße 
die Theilneßmung, der Troſt, die Huͤlfe eines Freundes 
im Leiden iſt; wie dadurch das Herz erleichtert, die 
Ausſicht erheitert, die Hoffnung neu belebet wird, wenn 
man ſeinen Kummer in den Schooß des andern aus⸗ 
ſchuͤtten darf, wenn man es fuͤhlet, daß man nicht von 
allen verlaſſen iſt, nicht allein leidet, und ſich ſelbſt auf 
dem raubeften Pfade Begleiter und Stuͤtzen verſprechen 
darf: wer das erfahren hat, o wie wird der eilen, feinem 
leidenden Freund und Bruder ſein Herz zu oͤffnen, ſei⸗ 
nem Kummer Luft zu ſchaffen, ſeine Klagen und feine 
Thraͤnen aufzufaſſen, und alles zu thun, was nur eini⸗ 
ges Licht in ſeine Finſterniß bringen, und ihm zur Er⸗ 
quickung und zum Troſte dienen kann! Und wie ſanſt, 
wie gefällig, wie dienſtfertig, wie menſchenfreundlich, 
wie wohlthaͤtig muͤſſen ibn nicht überhaupt dieſe 
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machen! 57 
Leiden und Truͤbſalen ſind oft eine Schule vieler 
andern Tugenden, und insbeſondere der reinſten 
Froͤmmigkeit. Wie koͤnnen wir beſſer Unterwerfung, 
gaͤnzliche, unumſchraͤnkte Unterwerfung unter den Willen 
Gottes lernen, als wenn ſein Wille mit unſerm eignen 
Willen ſtreitet, und er die Aufopferung von ſolchen Din: 
gen, an welchen unſer ganzes Herz haͤngt, von uns fors 
dert; und wir uns doch ſeinem Willen unterwerfen, 
und doch ſeinen Willen fuͤr gerecht und gut und untadel⸗ 
haft erkennen, und ihm doch dieſe Opfer, ſo viel es uns 
auch koſtet, ohne Weigerungen darbringen, und mit Wahr⸗ 
heitsgefuͤhl zu ihm ſagen: Vater, nicht was ich will, 
ſondern was du willſt, Vater, dein Wille geſchehe? 
Wie koͤnnen wir unſern Glauben an ſeine hoͤchſte Weis⸗ 
heit und Guͤte, wie unſre kindliche, völlige Zufrieden⸗ 
heit mit allen ſeinen Anordnungen und Schickungen, 
wie unſre Ueberzeugung, daß feine Gedanken und Wege 
weit, weit uͤber unſre Gedanken und Wege erhaben, 
und unendlich beſſer und vollkommener als die unſrigen 
und, ſtaͤrker beweiſen, als wenn wir ihn auch im Un⸗ 
gluͤk als den Allweiſen und Allguͤtigen verehren, uns 
alles, was er anordnet und thut, und zulaͤßt, ohne 
Widerrede gefallen laſſen, und uns ganz mit dem Ge⸗ 
danken in feiner Regierung beruhigen, daß fie nichts als 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit zum Endzwecke habe, 
und ihres Endzweckes nie verfehlen koͤnne? Wie koͤnnen 
wir uns mehr im Vertrauen auf den Allmaͤchtigen 
üben, als wenn wir daſſelbe auch in der größten Roth 
nicht fahren laſſen, und auch dann glauben und hoffen, 
ob wir gleich nicht ſehen, ob gleich alles um uns her 
finſter iſt, alles uns zu verlaſſen ſcheint, alles uns Ver⸗ 
derben und Untergang drohet? Und wenn wir ſo durch 
Leiden und Truͤbſalen in der Unterwerfung an den Willen 
Gottes, im Vertrauen auf Gott, in der Zufriedenheit 
mit feinen Wegen geuͤbt und geftärft werden; wenn wir 

\ dadurch 


der Leiden und Truͤbſalen. 225 
badurch die ſchwerſte aber auch die edelſte Art des Gehor⸗ 
ſams, die ſeltenſte aber die reinſte, kindliche Froͤmmig⸗ 
keit lernen: muß dies nicht unſre innere Guͤte und Voll⸗ 
kommenheit auf alle Weiſe befoͤrdern? Muß es uns 
nicht der Gottheit naͤher bringen, und ihres Wohlgefal⸗ 
lens und ihrer Gunſtbezeugungen faͤhiger machen? Muß 
es uns nicht vorzuͤgliche Belohnungen der Treue in einer 
beſſern Welt bereiten? Und follte dies jenen Leiden und 
Truͤbſalen nicht einen großen Werth geben? 

Noch mehr. Wie wichtig, wie theuer koͤnnen 
und mülſſen nicht oft Leiden und Truͤbſalen dem Menſchen 
die Lehren und Troͤſtungen der Religion machen! 
Die Religion, die er vielleicht ſonſt wenig achtete, viel⸗ 
leicht blos auf gewiſſe Meynungen, oder Feyerlichkeiten 
und Uebungen einſchraͤnkte, die er nur gar zu oft ent⸗ 

behren zu koͤnnen glaubte, oder die ſich ihm nur in einem 
finſtern, reizloſen Gewande zeigte, und die er nie als 
Freundinn, Fuͤhrerinn, Troͤſterinn des Menſchen ken⸗ 
nen lernte! Wenn wir leiden, was iſt natürlicher; als 
daß wir Hülfe ſuchen? Und wie ſelten koͤnnen wir fie 
mit Zuderficht bey den Menſchen ſuchen! Wie viel ſelte⸗ 
ner ſie wirklich bey ihnen finden! Und wo ſollen wir ſie 
denn ſuchen als bey dem, der allein, der ſtets, der gewiß 
helfen kann, und ſo gerne hilft? Ja, Herr, wenn 
Truͤbſal da iſt, dann ſuchet man dich! Dann wird 
der Gedanke eines allmaͤchtigen, allweiſen, allguͤtigen 
Weltbeherrſchers, eines Vaters im Himmel, der vielleicht 
lange in der Seele geſchlummert hatte, wieder wach; 
dann bekommen ihre Begierden und Neigungen ihre na⸗ 
türliche Richtung wieder; fie werden auf ihren Schöpfer 
und Erhalter, auf den ewigen Quell ihres Seyns und 
ihres Wohlſeyns gerichtet, in welchem wir alle leben 
und weben und find! Nun hat die bekuͤmmerte, von 
un hin und her getriebene Seele wieder einen feften 
Punkt, an den fie ſich halten, von dem fie ausgehen, 
und auf den fie zuruͤkkommen, eine Stuͤtze, auf welche 
fie ſich verlaſſen, einen Labungscuell, aus welchem fie 
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Erquickung ſchoͤpfen kann. Wie ganz anders empfindet 
fie nun nicht ihre Abhängigkeit von dem hoͤchſten Weſen, 
und das innige, ſelige Verhaͤltniß, welches das Geſchoͤpf 
mit dem Schoͤpfer verbindet! Nun iſt ſie nicht mehr ver⸗ 
laſſen, nicht mehr wie abgeſchnitten und abgeriſſen von 
allem, womit ſie ſonſt verbunden war, nicht mehr einſam 
mitten unter den Lebendigen! Nun hat ſie den Herrn, 
den Allgegenwaͤrtigen, vor Augen und weiß und fuͤhlet 
es, daß ſie unter ſeiner Aufſicht und ſeinem Schutze ſteht, 
daß ſie in ſeinem Reiche lebet, zu ſeinen Kindern und 
Unterthanen gehoͤret, und auf die mannichfaltigſte, in⸗ 
nigſte Art mit dem Sichtbaren und dem Unſichtbaren, 
mit der Körper» und der Geiſterwelt, durch den, der 
alles umfaſſet und in ſich vereiniget, zuſammenhaͤngt. 
In welchem ganz andern Lichte muß ihr da nicht die Lehre 
von der alles leitenden Vorſehung und Regierung des 
Hoͤchſten vorkommen! Welchen Troſt, den fie ſonſt nie 
geſchmekt hatte, ihr einfloͤßen! Nun ſcheint fie ſich nicht 
mehr ein Spiel des Zufalls und des Gluͤks zu ſeyn; kla⸗ 
get nicht mehr murrend uͤber erlittenes Unrecht; wird 
nicht mehr von Zorn und Rachſucht gegen die naͤchſten 
Urſachen ihres Leidens, nicht mehr von Begierden und 
Entwürfen, Boͤſes mit Boͤſem zu vergelten, gemartert. 
Nein, der Herr hat es gethan; alles ſteht in ſeiner Hand; 
er theilet Gluͤk und Ungluͤk, Reichthum und Armuth, 
Geſundheit und Krankheit, Leben und Tod nach ſeinem 
Wohlgefallen unter die Menſchenkinder aus; er erhoͤhet 
und erniedriget, verwundet und heilet, fuͤhret ins Grab 
und wieder heraus; und was er anordnet und thut, das 
muß nothwendig gerecht und gut ſeyn, das muß früher 
oder fpäter, fo oder anders mein Beſtes, und das Beſte 
ſeiner ganzen Familie auf Erden befördern! Und dies, 
M. Th. Fr., dies beruhiget! Dies giebt Balſam in das 
verwundete Herz! Dies giebt allem Leiden, eine ganz 
andere, eine weit weniger fuͤrchterliche Geſtalt! 

Und wie wichtig, wie theuer muß nicht dem Leiden⸗ 
den die Lehre von unſrer Unſterblichkeit, von dem zu⸗ 
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kuͤnftigen beſſern Leben werden! Wenn er die Nichtigkeit 
des gegenwaͤrtigen Lebens und aller ſeiner Guͤter und 
Vorzuͤge und Freuden ſo lebhaft empfindet; wenn ſo viele 
Bande, die ihn an daſſelhe feſſelten, zerriſſen oder ges 
ſchwaͤcht werden; wenn die Laufbahn, die noch vor ihm 
iſt, ſich in Dunkelheit und Finſterniß verliert; wenn er 
ſo viele Steine des Anſtoßes, ſo viele Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten auf derſelben antrifft: wie erquickend 
muß ihm da nicht die Ausſicht in ein hoͤheres, beſſeres 
Leben ſeyn! So erquickend als es dem muͤden, entkraͤfte⸗ 
ten, verfolgten Wanderer iſt, von weitem das Ziel ſeiner 
Pilgerſchaft, fein Vaterland, zu erblicken. Und wie viel 
leichter, wie viel getroſter kann er nun nicht die Beſchwer⸗ 
den dieſes Lebens ertragen! Wie viel muthiger und freudi⸗ 
ger feinen Lauf vollenden, da er nicht aufs Ungewiſſe läuft, 
und am Ende deſſelben die reichſte Schadloshaltung fuͤr 
alles, die herrlichſte Vergeltung feiner Beſtaͤndigkeit und 
Treue erwarten darf! O welchen Werth muß nicht da⸗ 
durch die Religion in ſeinen Augen bekommen: Und wel⸗ 
chen Werth muͤſſen nicht Leiden und Truͤbſalen haben, die 
ihm ihre Vortreflichkeit entdekt, und ihre Suͤßigkeit zu 
ſchmecken gegeben haben! 

Leiden und Truͤbſalen find endlich oͤfters das kraͤf⸗ 
tigſte Mittel, den Menſchen uͤberhaupt zur Beſſe⸗ 
rung, zur gaͤnzlichen Veraͤnderung ſeines Sinnes 
und Lebens zu erwecken. Was alle Gruͤnde der Ver⸗ 
nunft und der Religion, was alle Wohlthaten Gottes, 
was alle Vorſtellungen und Warnungen und Bitten von 
Lehrern und Freunden, was alle leiſere oder lautere Vor⸗ 
würfe und Erinnerungen des Gewiſſens bey dem Mens 
ſchen nicht ausrichten koͤnnen; das richten oft Leiden und 
Truübſalen aus. Jene gleiten nicht felten über das Herz 
des leichtſinnigen, verhaͤrteten Suͤnders ſo, wie Waſſer 
uͤber den glatten Felſen hinab, ohne eine Spur von ſich 
zuruͤk zu laſſen. Dieſe erſchrecken, erſchüttern den Une 
beſonnenen, der ſeinem Verderben entgegen eilet; ſie 
halten ihn plögli und gewaltſam in feinem verkehrten 
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Laufe auf; fie dringen tiefer in fein innerſtes; entfer⸗ 
nen, verdunkeln, zerſtaͤuben alle Schattenbilder von 
Gluͤkſeligkeit, die ihn umſchwebten und taͤuſchten; und 
laſſen ihn nicht laͤnger daran zweifeln, daß er das nicht 
iſt, was er zu ſeyn glaubte, das nicht beſizt, was er 
zu beſitzen vermeynte, daß er imglükfelig und elend if, 
Seine Verfuͤhrer verlaſſen ihn, oder fpotten ſeiner; feine 
Schmeichler ſchweigen und entfernen ſich; die Fallſtricke 
die ihn umgaben, entdecken ſich ihm; der Abgrund, 
dem er ſich näherte, öffnet ſich vor ſennen Augen. Er 
erſchrikt, er muß ſich beſinnen, muß zuruͤckekehren, muß 
andere Guter, andere Vergnuͤgungen, andere Freunde 
ſuchen, einen andern Weg zur Glüͤkſeligkeit einſchlagen. 
Von aͤußern Dingen nicht mehr geblendet und getaͤuſcht, 
ſieht er ſich ſelbſt fo, wie er wirklich iſt, und ſieht jo 
viel Mängel und Fehler, fieht lauter Unordnung und 
Zerrüttung in ſich. Und wenn er nun in dieſem Zuſtan⸗ 
de, bey ſolchen Erfahrungen und Empfindungen, die 
Stimme der Religion hoͤret, den Ruf zur Beſſerung 
vernimmt, Ermunterung und Anweiſung dazu bekoͤmmt; 
wenn ihm die güͤtige Vorſehung irgend ein befonderes 
Hilfsmittel dazu in die Haͤnde bringt, ihm irgend einen 
Boten des Friedens, irgend einen gutdenkenden Freund 
zuſendet: wie viel geneigter muß er dann nicht ſeyn, auf 
jene Stimme zu merken, jenem Rufe zu folgen, und 
„ſich dieſes Mittel zu feiner Beſſerung zu Nutze zu mas 
chen! — Ich will damit nicht ſagen, dafl Leiden und 
Truübſalen immer, daß fie ſehr oft ſolche Wirkungen auf 
den boͤſen, laſterhaften Menſchen machen. Oft erbit⸗ 
tern, oft verhaͤrten, oft verkehren ſie ihn nur noch mehr. 
Aber mancher hat doch in dieſer Schule ſich zu beſinnen 
und zu beſſern angefangen. Mancher hat da den erſten 
Antrieb dazu erhalten, mancher den erſten Vorſaz dazu 
gefaßt, die erſten Schritte zur Ruͤkkehr auf den Weg 
der Pflicht und der Tugend gethan. Mancher hat al ſo 
ſchon mit dem Pſalmiſten ſagen muͤſſen: Ich danke dir, 
Herr, daß du mich durch Leiden gedemmüthiget, 
a du 
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du dadurch meinen ſtolzen, eiteln Sinn bezwungen, 
meine heftigen Leidenſchaften gebaͤndiget, mich zum le⸗ 
bendigen Gefuͤhl meiner Schwachheit und Nichtigkeit 
gebracht und mich ſo gelehrt haſt, deine Rechte zu 
halten. 

So, M. A. Z., fo bringt die Zuͤchtigung demjeni⸗ 
gen, der dadurch geuͤbet wird, heilſame Fruͤchte, und 
machet ihn zu einem guten, tugendhaften Menſchen. 
So haben alſo auch Leiden und Truͤbſalen einen wahren, 
oft ſehr großen Werth. So koͤnnen fie zu Wohlthaten 
der Vorſehung, zu Quellen der Gluͤkſeligkeit für uns 
werden. Wenn Stürme und Ungewitter in der phyſi⸗ 
ſchen Welt verderbende Seuchen und Krankheiten von 
unſern Wohnungen verſcheuchen, und allenthalben Leben 
und Geſundheit und Fruchtbarkeit verbreiten: fo koͤnnen 
auch Stuͤrme des Ungluͤks in der moraliſchen Welt den 
Schlummernden aus ſeinem gefaͤhrlichen Schlummer 
ermuntern, dem Verblendeten die Augen oͤffnen, dem 
Erſchlafften neue Kraͤfte und neue Thaͤtigkeit einfloͤßen, 
das abgeſtuͤmpfte Gefühl des Halberſtorbenen ſchaͤrfen 
und den Geiſtlichtodten wieder ins Leben zuruͤkrufen. 
Ferne ſey es denn von uns, uns durch Leiden und 
Truͤbſalen im Glauben an die unveränderliche und 
unerſchoͤpfliche Guͤte unſers Vaters im Himmel irre 
machen zu laſſen! Nein, auch ſie ſind Wirkungen 
und Beweiſe derſelben. Nein, mit kindlicher Unter⸗ 
werfung wollen wir den Kelch des Leidens aus ſeiner 
vaͤterlichen Hand annehmen, und bey aller Bitterkeit 
deſſelben wicht daran zweifeln, daß es heilſame Arzney 
iſt, mit welcher und durch welche uns der Allgütige 
Geneſung und Leben darreichet. Amen. 
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Der Werth oder die Wichtigkeit der 
menſchlichen Lebenszeit auf Erden. 
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Palm 144, v. 4. 
Die Zeit des Menſchen faͤhret dahin wie ein Schatten. 
Gehalten am Neujahrstage 1783. 

Go, der du allein Unſterblichkeit haſt und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit lebeſt, wie gar nichts ſind 

doch alle Menſchen vor dir, dem Ewigen und Unendli⸗ 
chen! Wir ſind von geſtern her, und werden vielleicht 
morgen nickt mehr ſeyn! Kurz und ungewiß ſind unſre 
Tage auf Erden; ſie fahren alle dahin wie ein Schat⸗ 
ten! Aber doch unter deiner Aufſicht und nach deiner 
Beſtimmung! Aber doch reich an Folgen fir alle kuͤnf⸗ 
tige Zeiten und Ewigkeiten, Ja, die Zahl unſrer Mon⸗ 
den ſteht bey dir, du haſt uns allen ein Ziel geſezt, das 
wir nicht überſchreiten koͤnnen. Taͤglich, ſtuͤndlich naͤ⸗ 
hern wir uns demſelben; und wie bald werden wir es 
nicht ergreifen! Aber herrlich iſt das Ziel, das uns am 
Ende unſrer Laufbahn entgegen ſchimmert, das Ziel, nach 
welchem du uns ſtreben heißt: es iſt hoͤhere Vollkom⸗ 
menheit, reinere Gluͤkſeligkeit, als uns dieſes Erdenle⸗ 
ben zu gewaͤhren vermag! Ja, du haſt uns, die wir 
Staub und Aſche ſind, zur Unſterblichkeit berufen; du 
haſt uns einer ewigen Fortdauer, einer immer zuneh⸗ 
menden Gluͤkſeligkeit faͤhig gemacht. Und wie wichtig 
wird uns dadurch nicht unſre kurze Lebenszeit auf Erden! 

Wie 
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Wie wichtig jeder Tag, jede Stunde derſelben! Hier 
ſollen wir uns zu jenem hoͤhern, beſſern Leben bilden und 
vorbereiten. Hier ſollen wir uns Schaͤtze, Schaͤtze der 
Weisheit und der Tugend, für die Zukunft ſammelu. 
O möchten wir doch unſre große Beſtimmung nie aus 
dem Geſichte verlieren! Moͤchten wir doch derſelben mit 
jedem Jahre, mit jedem Tage immer naͤher kommen! 
Moͤchte insbeſondere das Jahr, das wir heute angetre⸗ 
ten haben, auch in dieſer Abſicht geſegnet ſeyn, und ſich 
durch eifriges, unablaͤßiges Fortſtreben nach dem Ziele 
der Vollkommenheit von allen unſern verfloſſenen Lebens⸗ 
jahren auszeichnen! Ja, dir, dem Herrn und Vater 
unſers Lebens, der treuſten Erfüllung deines Willens 
und aller Pflichten unſers hoͤhern, himmliſchen Berufes 
ſey es geheiliget, dieſes Geſchenk deiner Güte! O lehre 
uns doch ſein Gewicht, lehre uns den Werth der kuͤrzern 
oder laͤngern Zeit, die du einem jeden von uns zu ſeinem 
irrdiſchen Aufenthalte, zur Zeit ſeiner Uebung und Vor⸗ 
bereitung, beſtimmt haſt, recht erkennen und empfinden; 
und gieb doch, daß wir ſie immer treuer gebrauchen, 
immer forgfältiger benutzen, und dadurch unſre Hoffnung 
zur ſeligen Uunſterblichkeit immer feſter gründen. Ja, 
laß uns dieſen neuen Abſchnitt unſers Lebens mit eben 
den guten, frommen Geſinnungen und Empfindungen 
fortſetzen und vollenden, mit welchen wir ihn angefangen 
haben. Segne zu dem Ende unſer Nachdenken uͤber 
dieſe wichtigen Dinge, und laß es kraͤftigen bleibenden 
Einfluß in unſer ganzes kuͤnftiges Verhalten haben. 
Wir bitten dich darum im Namen Jeſu Chriſti, unſers 
Herru, und rufen dich ferner mit kindlicher Zuverſicht 
an: Unſer Vater ꝛc. 


Pſalm 144, v. 4. 
Die Zeit des Menſchen faͤhret dahin wie ein Schatten. 
Mi nichts gehen viele Menſchen ſorgloſer um als mit 
ihrer Zeit. Nichts halten fie für unbedeutender 
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als Eine Stunde, Einen Tag, Eine Woche. Darum 
haben ſie immer zu allem Zeit genug, ſchieben alles von 
einer Zeit zur andern auf, und achten keinen Verluſt 
derſelben. Darum ruͤcket die Zeit nach ihrem Gefühl 
oft fo langſam fort, liegt oft fo ſchwer auf ihnen und 
laͤßt ſie oft ſo aͤngſtlich nach irgend einem Wechſel oder 
Abſchnitte derſelben ſeufzen. Darum denken ſie fo ſorg⸗ 
faltig darauf, ſich die Zeit zu verkuͤrzen, und ergreifen 
alles, was ihnen dieſen Vortheil verſpricht, ſo begierig. 
Darum iſt ihnen jede Zerſtreuung, jede Geſellſchaft, jede 
Luſt barkeit, jedes kleinere oder größere Schauſpiel, jeder 
neue Auftritt, wenn er gleich ſchreklich oder fürchterlich 
wäre, fo willkommen. Sollte man nicht glauben, daß 
Menſchen, die ſo denken, ihres Lebens auf ganze Jahr⸗ 
hunderte oder Jahrtauſende gewiß wären, und daß die 
Ausſicht in dieſe lange Fortdauer ſie erſchrekte und be⸗ 
kümmerte? Und doch ſind es Menſchen, die nur von 
geſtern her ſind, und vielleicht morgen nicht mehr ſeyn 
werden! Menſchen, deren Zeit, wie es in unſerm 
Texte heißt, dahin fahrt wie ein Schatten! Mens 
ſchen, deren laͤngſtes Leben eben fo kurz als ungewiß iſt, 
und die ſich ſelbſt nur gar zu oft über die Kürze und 
Ungewißheit deſſelben beklagen! Woher denn dieſer Wi⸗ 
derſpruch mit ſich ſelbſt? Wie kann denn eine und eben 
dieſelbe Sache ſo entgegengeſezte Eigenſchaften haben, 
und ſo entgegengeſezte Urtheile veranlaſſen? Weil ſie 
nicht immer aus demſelben Geſichtspunkte angeſehen, 
nicht immer nach demſelben Maafßſtabe gemeſſen; weil 
ſie nicht nach dem, was ſie an und fuͤr ſich ſelbſt iſt, ſon⸗ 
dern ſo beurtheilet wird, wie es der jedesmaligen Em⸗ 
pfindung, die man davon hat, und dem Gebrauche, den 
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entſchluͤpft; fo jammert er über ihre Fluͤchtigkeit und 
Kuͤrze. Lauter Fehler, die nur derjenige vermeidet, der 
den Werth der Zeit zu ſchaͤtzen, und ſtets einen guten 
Gebrauch davon zu machen weiß, Ihm iſt die Zeit, 
die ihm hier auf Erden zugemeſſen iſt, hoͤchſt wichtig, 
weil er ihre Beſchaffenheit und ihre Beſtimmung Fennet, 
und beyde bey ihrer Anwendung ſtets vor Augen hat. 
Und dies, M. Th. Fr., muͤſſe ſie auch uns ſeyn, uns, 
die wir ſchon wieder einen groͤſſern Abſchnitt derſelben 
zurükgelegt, und uns ihrem Ende um ein ganzes Jahr 
genaͤhert haben! Laßt uns, um dieſe Abſicht zu befdrdern, 
Erſtlich den großen Werth, oder das große Ge⸗ 
wicht der Zeit betrachten, in ſo weit ſie unſern 
Aufenthalt und unſre Beſtimmung auf Erden 
beſchraͤnket; und 
Dann einige Regeln zur weiſen Einrichtung un⸗ 
ſers Verhaltens in Ruͤkſicht auf dieſelbe daraus 
herleiten, L 


Die Zeit unſers Lebens auf Erden ift wichtig, M. 
A. Z., ſie hat einen großen Werth, denn ſie iſt kurz 
und ihre Dauer iſt hoͤchſt ungewiß. Der moͤchte 
der Zeit nicht achten und verſchwenderiſch mit der Zeit 
umgehen, der Jahrtauſende zu leben hätte und feines 
Lebens gewiß waͤre! Aber nicht der, der kaum ſo viele 
Tage zaͤhlet, und auf keinen einzigen davon mit Gewiß⸗ 
heit rechnen kann! Ja, kurz iſt das laͤngſte Leben des 
Menſchen; und doch erreichen nur wenige die änflerfte 
Grenze deſſelben. Viele, nur gar zu viele muͤſſen ihre 
irrdiſche Laufbahn verlaſſen, nachdem ſie dieſelbe kaum 
betretten, kaum einige Schritte vorwaͤrts gethan haben, 
noch ehe fie ihre Beſtimmung, ehe ſie ihre Annehmlich⸗ 
keiten und ihre Veſchwerden kennen. Und wie viele 
andere werden nicht, ehe fie die Hälfte derſelben zuruͤk⸗ 
gelegt haben, von dein Tode hinweggeriſſen, und ſtehen 
auf einmal am Ziele, daß fie noch fo weit entfernt zu 
ſeyn glaubten! Und was find ſelbſt ſiebenzig, achtzig 
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Jahre fuͤr den, der ſie durchlebt hat? Sind ſie fuͤr ein 
Weſen, das nach Unſterblichkeit ſchmachtet, und uner⸗ 
ſchoͤpfliche Kräfte und unerſaͤttliche Begierden in ſich 
fühlet, mehr als ein flüchtiger Morgentraum? Und wer 
von uns allen weiß, ob er dieſen Traum austraͤumen, 
ob er nicht weit früher in einem andern Zuſtande erwa⸗ 
chen werde? Wer von uns weiß, ob nicht dieſes Jahr 
das lezte, ob nicht dieſer Tag der lezte für ihn ſeyn 
werde? So gewiß wir itzt alle, die wir hier ſind, leben, 
ſo gewiß wird mehr als einer von uns am Ende dieſes 
Jahres nicht mehr auf Erden leben. Und dieſes Loos 
kann die Juͤngſten, die geſundeſten, die Staͤrkſten eben 
ſo wohl als die Schwaͤchſten und Betagteſten; es kann 
einen jeden von uns treffen, ſo groß auch itzt das Ge⸗ 
fühl ſeiner Lebenskraft iſt! Und die Zeit, die ſo kurz und 
ungewiß iſt, ſollte nicht einen großen Werth fuͤr uns 
haben? Mir ſollten verſchwenderiſch damit umgehen? 
Wir ſollten ſie vertraͤumen, vertaͤndeln, verſcherzen? 
Wuͤßte der Juͤngling, daß er noch im Fruͤhlinge feines 
Lebens dem Tode zur Beute werden, daß er hier nur 
blühen, aber nicht Früchte tragen; wuͤffte der Mann, 
daß er die Stufen des hoͤhern Alters nie erſteigen, daß 
er mitten auf ſeiner Laufbahn ins Grab ſtuͤrzen wuͤrde: 
wie ganz anders würden nicht jener und dieſer die ihnen 
zugemeſſene Zeit anwenden und genießen! Wie ſorgfaͤl⸗ 
tig wuͤrde nicht jener der Bluͤthe ſeines Lebens, der 
Unſchuld, die ihn in einer beſſern Welt beſeligen ſoll, 
warten und pflegen; und wie eifrig dieſer ſeine Beſtim⸗ 
mung zu erfüllen ſuchen! Weiſt aber wohl jener oder 
dieſer das Gegentheil davon mit einiger Gewißheit? 
Kann jener auf den Sommer, kann dieſer auf den 
Herbſt ſeines Lebens mit Zuverlaͤßigkeit rechnen? Und 
ſollten denn nicht beyde die wenigen, ungewiſſen Jahre, 
die ſie hier zu leben haben, ſo zubringen, als ob 
jedes derſelben das lezte waͤre? 

Die Zelt un ſers Lebens auf Erden iſt ferner wichtig, 
M. A. Z., ſie hat einen großen Werth, denn ſie fließt 
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mit unglaublicher Schnelligkeit dahin. Die Zeit 
des Menſchen, ſagt unſer Text, faͤhret dahin wie 
ein Schatten. Setze dich an das Ufer eines reiſſenden 
Waldſtromes, bemerke, mit welcher unaufhaltbaren 
Gewalt ein Tropfen den andern, eine Welle die andere 
fortwaͤlzet und fortdraͤngt, wie in jedem Augenblicke die 
Geſtalt des Stromes ſich aͤndert, wie bald und wie weit 
ſich das, was du noch itzt von demſelben ſahſt, aus dei⸗ 
nem Geſichte verliert, und wie alles dem größern Fluſſe, 
oder dem, Ströme und Fluͤſſe verſchlingenden, Welt⸗ 
meere entgegen eilet; ſo haſt du ein Bild von der Schnel⸗ 
ligkeit, mit welcher deine Stunden, deine Tage, deine 
Jahre dahin fließen. Ja, alles beflügelt gleichſam die 
Zeit. Welch einen betraͤchtlichen Theil derſelben raubet 
uns nicht der Schlaf, der Bruder des Todes! Wie 
nahe grenzet nicht gemeiniglich der Augenblik des Erwa⸗ 
chens an den erſten Augenblik des Einſchlafens! Wie 
unmerklich, wie ganz ausgeloͤſcht aus unſerm Gedaͤcht⸗ 
niſſe, wie voͤllig zernichtet iſt nicht die Zwiſchenzeit zwi⸗ 
ſchen beyden! Und dann, die mannichfaltigen, immer 
auf einander folgenden, einander immer fortdraͤngenden, 
keines Aufſchubes faͤhigen Geſchaͤffte des Lebens; die 
taͤglichen, die ſtuͤndlichen Veraͤnderungen und Abwechs⸗ 
lungen aller Dinge, die um uns ſind; unſer eignes 
raſtloſes Fortſtreben nach irgend einem Ziele, nach 
größerer Thaͤtigkeit und Gluͤkſeligkeit, nach neuen Vers 
anuͤgungen und Ausſichten; die Mannichfaltigkeit und 
Verſchiedenheit von Abſichten, von Entwürfen, von 
Beſorgniſſen, von Erwartungen, von Hinderniſſen, von 
Antrieben, von Freuden und Leiden, die uns allenthal⸗ 
ben auf dem Pfade des Lebens begleiten, verfolgen, 
begegnen, fortſtoßen: wie ſehr muß nicht dieſes alles 
den Lauf der Zeit beſchleunigen! Ja, ſchnell, unbegreif⸗ 
lich ſchnell iſt ihr Lauf! Ehe wir uns umſehen, iſt ſie 
dahin; ehe wir uns recht beſinnen, iſt die Gelegenheit, 
Gutes zu thun oder Gutes zu genießen, verſchwunden. 
Nichts kann ſie aufhalten, nichts die Eilfertigkeit ihres 
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Ganges hindern. So langſam fie oft in Ruͤkſicht auf 
unſre Wünſche und Erwartungen heranfümmt, fo ge⸗ 
ſchwinde ift fie, wenn fie einmal da iſt, voruͤber; und 
wer ihren Werth nicht zu ſchaͤtzen weiß, und ihr Gewicht 
nicht fuͤhlet, wer Stunden und Augenblicke nicht eben 
ſo wohl als Tage und Jahre achtet, vor dem wird ſie 
größtentheil unbenuzt und ungenoſſen voruͤbereilen. 

Die Zeit unſers Lebens auf Erden iſt drittens 
wichtig, M. A. Z., ſie hat einen großen Werth, denn 
ſie iſt unwiderbringlich. Iſt ſie einmal dahin, ſo 
iſt fie auf immer dahin. Iſt fie uns einmal unbenuzt 
und ungenoſſen entflohen, ſo iſt ſie auf immer fuͤr uns 
verloren. Keine Reue, keine Klagen, keine Thraͤnen 
koͤnnen fie aus dem Abgrunde der Vergangenheit zuruͤk⸗ 
führen Wo iſt das Jahr, das wir geſtern vollendet, 
wo ſind die Stunden, die wir ſchon heute durchlebt 
haben? Koͤnnen wir jenes, koͤnnen wir dieſe noch ein⸗ 
mal durchleben und genießen? Wo iſt die Zeit deiner 
unſchuldigen Kindheit, o Jüngling? Wo find die Tage 
deiner blühenden Jugend, o du, der du im männlichen 
Alter ſtehſt? Wo iſt deine ganze Lebenszeit, dein kind⸗ 
liches, dein jugendliches, dein maͤnnliches, dein höheres 
Alter, o Greis, der du am Rande des Grabes zitterſt? 
Iſt nicht die Kindheit des Juͤnglings, die Jugend des 
Mannes, die ganze Lebenszeit des Greiſes auf immer 
verſchwunden, unwiderruflich verſchwunden? Welcher 
von allen kann ſeine Laufbahn noch einmal von neuem 
durchlaufen, oder nur einen Schritt weit auf derſelben 
zurücke gehen? Vergeblich wünſcheſt du, der du deine 
Jugend vertraͤumt und verſcherzt, und deine beſten 
Jahre im Dienſte der Thorheit und des Laſters verſchwen⸗ 
det haft, vergeblich wünfcheft du jene und dieſe zuruͤcke; 
vergeblich ſeufzeſt du uber die unbegreifliche Schnellig⸗ 
keit, womit ſie dir entflohen ſind, vergeblich beweineſt 
du deinen Leichtſinn, deine Unbeſonnenheit, und den 
Mißbrauch, den du von deinen ſchoͤnſten, beſten Jah⸗ 
ven gemacht haſt! Ihr Verluſt iſt unwieberbringlich; 
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der unaufhaltbare Strom der Zeit hat ſie verſchlungen, 
und nichts kann den Schaden, den du dir ſelbſt da⸗ 
durch zugefügt haſt, erſetzen. Du kannſt die Zeit, 
die noch vor dir iſt, weiſer und beſſer gebrauchen, und 
dadurch noch gluͤkſeliger werden; aber die Stunden, 
die Tage, die Jahre, die einmal hinter dir ſind, die 
find nicht mehr in deiner Gewalt, und die ſchaͤdlichen 
Folgen ihres Nichtgebrauchs oder ihres Mißbrauchs 
können nie ganz aufgehoben werden. Und die Zeit, 

(. Th. Fr., die ſo unwiderbringlich, deren Verluſt 
fo unerſezlich iſt, ſollte nicht ein großes Gewicht, einen 
großen Werth in unſern Augen haben? Wir ſollten 
mit dem, was wir ſo leicht verſaͤumen und verlieren, 
aber nie ungeſtraſt verſaͤumen und verlieren koͤnnen, 
nicht ſo vorſichtig und ſorgfaͤltig umgehen, als es nur 
moͤglich iſt? 

Die Zeit unſers Lebens auf Erden iſt viertens 
wichtig, M. A. Z., ſie hat einen großen Werth, denn 
fie iſt zur Ausführung vieler, wichtiger, ſchwerer 
Dinge beſtimmk. O was haben wir nicht alles in 
dieſer kurzen Lebenszeit zu thun, wenn wir fie dazu als 
wenden wollen, wozu ſie uns gegeben iſt, wenn wir 
hier das ſeyn und werden wollen, was wir zu ſeyn 
und zu werden berufen find | Unſre thieriſchen Bedürf⸗ 
niſſe zu befriedigen, uns Nahrung und Kleidung zu 
verſchaffen, unſer irrdiſches Leben zu erhalten, irgend 
eine Kunſt oder ein Gewerbe zu treiben; fuͤr den Un⸗ 
terhalt der Unſrigen zu ſorgen, den aͤußern Wohlſtand 
der Geſellſchaft zu befoͤrdern und in derſelben eine ge⸗ 
wiſſe Rolle zu ſpielen: das iſt doch wohl nicht alles, 
das iſt doch wohl nicht das Vornehmſte, was wir 
hier zu verrichten und zu Stande zu bringen haben! 
Dazu brauchten wir doch wohl nicht alle die großen 
Fähigkeiten und Kraͤfte, mit welchen uns der Schöpfer 
begabet, alle die Mittel hoͤherer Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit, die er uns bereitet hat! Nein, hier 
fellen wir verſtaͤndige, weiſe, tugendhafte Geſchoͤpfs 
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werden; hier ſollen wir unſre Sinnlichkeit bezwingen, 
uns ſelbſt beherrſchen, nach Grundſaͤtzen denken und 
leben; hier ſollen wir Gott und unſre Brhder lieben, 
alle unſre Neigungen und Begierden auf die beſten, 
wurdigſten Dinge richten, im Recht⸗ und Wohlthun 
unſre Freude ſuchen, unſern Geſchmack verfeinern und 
veredeln, alle unſre Faͤhigkeiten und Kraͤfte auf die 
beſte Art gebrauchen lernen, und uns durch dieſes 
alles zu den Geſchaͤfften und Vergnuͤgungen eines hoͤhern 
Lebens vorbereiten. Und ſind dies wohl Dinge, die 
ſo geſchwinde, ſo leicht zu Stande gebracht werden 
konnen? Iſt dies wohl das Werk von wenigen Stun⸗ 
den oder Tagen? Gehören nicht viele, wiederholte 
Verſuche, anhaltende Uebungen, unablaͤßige Bemuͤ⸗ 
hungen dazu? Haben wir nicht viele innere und aͤußere 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten dabey zu uͤberwinden? 
— Können wir in dieſem allem jemals fo fertig, fo 
vollkommen werden, daß wir nicht noch fertiger und 
vollkommener darinnen werden koͤnnten? Sind wir 
nicht einer immer fortgehenden, einer unbegrenzten 
Vollkommenheit faͤhig? Und die Zeit, in welcher wir 
dieſes alles thun ſollen, und die ſo kurz und ungewiß 
iſt, die ſollte nicht wichtig, nicht koſtbar in unſern 
Augen ſeyn? Nein, derjenige, der ſich in feinen Ges 
danken zu den Thieren des Feldes herabſetzet, und nach 
ſeinem Tode daſſelbe Loos mit ihnen erwartet, der mag 
die Zeit feines Lebens auf Erden für unbedeutend und 
ihren Gebrauch für gleichgültig halten! Aber dem, 
der ſeine wahre Beſtimmung, der die Wuͤrde des Men⸗ 
ſchen und des Chriſten kennet, der ſeine Unſterblichkeit, 
ſeine Verwandſchaft mit hoͤhern Weſen, und mit der 
Gottheit ſelbſt, bedenket und fuͤhlet, dem muß, dem 
wird jeder Tag, jede Stunde ſeines irrdiſchen Daſeyns 
hoͤchſt wichtig, dem muß der beſte Gebrauch derſelben 

Pflicht und Freude ſeyn! 
Ein fünfter Umſtand, der die Zeit unſers Lebens 
auf Erden ſehr wichtig machet, und ihr einen großen 
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Werth giebt, iſt dieſer: So kurz, ſo ungewiß, fo unwieder⸗ 
bringlich die Zeit iſt, ſo koͤnnen wir doch in jedem, 
groͤßern oder kleinern Zeitabſchnitte ſehr viel Gu⸗ 
tes oder ſehr viel Boͤſes thun, ſehr viel Nutzen 
oder ſehr viel Schaden ſtiften. Dazu gehoͤren we⸗ 
der ganze Menſchenalter, noch ganze Jahre, noch 
Monate. Jeder Tag kann uns und andern auf Jahr⸗ 
hunderte Gluͤkſeligkeit oder Elend bereiten. Jede 
Stunde kann die Mutter von tauſend und wieder tau⸗ 
ſend finſtern oder heitern , fröhlichen oder traurigen 
Stunden und Tagen werden. Sie haͤngen alle zuſam⸗ 
men, ſind alle auf das innigſte in einander geflochten, 
und alle fruchtbar an großen, wichtigen Folgen. Haſt 
du Eine Stunde, Einen Tag, Einen Monat, Ein 
Jahr deines Lebens verſchwendet und gemißbraucht: ſo 
haſt du nicht nur dieſe Zeit verloren, auf immer ver⸗ 
loren; ſondern ihr Verluſt und ihr Mißbrauch hat 
den ſchaͤdlichſten Einfluß auf ſeine kuͤnftigen Stunden 
und Tage und Monate und Jahre. Haſt du hingegen 
die gegenwaͤrtige Zeit, ſie ſey kurz oder lang, wohl 
gebraucht; haſt du da guten Saamen ausgeſtreuet, 
und dich in guten Dingen geuͤbt; ſo wirſt du noch in 
kuͤnftigen Zeiten tauſendfaͤltige Fruͤchte davon einerndten. 
Und wie viel Gutes, oder wie viel Boͤſes, wie viel 
Gemeinnütziges, oder Gemeinſchaͤdliches konnen wir 
nicht in einem Tage, in einer Stunde denken, wollen, 
reden, veranſtalten, thun! Wie oft da eine Quelle 
von nie verſiegender Freude, oder von anhaltendem 
Kummer uns und andern Öffnen! Wie oft da den 
Grund zu tauſend angenehmen oder unangenehmen 
Empfindungen, zu tauſend loͤblichen oder ſchaͤndlichen 
Thaten legen! Wie oft uns und andern das ganze 
künftige Leben erleichtern oder erſchweren, verbittern 
oder verſußen! Wie oft den Schwachen ſtaͤrken, oder 
ihn noch ſchwaͤcher machen; den Unwiſſenden belehren, 
oder verwirren; den Unſchuldigen leiten, oder verfüh⸗ 
ren; den Leidenden troͤſten, oder feine 2 iven haͤufen; 
5 den 
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den Böfen beſſern, oder noch mehr verkehren; den Gn⸗ 
ten erfreuen, oder aͤrgern! Wie viel und wie weit wir⸗ 
ket nicht oft Ein Gedanke, Ein Wort, Ein Urtheil, 
Eine That, Ein Fehltritt, Eine Verſäumniß! Und 
wenn Eine Stunde, Ein Tag für uns und andere fo 
wichtig ſeyn kann, wie wichtig muͤſſen nicht ganze Mo⸗ 
nate, ganze Jahre, wie wichtig muß nicht unſre gänze 
Lebenszeit ſeyn! Welche druckende Laſt von böfen, ſtraf⸗ 
baren Bemühungen und Handlungen muß nicht waͤhrend 
derſelben der Laſterhafte auf ſich laden! Und welche 
reiche Schäße von guten, gottgefäͤlligen Geſinnungen 
und Thaten, von Thaten, die Gott belohnen will, 
kann ſich nicht unterdeſſen der Tugendhafte ſammeln! 
Und die Zeit, da wir dieſes oder jenes thun konnen, 
und eines von beyden gewiß thun werden, follte nicht 

von der größten Wichtigkeit für uns ſeyn? 
Ja, die Zeit unſers Lebens auf Erden iſt wichtig, 
Ir hat einen großen Werth; denn ihr Gebrauch oder 
hr Nichtgebrauch hat Einfluß in alle unſre kuͤnfti⸗ 
gen Schikſale; ihre Folgen begleiten uns ins Grab, 
und über das Grab hinaus, in die Ewigkeit. Hier 
iſt die Zeit der Ausſaat, mein chriſtlicher Bruder. 
VBaueſt du da das dir angewieſene Feld nicht ſorgfaͤltig 
an; ſtreueſt du nicht guten Sgamen in daſſelbe aus; 
oder ſaeſt du kaͤrglich, und warteſt und pflegeſt du nicht 
des Keimes und der Bluͤthe: fo darfſt du auch dereinſt 
nicht zu erndten hoffen; wirſt dereinſt darben muͤſſen; 
wirſt Mangel und Elend leiden; oder du wirſt nur 
arſam erudten; du wirſt die bittern, verderblichen 
Früchte deiner böfen Werke eſſen muͤſſen. Hier ift die 
Zeit der Zucht und der Uebung. Hier ſollſt du dich er⸗ 
ziehen, bilden, beſſern laſſen. Hier ſollſt du deine Foͤ⸗ 
higkeiten und Kräfte gebrauchen, fie als ein vernünftiges 
unſterbliches Gefchöpf gebrauchen, Wahrheit und Tu⸗ 
a über alles hochſchaͤtzen und lieben, dich Gottes 
reuen, ihm freudig gehorchen, und in der Erfuͤllung 
find Willens zufrieden und felig ſeyn lernen, ern 
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du das itzt nicht; verwirfſt du die Zucht und den Un⸗ 
terricht deines Vaters im Himmel; üͤbeſt du dich itzt 
nicht in dem, was recht und gut iſt: ſo kommſt du un⸗ 
wiſſend, ungebeſſert, ungeſchikt zu deiner hoͤhern Be⸗ 
ſtimmung aus der Schule dieſes Lebens; fo darfſt du zur 
Zeit der Vergeltung keine Belohnungen deines Fleißes 
und deiner Treue erwarten; fo mußt du die gerechten 
Strafen deiner Ungelehrigkeit und deines Ungehorſams 
leiden; fo mußt du, wenn du je gluͤkſelig werden ſollſt, 
ſolches durch andere, weit ſtrengere und haͤrtere Zucht⸗ 
mittel werden. Hier iſt die Zeit der Vorbereitung: hier 
ſollſt du die Geſchaͤffte, die Vergnuͤgungen, die Vorzſige 
des zukuͤnftigen Lebens, wenigſtens dem Anfange nach, 
kennen, lieben, gebrauchen, genießen lernen, und deinen 
Reigungen, deinem Geſchmacke eine edlere, jenem Zus 
ſtande angemeſſenere Richtung geben. Thuſt du das 
nicht; bleibſt du ganz ſinnlich und irrdiſch geſinnet: fo 
muß ja deine Luſt, dein Vergnuͤgen, deine Gluͤkſeligkeit 
mit dieſem Leben ein voͤlliges Ende nehmen; ſo biſt du 
ja der reinern Luſt, des edlern Vergnuͤgens, der hoͤhern 
Gluͤkſeligkeit nicht faͤhig, die zur Zeit des Genuſſes auf 
diejenigen warten, die ſich hier dazu vorbereitet und ges 
ſchikt gemacht haben. Aber wohl und ewig wohl dem⸗ 
jenigen, die ſolches wirklich gethan haben, und noch 
thun! Sie dürfen ſich von ihrer Ausſaat die reichſte 
Erndte, von der Folgſamkeit, womit ſie ſich erziehen 
und üben ließen, die herrlichſten Früchte, von ihrer 
ſorgfaͤltigen Vorbereitung den ſeligſten Genuß verſprechen. 
Und die Zeit, die fo alle unſre kuͤnftigen Schikſale ent⸗ 
ſcheidet, die uns Gluͤkſeligkeit oder Elend, Lohn oder 
Strafe auf Ewigkeiten bereitet: die ſollte nicht wichtig, 
ſollte nicht unſchaͤzbar in unſern Augen ſeyn? 

Iſt aber dem alſo, M. Th. Fr; iſt die Zeit unſers 
Lebens auf Erden fo kurz und ſo ungewiß; fließt fie ſo 
ſchnell dahin; iſt ſie ſo unwiederbringlich; iſt ſie zur 
Ausrichtung ſo vieler wichtiger und ſchwerer Dinge be⸗ 
ſtimmt; konnen wir in jedem, auch dem kleinſten Zeik⸗ 
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abſchnitte ſo viel Gutes oder fo viel Boͤſes, fo viel Ge⸗ 
meinnütziges oder Gemeinſchaͤdliches thun; und hat ihr 
Gebrauch einen fo großen Einfluß in alle unſre kuͤnftigen 
Schikſale: o ſo betrachtet und gebrauchet dieſe Zeit 
ſo, wie es ihrem Werthe und ihrer Beſtimmung 
gemaͤß iſt. Sie kann haushaͤlteriſch angewandt; ſie 
kann aber auch verſchwendet: fie kann gewiſſermaaßen 
verlaͤngert; ſie kann aber auch verkuͤrzet werden: fie kann 
Spuren von ſich zuruͤk laſſen, die uns und andere ewig 
erfreuen; ſie kann aber auch ganz, und auf immer fuͤr 
uns verſchwinden. Jenes iſt das Beſtreben und das 
Glu des Weiſen; dieſes das Verhalten und die Strafe 
des Thoren. O laſſet jenes auch euer Beſtreben, euer 
eifrigſtes, unablaͤßiges Beſtreben ſeyn, M. Th. Fr. 
Schäͤtzet die Zeit, die kurze, die ungewiſſe, die fo ſchnell 
vocuͤbereilende, die nie zuruͤkkehrende, die an Folgen fo 
fruchtbare Zeit, die ihr hier zu leben habt; ſchaͤtzet jedes 
Jahr, jeden Tag, jede Stunde derſelben hoch. Gehet 
nicht verſchwenderiſch, gehet haushaͤlteriſch mit dem 
Gebrauche eines Gutes um, worauf ihr euch ſo wenig 
verlaſſen köͤnnet, und von deſſen Anwendung ihr dereinſt 
Rechenſchaft geben muͤſſet. Laſſet euch die Zeit nicht 
ungebraucht und unbenuzt entfliehen. Verlieret fie nicht 
durch Richtsthun oder durch Boͤſesthun. Hirte euch, 
die Stunden, die Tage zu verkraͤumen, zu vertändelr, 
zu verſcherzen, deren Beſtimmung ſo groß und wichtig, 
und deren Verluſt fo unerſezlich iſt. Ergreifet, benutzet 
jeden Augenblik, der in eurer Gewalt iſt; bezeichnet ihn 
mit irgend einem Gedanken, mit irgend einer That, die 
des Menſchen nicht unwerth ſind; und gebet dadurch 
dem, was ſo fluͤchtig und eitel iſt, mehr Feſtigkeit und 
Dauer. Denket und wirket ſo viel Gutes, als ihr nur 
immer koͤnnet; und wenn ihr dadurch den ſchnellen Lauf 
der Zeit nicht aufzuhalten vermoͤget, ſo machet ſie euch 
doch dadurch unvergeßlich, und die Zurukerinnerung an 
dieſelbe zur Quelle der Freude. — Verſchiebet nichts 
auf die Zukunft; denn die Zeit iſt ungewiß, fie iſt nicht 
in 
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in eurer Gewalt. Thut und genießet das Gute, das 
ihr heute thun und genießen koͤnnet, noch heute; denn 
ihr wiſſet nicht, ob ihr morgen noch Zeit und Kräfte 
und Gelegenheit dazu haben werdet. Betrachtet, beur⸗ 
theilet, behandelt das Gegenwaͤrtige ſtets in ſeiner Ver⸗ 
bindung mit dem Zukunftigen. Denket oft, daß bald 
keine Zeit mehr für euch ſeyn wird; keine Zeit der Le 
bung und der Vorbereitung: und je mehr ihr noch in 
Rüͤkſicht auf eure Beſſerung zu thun habt, deſto mehr 
eilet, dieſes wichtige Geſchaͤffte zu vollenden. Je weiter 
der Laa eures irrdiſchen Lebens ſchon fortgeruͤkt iſt; deſto 
ſorgfaͤltiger wendet alle übrigen Stunden oder Augenblicke 
deſſelben zur Ausrichtung des euch aufgetragenen Tage⸗ 
werkes an, damit ihr nicht unbereitet von der Nacht 
überfallen werdet, da niemand wirken kann. Und dann, 
aber nur dann, M. Th. Fr., mag eure Zeit immer wie 
ein Schatten dahin fahren! Sie iſt nicht verloren; fie 
iſt euch das geweſen, und hat euch das geleiſtet, was 
fie euch ſeyn und leiſten ſollte; und auf die wohlange⸗ 
wandte Zeit folgen Ewigkeiten, die uns ihren treuen 
Gebrauch nie bereuen, die uns deſſelben unaufhoͤrlich 
uns freuen laſſen! 

Und dies, M. Th. Fr., dies muͤſſe euer aller Loos; 
ſo wichtig und geſegnet muͤſſe euch allen die Zeit ſeyn! 
Dies iſt gewiß der beſte Wunſch, den ich bey dem An⸗ 
fange dieſes neuen Zeitabſchnitts für euch und alle, deren 
Beſtes uns am meiſten angelegen iſt, thun kann; ein 
Wunſch, an welchem mein Herz den innigſten Antheil 
nimmt! Ja, lang und geſegnet fen die Zeit, die der 
Beherrſcher der Welt unſerm Geliebteſten Fuͤrſten und 
Seiner Gemahlinn zum Herrſchen und zun Wohltbun 
gegeben hat. Jedes Jahr, jeder Tag derſelben muͤſſe 
die Summe der allgemeinen Glükſeligkeit, und die Sum⸗ 

me des zutlinftigent Lohns. ihrer väterlichen Liebe und 

Treue vermehren! Jeder Tag, jedes Jahr mie es dem 

andern; alle muͤſſen es der Nachwelt ſagen, wie gluͤk⸗ 

lich das Volk iſt, das 17 Vater zum Fuͤrſten im ‘on 
lang 
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Lang und geſegnet ſeyn die Lebenstage ihrer Prinzeßinn 
Tochter; Sie muͤſſe einſt die Zierde ihres Hauſes und 
die Freue des ganzen Landes ſeyn, fo wie Sie itzt die 
Freude ihrer Eltern iſt! 

Lang und geſegnet ſey die Zeit, die Gott den Rüthen 
und Dienern unſers Fuͤrſten, die er den Richtern und 
Fuͤhrern des Volks, die er den Lehrern der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und der Religion, die er den obrigkeitlichen Perſo⸗ 
nen dieſer Stadt zur Verwaltung ihrer Aemter und 
Wuͤrden beſtimmt hat! Keiner von allen muͤſſe das Ges 
ſchaͤffte, das ihm aufgetragen iſt, nachlaͤßig treiben! 
Keiner von allen irgend eine Gelegenheit, Gutes zu 
thun und das Beſte feiner Brüder zu befoͤrdern, vorſaͤz⸗ 
lich verſaͤumen! Aber jeder muͤſſe in ſeinem Kreiſe und 
an ſeiner Stelle ſo viel Licht, ſo viel Troſt, ſo viel Freude 
um ſich her verbreiten, und ſo viel zum allgemeinen 
Wohlſtande beytragen, als er nur kann, damit jeder 
dereinſt, wenn ſeine Zeit um iſt, vor dem Richter der 
Welt beſtehe, und jeder den Lohn der Rechtſchaffenheit 
und Treue aus feiner Hand empfange! 

Lang und geſegnet ſeyn, wuͤrdige Vorſteher dieſer 
Gemeinde, lang und geſegnet ſeyn die Tage eures Lebens, 
und des Lebens euers Mitvorſtehers und Lehrers, meines 
wertheſten Amtsgenoſſen! Die immer treuere und fro⸗ 
here Erfüllung eurer Pflichten muͤſſe fie alle ihm und 
euch immer wichtiger und der ganzen Gemeinde immer 
wohlthaͤtiger machen! Reich muͤſſe eure und feine Aus⸗ 
ſaat in der Sterblichkeit, und reich ſeine und eure Erndte 
im Lande der Unſterblichen ſeyn! — — Lang und ge⸗ 
ſegnet ſeyn eure Tage, meine theureſten Gemeindsgenoſſen 
und Zuhoͤrer! Froher Muth und fromme Freude muͤſſen 
ſie alle begleiten; getroſte Hoffnung zu Gott und die 
Aus ſicht in ein beſſeres Leben muͤſſen Licht und Seligkeit 
über alle verbreiten! Ruhig und heiter müffen fie euch 
alle au der Hand der Weisheit und der Tugend dahin⸗ 
fließen; freu von allen ſelbſtverſchuldetren Leiden, frey 
von allen Vorwuͤrfen und aͤngſtlichen Sorgen! Kein 
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Tag euers Lebens muͤſſe euch unbenuzt und ungenoſſen 
entfliehen; Keiner muͤſſe euch in der eruſten Stunde des 
Todes verwirren und beſchaͤmen! Keiner am Tage des 
Gerichts wider euch zeugen! Aber jeder muͤſſe mit nuͤz⸗ 
lichen Geſchaͤfften, mit loͤblichen Thaten, mit dankbarem 
Genuſſe der göttlichen Güte bezeichnet, jeder fruchtbar 
an ſeligen Folgen fuͤr die Zukunft ſeyn! Ja, ſo kurz 
und flüchtig eure Tage auf Erden find, fo reich muͤſſen 
ſie an Segnungen Gottes, an Werken der Gerechtigkeit, 
an Werken der Liebe und des Wohlthuns, und ſo er⸗ 
freulich muͤſſe ihr Andenken euch ſelbſt ſowohl als euern 
Zeitgenoſſen, euern Kindern und Nachkommen ſeyn! 
Und wenn einſt der lezte eurer Lebenstage erſcheint; 
wenn ihr die Zeit mit der Ewigkeit verwechſeln ſollt: 
dann muͤſſe der Friede Gottes euch beruhigen und ers 
freuen, dann muͤſſe jenes Triumphlied des Apoſtels 
das eurige ſeyn: Den Kampf habe ich ruͤhmlich aus⸗ 
gekaͤmpfet, die Laufbahn bis ans Ziel vollbracht; ich 
bin Gott und der Tugend treu geblieben; nun erwarte 
ich die Krone der Gerechtigkeit, die mir mein Rich⸗ 
ter, der zugleich mein Vater iſt, darreicht, und die 
er allen denen geben will und wird, die durch ſtand⸗ 
haften Fleiß in guten Werken nach Preis, nach Ehre 
und Unſterblichkeit trachten! Ja, Gott, barmherziger 
Vater, lehre uns alle ſo denken und leben, damit 
wir alle dereinſt ſo ſterben, und durch den Tod ins 
beſſere, ewige Leben übergehen moͤgen! Amen. 
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XXXIL Predigt. 


Der Werth der menſchlichen Glükſe⸗ 
ligkeit ſelbſt. 


Text. 
Palm 104, v. 24. 
Die Erde iſt voll deiner Guͤte. 


Gol, ewiger, unerſchoͤpflicher Quell alles Lebens und 
aller Gluͤkſeligkeit, auch auf uns, deine Kinder ſtröͤ⸗ 
met Leben und Gluͤkſeligkeit von mancherley Art und in 
reichem Maaße von dir herab; und deſſen freuen wir 
uns hier vor dir; dafür danken wir dir, dem Allguͤtigen, 
mit vereinigtem Herzen. Mein, du haft kein Geſchoͤpf, 
keinen Menſchen zum Elende; du haſt ſie alle zur Gluͤk⸗ 
ſeligkeit beſtimmt und berufen; und ſelbſt das Elend, 
das uns ohne oder durch unſre Schuld trifft, muß und 
wird Mittel und Weg zu dieſem erwuͤnſchten Ziele ſeyn. 
Das fagen uns alle Anlagen und Faͤhigkeiten unſrer 
Natur; das lehren uns alle Einrichtungen, die du in der 
Koͤrper⸗ und Geiſterwelt gemacht haſt; davon verſichert 
uns alles, was dein Sohn Jeſus uns gelehret und fuͤr 
uns gethan hat. Taͤglich öffnen ſich uns tauſend Quel⸗ 
len der Luſt und des Vergnuͤgens, aus welchen wir alle 
ſchoͤpfen, und die wir nie erſchoͤpfen konnen. Taͤglich 
empfangen wir aus deiner freygebigen Hand tauſenderley 
Wohlthaten und Segnungen, die alle Dank und Freude 
von uns fordern. Und wenn oft jene Quellen der Luſt 
durch unſre Thraͤnen getruͤbt werden, und dieſe Wohl⸗ 
thaͤten durch Leiden einen Theil ihres Werthes für uns 
verlie⸗ 
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verlieren: ſo behaͤlt doch immer das Angenehme und 
Gute, womit du uns ſegneſt und erfreueſt, ein großes 
Uebergewicht uͤber das Unangenehme und Boͤſe, das du 
uͤber uns zu verhaͤngen fuͤr gut findeſt. Ja, Gott, du 
biſt die Liebe ſelbſt! Du willſt und wirkeſt nichts als 
Gluͤkſeligkeit; und willſt und wirkeſt ſie auch dann, wenn 
wir ſolches am wenigſten glauben. Preis und Lob und 
Aubetung dir, dem Allguͤtigen, dem Vater der Men⸗ 
Shen! Gluͤk und Heil uns und allen deinen Geſchoͤpfen 
im Himmel und auf Erden! O daß wir doch immer auf? 
merkſamer auf deine Güte, immer geſelliger in dein Genuſſe 
derſelben, immer zufriedener mit allen deinen Anordnun⸗ 
gen und Einrichtungen, immer treuer und froher in dem 
Gebrauche deiner Wohlthaten würden! Möchte auch itzt 
unſer Nachdenken uͤber dieſe wichtigen Dinge ein helles 
Licht in unſerm Verſtande, und viel Ruhe und Freude 
in unſerm Herzen verbreiten! Segne doch daſſelbe in 
dieſer Abſicht, guͤtigſter Gott, und erhoͤre unſer Gebet 
durch Jeſum Chriſtum, unfern Herrn, in deſſen Namen 
wir dich ferner anrufen und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


Pfalm 104, v. 24. 
Die Erde iſt voll deiner Guͤte. 


Es iſt viel daran gelegen, M. A. Z., daß man von der 
menſchlichen Gluͤkſeligkeit, oder von dem Maaße 
der Luft und des Vergnugens, von der Summe der ans 
genehmen Empfindungen, die unter den Menſchen ſtatt 
finden, richtig urtheile. Wer dieſelbe zu hoch anrechnet; 
wer ſich dieſe Erde als ein Paradies, und den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand des Menſchen als einen Stand des beſtaͤn⸗ 
digen Genuſſes vorſtellet: der muß ſich in feinen Erwar⸗ 
tungen zu oft und zu grauſam betrogen finden, als daß 
er nicht mißmuͤthig und ungeduldig daruͤber werden follte. 
Wer hingegen das mannichfaltige Gute, das in der Welt 
und unter den Menfchen iſt, wo nicht ganz, doch groſ⸗ 
ſentheils überfieht, oder ihm nicht den Werth zuſchreibt, 
2 4 5 der 
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der ihm wirklich zukommt; wer allenthalben lauter Maͤn⸗ 
gel, lauter Elend und Noth um ſich her, in der Naͤhe 
und in der Ferne, zu erblicken glaubet, und gleichſam 
aus jedem menſchlichen Auge Thraͤnenquellen, und aus 
jeder menſchlichen Bruſt Seufzer emporſteigen ſieht: 
wie kann der ſeinen und aller Menſchen Schoͤpfer als 
den Allguͤtigen verehren? Wie ſich feines Daſeyns, und 
des Daſeyns ſeiner Nebenmenſchen frenen? Wie die 
Vortheile und Guͤter, die Annehmlichkeiten und Freu⸗ 
den dieſes Lebens mit dankbarem, frohem Herzen ge⸗ 
nießen? Und wie viel wird nicht ſelbſt ſeine Tugend und 
Froͤmmigkeit, feine innere Vollkommenheit darunter 
leiden! Wie nachläfig wird er oft feine Pflicht erfuͤllen! 
Wie leicht im Recht⸗ und Wohlthun verdroſſen und 
müde werden! Laßt uns vor dieſer finftern und ſchaͤd⸗ 
lichen Denkungsart uns hüten, M. A. Z., wenn wir 
unſers Lebens froh werden und die Pflichten deſſelben 
treulich erfuͤllen wollen. Laßt uns Gott, das guͤtigſte, 
wohlthaͤtigſte Weſen, den Vater der Menſchen, ja nicht 
des Mangels der Guͤte beſchuldigen. Laßt uns unſre 
Augen und unſre Herzen dem Schoͤnen und Guten, das 
in der Welt und unter den Menſchen iſt, ja nicht ver⸗ 
ſchließen, oder unſern Scharfſinn zur Herabwuͤrdigung 
deſſelben mißbrauchen. Luft uns die menſchliche Gluͤkſe⸗ 
ligkeit für das halten, was fie wirklich iſt, und im Gefühl 
ihrer Größe mit dem Pfalmiſten in unſerm Texte aus⸗ 
rufen: Ja, Herr, die Erde iſt voll deiner Guͤte. 
Freylich iſt es ſchwer, es iſt ſogar unmoͤglich, die Luſt 
und die Unluſt, das Verguuͤgen und den Schmerz, die 
Gluͤkſeligkeit und das Elend, die unter den Menſchen 
Statt haben, genau gegen einander abzuwiegen, und die 
Summe von beyden ganz richtig anzugeben. Das kann 
nur der thun, der beyde Wagſchalen in ſeiner Hand hat, 
den Inhalt von beyden nach ſeinem weiſen Wolgefallen 
unter feine Geſchoͤpfe austheilet, und dabey alles ums 
faſſet, und in jeder Begebenheit alle ihre moͤglichen und 
wirklichen Folgen erblicket. Inzwiſchen koͤnnen wir doch 
die 
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die menſchliche Gluͤkſeligkeit richtiger ſchaͤtzen lernen, als 
es gemeiniglich geſchieht. Man kann uns dieſelbe von 
manchen, ſonſt weniger beobachteten Seiten darſtellen, 
und uns auf manche dazu gehoͤrige Dinge und Umſtaͤnde 
aufmerkſam machen, die wir vielleicht ſonſt uͤberſehen 
haben. Und dies iſt die Abſicht meines gegenwärtigen 
Vortrages. Ich moͤchte euch einige 


Anleitung zur richtigen Schaͤtzung der menſchli⸗ 
chen Gluͤkſeligkeit | 
geben. Ich werde zu dem Ende zweyerley thun: 


Erſt einige Betrachtungen uͤber die Beſchaffen⸗ 
heit und die Große der menſchlichen Gluͤkſe⸗ 
ligkeit überhaupt mit euch anſtellen; und 

Dann euch einige Regeln zur richtigen Schaͤtzung 
oder Beurtheilung derſelben in einzelnen Faͤl⸗ 
len an die Hand geben. 

Es iſt allerdings Gluͤkſeligkeit unter den Men⸗ 
fehen! Daran läßt uns unſre eigne Erfahrung; daran 
laͤßt uns das, was wir in Abſicht auf andere ſehen und 
beobachten, im Geringſten nicht zweifeln. Denn, was 
wollen wir damit anders ſagen, als: wir und andere 
Menſchen haben viele angenehme Vorſtellungen und 
Erxapfindungen; wir ſehen, hören, fühlen, denken und 
thun viele Dinge gern und mit Luſt; wir und andere ge⸗ 
nießen oft Vergnügen und Freude; wir und andere find 
oft mit unſerm Zuſtande zufrieden, und es iſt uns in dem 
Bewufßtſeyn und bey der Betrachtung deſſelben wohl; 
wir und andere erleben oft angenehme, erwuͤnſchte 
Begebenheiten. Und iſt nicht dieſes alles zuſammen⸗ 
genommen Gluͤkſeligkeit? 

Freylich iſt die menſchliche Gluͤkſeligkeit nicht 
unvermiſcht, nicht ganz rein. Keiner von uns allen 
hat lauter angenehme Vorſtellungen und Empfindungen; 
keiner genießt lauter Vergnügen und Frende; keiner iſt 
mit allem, was er iſt und thut, und was ihm begegnet, 
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ganz und immer zufrieden; keiner erfaͤhrt lauter er⸗ 
wuͤnſchte Begebenheiten. Einem jeden iſt fein Maaß 
von Unluſt, von Mißvergnuͤgen und Schmerz, von 
widrigen Zufaͤllen beſchieden. Ein jeder muß den 
Kelch des Leidens fo wie den Becher der Freude Eur 
ſten. Selbſt unſre meiſten angenehmen Vorſtellungen 
und Empfindungen ſind mit einem groͤßern oder klei⸗ 
nern Zuſatze von Dingen vermiſcht, die unangenehm 
und bitter ſind. Aber dies iſt unausbleibliche, noth⸗ 
wendige Folge unſrer Natur und der gegenwärtigen. 
Einrichtung der Dinge; und ſo muß es ſeyn, wenn 
den Menſchen ſein Gluͤk nicht blenden und der Ge⸗ 
nuß der Freude nicht berauſchen ſoll. 5 
Iſt die menſchliche Gluͤkſeligkeit nicht unvermiſcht, 
ſo iſt fie auch nicht unterbrochen. Sie fuͤllet nicht 
alle Tage, alle Stunden, alle Augenblicke unſrer irr⸗ 
diſchen Exiſtenz aus. So wie Licht und Finſterniß in 
der natürlichen Welt regelmaͤßig auf einander folgen, ſo 
folgen auch in der moraliſchen oft, aber doch weit ſelte⸗ 
ner, boͤſe auf gute Tage, Elend auf Gluͤkſeligkeit. Ver⸗ 
gnuͤgen und Schmerz, Freuden und Leiden grenzen ſehr 
nahe an einander; wechſeln oft ſchnell mit einander ab; 
entſtehen oft aus einander. Uebertriebenes Vergnuͤgen 
wird Schmerz; unmaͤßige Freude verwandelt ſich in 
Leiden; gehaͤuftes Gluͤk druͤcket oft zu Boden. Unſre 
Verbindungen mit den aͤußern Dingen, ihr Verhaͤltniß 
gegen uns und ihr Einfluß auf uns, ſind nicht immer 
dieſelben, Können morgen ganz anders ſeyn, als fie ges 
ſtern waren; und dieſe Dinge ſelbſt ſind alle veraͤnder⸗ 
lich, hinfällig, von kurzer Dauer. In ſo weit ſich alſo 
unſre Gluͤkſeligkeit auf das, was außer uns iſt, grins 
det, in ſo weit muß ſie oft unterbrochen werden. Und 
auch in uns ſelbſt, in unſrer Denkungs⸗ und Sinnesart, 
in unſrer eignen Veraͤnderlichkeit find Gründe genug 
vorhanden, warum ſie nicht in einer ſtetigen, feſt an 
einander geketteten Reihe von lauter angenehmen Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen beſtehen kann. Fr 
ie 
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Die menſchliche Glükſeligkeit iſt drittens nicht für 
alle Menſchen gleich groß, und kann es nicht ſeyn. 
Nicht alle können denſelben Erdſtrich bewohnen, und dies 
felben natürlichen Guͤter und Annehmlichkeiten genießen; 
nicht alle koͤnnen eben dieſelbe Erziehung haben, eben 
dieſelbe Stelle bekleiden, eben dieſelben Geſchaͤffte trei⸗ 
ben, in eben denſelben Verbindungen und Verhaͤltniſſen 
gegen andere ſtehen, oder eben denſelben Grad der Kul⸗ 
tur und der Aufklaͤrung erreichen. Nicht alle haben eben 
dieſelbe Anlage und Faͤhigkeit, ein gewiſſes groͤßeres 
Maaß, oder gewiſſe edlere Arten von Glükfeligkeit zu 
ſuchen, zu finden und zu genießen, weil nicht alle eben 
den aufmerkſamen, richtigen Verſtand, eben den feinen, 
ausgebildeten Geſchmak, eben das gefühlvolle, theilneh⸗ 
mende Herz haben. Nicht alle verhalten ſich endlich auf 
einerley Art, und nur gar zu viele denken und handeln ſo, 
als ob es ihr Vorſaz waͤre, ſchlechterdings nicht gluͤkſelig 
zu ſeyn, ſondern immer elender zu werden. So groß 
alſo die Verſchiedenheit aller dieſer Dinge und Umſtaͤnde 
iſt, ſo groß muß auch die Verſchiedenheit des Maaßes 
der Gluͤkſeligkeit unter den Menfchen ſeyn. 

Aber auch einem und eben demſelben Menſchen iſt 
die Gluͤkſeligkeit, die ihm zu Theil geworden iſt, nicht 
immer gleich fuͤhlbar und befriedigend. Zeit und 
Genuß ſchwaͤchen nur gar zu oſt das Gefühl des Guten, 
das man beſizt. Kleine Verdruͤflichkeiten und Leiden 
benehmen nicht ſelten allen Vortheilen und Freuden, die 
wir in unſrer Gewalt haben, ihren Werth. Und dann 
iſt weder unſer Koͤrper noch unſer Geiſt immer ſo ge⸗ 
ſtimmt, daß wir des Genuſſes, des mit Bewußt ſeyn 
begleitenden Genuſſes, des Schoͤnen und Guten, das in 
uns und außer uns iſt, zu jeder Zeit gleich faͤhig waͤren, 
oder daſſelbe zu jeder Zeit gleich lebhaft und ſtark em⸗ 
pfaͤnden. In dieſer Abſicht koͤmmt alles theils auf den 
Grad unſrer natürlichen Empfindſamkeit, theils auf die 
beſondere Lage und Gemuͤthsfaſſung an, in welcher wir 
uns jedesmal befinden. N 3 

Iſt 
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Iſt aber gleich, M. A. Z., die menſchliche Gluͤkſe⸗ 
ligkeit weder unvermiſcht, noch ununterbrochen, noch für 
jeden Menſchen gleich groß, noch ſelbſt für ihre Beſitzer 
zu jeder Zeit gleich fuͤhlbar und befriedigend; ſo iſt ſie 
doch wahr; ſie iſt mannichfaltig; fie iſt groß, überwie⸗ 
gend groß; fie iſt eines immerwaͤhrenden Wachsthums 
faͤhig. Vier Stuͤcke, die ihre Beſchaffenheit und ihren 
Werth in ein helleres Licht ſetzen werden. 

Sie iſt wahr, die menſchliche Gluͤkſeligkeit. Sie iſt 
nicht Einbildung, nicht Taͤuſchung, nicht Selbſtbetrug. 
Sie gründet ſich auf Vorſtellungen und Empfindungen, 
deren wir uns eben ſo klar und innig als unſers Daſeyns 
und unſers Lebens bewußt ſind; und wenn uns dieſe 
Vorſtellungen und Empfindungen angenehm ſind, wenn 
fie uns Luſt und Vergnügen verurſachen, fo wird es uns 
niemand ſtreitig machen können, daß uns wohl iſt, daß 
wir mehr oder weniger gluͤkſelig find, Und wo iſt der 
Menſch, der nie, der nicht oft ſolche Vor ſtellungen und 
Empfindungen gehabt, und ſich in dem Bewußtſeyn 
derſelben nicht gluͤkſelig gefühlt hätte? Sie hält aber auch 
die Probe des Nachdenkens und der Ueberlegung aus, 
die menſchliche Gluͤkſeligkeit. Sie iſt nicht die Frucht 
der Betaͤubung, nicht ein angenehmer Traum, der beym 
Erwachen verſchwindet. Sie ſcheuet die Ruhe und die 
Stille nicht, hat gern die Vernunft zu ihrer Geſellſchaſ⸗ 
terinn, und bleibt auch da, was fie vorher war. Ja, 
da ſtellet fie ſich dem denkenden und gefühlvollen Mens 
ſchen erſt nach ihrem ganzen Umfange und in ihrer wah⸗ 
ren Groͤße dar. Rechne nur, o Menſch, rechne in ir⸗ 
gend einer recht ruhigen und ernſten Stunde des Lebens 
alle die Güter, die du beſitzeſt, und die deinen Geiſt, 
deinen Körper, deinen äußern Zuſtand beglücken; alle die 
Vortheile, die du im Leiblichen und im Geiftlichen haft 
und haben kannſt; alle die Vergnuͤgungen und Freuden, 
die du genießeſt und deren du fähig biſt; alles Gute, was 
in dir iſt, und was durch dich geſchieht; alle Ausſichten 
in eine beſſere Zufunft, die ſich vor dir Öffnen; a 
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dieſes alles zuſammen, unter ſuche es fo ſtrenge und uns 


partheyiſch, als du willſt, frage dich ſelbſt ob dieſe 


Guͤter nicht wahre Guͤter, dieſe Vortheile nicht wahre 
Vortheile, dieſe Vergnuͤgungen und Freuden nicht wahre 
Vergnuͤgungen und Freuden, dieſes Gute nicht wirklich 
gut, und dieſe Ausſichten nicht erwünſcht und beru⸗ 
higend ſeyn; und wenn du das nicht leugnen kannſt, 
fo geſtehe es auch, daß die Gluͤkſeligkeit, die daraus 
hervorquillt, wahre Gluͤkſeligkeit ſey. 

So wahr die menſchliche Gluͤkſeligkeit iſt, M. A. Z., 
ſo mannichfaltig iſt ſie. Sie iſt ſo mannichfaltig als 
es die Beduͤrfniſſe, die Faͤhigkeiten, die Neigungen, das 
Verhalten, die Lage, die Umſtaͤnde der Menſchen erfordern. 
Tauſend Arten von Gütern und Vortheilen find uns allen 
gemein; tauſend Quellen der Luſt und des Vergnuͤgens 
ſtehen uns allen offen. Leuchtet nicht uns allen die Son⸗ 
ne? Erfreuet uns nicht alle ihr Licht und ihre Waͤrme? 
Stellet ſich nicht in uns allen die ſchoͤne Natur in ihrer 
ganzen Pracht und Herrlichkeit dar? Entzuͤcket uns nicht 
alle ihr Aublik, wenn wir nur darauf ſehen und merken 
wollen? Floͤßet uns nicht alles, was lebet und webet, 
Freude ein, wenn wir nur unſre Ohren und unfre Herzen 
ſeiner Stimme oͤffnen? Erhebt nicht alles unſern Geiſt 
zu dem Schoͤpfer und Vater der Welt, und heißt uns nicht 
alles ihn als den Allguͤtigen preiſen? Finden wir nicht 

alle den angenehmſten, reizendſten Geſchmack in den Spei⸗ 
ſen und in dem Getraͤnke, die uns ſeine Vorſehung zu un⸗ 
ſrer Erhaltung und Erquickung darreicht? Sind wir 


nicht alle unzaͤhlicher angenehmer ſinnlicher Eindruͤcke 


und Empfindungen faͤhig? Sind nicht uns allen tauſend 
und wieder tauſend Gefihöpfe des Erdbodens dienſtbar? 
Sind nicht Erde, Waſſer, Luft, Feuer, ſind nicht alle 
Kraͤfte der Natur zu unſerm Wohl beſtimmt, und mit 
der Beförderung deſſelben beſchaͤfftiget? Erfreuet uns 
nicht alle tauſendmal der heitere Himmel, die ſanfte, 
erquickende Luft, das mit Nahrung und Segen bekleidete 
Feld, der mit Bluͤthen und Fruͤchten beladene Baum, 
N der 
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der ſchattigte Wald, der erfriſchende Quell, die rege Freu⸗ 
de aller Ledendigen? Und wie mannichfaltig iſt nicht das 
Vergnuͤgen, das wir alle genießen! Genießen wir nicht 
alle das Vergnügen des Lebens und der willkürlichen 
freyen Bewegung; das Vergnuͤgen des Denkens und des 
Ueberlegens, des Forſchens und des Erfindens; das Ver⸗ 
gnügen der Arbeit und der Ruhe; des weiſen Entwurfes 
und der gluͤklichen Ausführung deſſelben; das Verguu⸗ 
gen des einſamen Genuſſes unſrer ſelbſt, und des geſelli⸗ 
gen Umganges mit andern; das Vergnügen der empfan⸗ 
genen, oder der geleiſteten Hülfe; das Vergnuͤgen der 
kluͤglich vermiedenen, oder der ſtandhaft uͤberwundenen 
Gefahr; das Vergnuͤgen der Liebe und der Freundſchaft; 
das 1 der vernuͤnftigen Gottesverehrung und der 
Andacht? Welche Quellen von Gluͤkſeligkeit ſind dieſes 
nicht! Wie verſchieden, und doch wie reich, wie allgemein! 
Welchem Menſchen find fie ganz verſchloſſen? Welcher 
von allen hat nie daraus geſchoͤpft? Welcher kann nicht 
täglich daraus ſchoͤpfen? Und wie mannichfaltig muß 
nicht die Gluͤkſeligkeit ſeyn, die taͤglich von allen daraus 
geſchoͤpft wird! — Hat nicht dabey jedes Alter, jedes 
Geſchlecht, jeder Stand, jede Lebensart, jede Stelle, jede 
Verbindung; hat nicht jede Jahreszeit, jede Gegend, 
jedes Land, jede kleinere und großere Geſellſchaft, ihre 
eignen Vortheile, Vergnuͤgungen und Freuden, ihre eig⸗ 
nen Quellen von angenehmen Empfindungen, von Gluͤk⸗ 
ſeligkeit? Und wer kann bey dieſer Mannichfaltigkeit von 
Quellen und Mitteln des Angenehmen und des Guten leer 
ausgehen? Wer ohne feine Schuld ganz ungluͤkſelig ſeyn? 
Nein, Herr, die Erde iſt voll deiner Güte! N 
Iſt die menſchliche Glüͤkſeligkeit mannichfaltig, M. 
A. Z., ſo iſt ſie auch groß, uͤberwiegend groß. 
Groß in Ruͤkſicht auf die Menge von angenehmen Em⸗ 
pfindungen; groß in Rükſicht auf die Lebhaftigkeit und 
Staͤrke, ſo wie die Dauer derſelben. Wer kann die 
Menge von angenehmen Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen, die nur Ein Menſch in Einem Jahre, die nur Ein 
ö Men ſch 
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Menſch in dem ganzen Laufe ſeines Lebens hat; wer die 
Menge von angenehmen Vorſtellungen, und Empfin⸗ 
dungen, die unter allen zugleich lebenden Menſchen in 
jeder Stunde, in jedem Augenblicke Statt finden, aus rech⸗ 
nen? Welche Summe von Gluͤkſeligkeit muß nicht im 
Ganzen daraus entſtehe! Und wie oft gehen nicht dieſe 
Empfindungen bis zum Entzücken! Wie oft brechen fie 
in heiße Frendeuthraͤnen, in lautes Frohlocken, in Jubel⸗ 
geſchrey aus! Und wie oft fließen nicht ganze Jahre, und 
noch größere Abſchnitte des Lebens dahin, wo den Mens 
ſchen ftets wohl iſt, wo er feines Lebens ſtets froh ſeyn 
kann, und keine Urſachen zur Unzufriedenheit, und zum 
Klagen findet! Freylich haben zu gleicher. Zeit tauſender⸗ 
ley Arten von unangenehmen Vorſtellungen und Empfin⸗ 
dungen unter den Menſchen Plaz; freylich fließen zu 
gleicher Zeit aus tauſend und wieder tauſend Augen 
Thraͤnen des Kummers und des Schmerzes: aber wenn 
dieſes gleich die Größe der menſchlichen Gluͤkſeligkeit ver⸗ 
mindert, ſo hebt ſie doch dieſelbe nicht auf, ſo bleibt ſie 
doch nicht nur groß, ſondern überwiegend groß, Wo iſt 
der Menſch, der, alles zuſammengenommen, mehr un⸗ 
angenehme als angenehme Vorſtellungen und Eipfin⸗ 
dungen gehabt, mehr Pein als Luft erfahren hätte? Und 
wenn es ſolche Menſchen giebt, wie klein iſt ihre Anzahl 
gegen die Anzahl derjenigen, die ſich des Gegentheils zu 
erfreuen haben! Nein, das Uebergewicht der Gluͤkſelig⸗ 
keit vor dem Elende iſt groß; und ſo gewiß, ſo gewiß 
mehr Leben als Tod, mehr Geſundheit als Krankheit, 
mehr Ueberfluß und Saͤttigung als Hunger und Man⸗ 
gel, mehr freye und ungehinderte Aeußerung der Geiſtes⸗ 
und Leibeskraͤfte als gaͤnzliche Unthaͤtigkeit oder ſchmerz⸗ 
hafte Anſtrengung derſelben, mehr Liebe als Haß, mehr 
Hoffnung als Furcht, mehr Wunſch nach Verlängerung 
ihres Lebens als nach Verkürzung deſſelben unter den 
Menſchen iſt! Nein, fire eine traurige Stunde, die wir 
durchſeufzen, koͤnnen wir hundert andere ruhig und froh 
durchleben; für Eine Thraͤne, die uns der Schmerz aus⸗ 


preßt, 
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preft ; können wir tauſend Thraͤnen der edlen Empfind⸗ 
ſaimkeit, oder der ſtillen, frommen Freude weinen; für 
Einen Unfall, der uns begegnet, werden uns tauſend 
erkannte und unerkannte Wohlthaten zu Theil. 

Endlich, M. A. Z., iſt die menſchliche Glükſeligkeit 
eines immerwaͤhrenden Wachsthums faͤhig. Und 
dies erhoͤhet ihren Werth ungemein; dies heißt alle Kla⸗ 
gen über kurze Leiden und bald voruͤbergehendes Elend 
verſtummen. Die menſchliche Gluͤkſeligkeit iſt nicht in 
die Grenzen dieſes Lebens eingeſchloſſen; ſie iſt ſo, wie 
der Menſch, der ſie genießt, unſterblich. Die Gluͤkſelig⸗ 
keit, die wir hier genießen, und als vernünftige gute Mens 
ſchen genießen, die uns ein Pfad von noch reinerer, hoͤhe⸗ 
rer Gluͤkſeligkeit in einer beſſern Welt, und ihr Genuß 
machet uns des Genuſſes dieſer reinern und hoͤhern Gluͤk⸗ 
ſeligkeit fähig. Laßt alſo die menſchliche Gluͤkſeligkeit 
itzt noch ſo vermiſcht, noch ſo unterbrochen, noch ſo ein⸗ 
geſchraͤnkt ſeyn: welch ein Gewicht, welch eine Suͤßig⸗ 
keit muß ihr nicht die Ausſicht geben, daßf fie nie aufhö⸗ 
ren, ſondern immer forkdauern, immer zunehmen, immer 
groͤßer und vollkommener werden, und zulezt alles Uebel 
und alles Elend gaͤnzlich beſiegen ſoll! 2 

Dies, M. A. Z., ſind die allgemeinen Begriffe, die 
uns Vernunft und Erfahrung von der Beſchaffenheit und 
Große der menſchlichen Gluͤkſeligkeit an die Hand geben. 
Laßt mich noch einige Regeln zur richtigen Schaͤtzung 
oder Beurtheilung derſelben in einzelnen Faͤllen oder in 
Ruͤkſicht auf einzelne Menſchen hinzufügen, 

Willſt du alſo, mein chriſtlicher Bruder, in einzel⸗ 
nen Faͤllen den Werth der menſchlichen Gluͤkſeligkeit rich⸗ 
tig beurtheilen, und fie gegen das menſchliche Elend ab⸗ 
wiegen, fo verwechsle Gluͤk und Gluͤkſeligkeit ja nicht 
mit einander. Schließe ja nicht von dem Mangel des 
einen auf den Mangel des andern. Jenes iſt weit ſelte⸗ 
ner als dieſe: jenes beſteht in äußern Vorzügen und Guͤ⸗ 
tern die uns ſchmuͤcken, und uns bald nuͤzlich, bald ſchaͤd⸗ 
lich ſind; dieſe in Vorſtellungen des Verſtandes und 
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Empfindungen des Herzens, die uns Luft und Vergnügen 
gewähren: jenes iſt nicht in unſrer Gewalt, dieſe hängt 
groͤßtentheils von uns ſelbſt ab: beyde Tonnen fir ſich 
beſtehen, beyde ſind oft von einander getrennt; und ſo 
wenig das Gluͤk immer Gluͤkſeligkeit zur Folge hat, eben 
ſo wenig iſt jenes ein nothwendiges Erforderniß von dieſer. 
Ireylich, wenn nur der Reiche, der Vornehme, der 
Große, der Maͤchtige, nur der, den Glanz und Pracht 
umgiebt, nur der, der alle Tage herrlich und in brau⸗ 
ſenden Freuden lebet, gluͤkſelig ſeyn und heißen ſoll, fo 
wirft du wenig Gluͤkſeligkeit unter den Menſchen finden; 
denn vergleichungsweiſe koͤnnen nur wenige reich und 
vornehm und groß und mächtig ſeyn, nur wenige ſich 
durch Pomp und Schimmer, oder durch ein uͤppiges, 
wolluͤſtiges Leben von andern auszeichnen. Aber wenn 
es nur wenige ſolche Lieblinge des Gluͤks giebt, ſo giebt 
es um ſo viel mehr Gluͤkſelige, um ſo viel mehr frohe 
und zufriedene Menſchen;; und die kannſt du in jedem 
Stande, unter allen Klaſſen von Menſchen, die kannſt 
und wirſt du ſehr oft in den niedrigſten Huͤtten des Land⸗ 
mannes, in der ſchmukloſeſten Werkſtaͤtte des Handwer⸗ 
kers, nicht ſelten in dem wiedrigſten Gewande der Ar⸗ 
muth und des Elendes finden. 1 
Willſt du ferner die menſchliche Gluͤkſeligkeit in eins 
zelnen Faͤllen richtig beurtheilen, ſo huͤte dich auf der 
andern Seite eben ſo ſehr, Ungkuͤk und Ungluͤkſelig⸗ 
keit für ein und eben daſſelbe zu halten, oder aus 
der Gegenwart des einen immer auf die Gegenwart der 
andern zu ſchließen. Nein, Unglüͤk gebiert nicht immer, 
gebiert bey dem weiſen und guten Menſchen nie Unglük⸗ 
ſeligkeit; und unſer himmliſcher Vater, der uns zur 
Gluͤkſeligkeit beſtimmt hat, der hat unſre Natur und die 
Natur der Dinge fo eingerichtet, daß wir viel Ungllük 
erfahren und doch gluͤkſelig ſeyn, und uns doch feiner 
Gute und unſers gegenwärtigen und zukünftigen Daſeyns 
freuen koͤnnen. Laßt es ſeyn, daß ich durch widrige Zu⸗ 
fälle Verluſt an meinen Gütern, an meinen aͤußern 
II. Band. R Vor⸗ 
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Vorzuͤgen, an meiner Ge ſundheit, an meiner Ehre leide, 
daß einige Quellen des Vergnuͤgens für mich verfiegen, 
daß mir Freunde und Geliebte entriſſen werden; laßt es 
ſeyn, daß dieſes alles meine Gluͤkſeligkeit erſchuͤttere, ſtöͤre, 
ſchwaͤche: wird fie denn dadurch gaͤnzlich und auf immer 
zerftöret und zu Grunde gerichtet? Kann fie fi denn 
nicht gleich dem Baume, den der Sturm zur Erde nie⸗ 
dergebeugt hatte, wieder erheben, und die ſchoͤnſten Bluͤ⸗ 
then und Fruͤchte tragen, wenn das Gewitter vorüber ges 
gangen und Ruhe und Stille wieder hergeſtelt iſt? Habe 
ich denn durch jene widrigen Zufaͤlle alle angenehme Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen, die ich ehemals hatte, 
verloren? Iſt mir denn mit jenen aͤußern Guͤtern und 
Vorzügen auch meine innere geiſtige Vollkommenheit, 
auch das Bewußtſeyn deſſen, was ich bin und was ich 
einſt ſeyn ſoll, entriſſen worden? Sind denn meine Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen Gott und die zukunftige Welt, die mir ſo 
viel Troſt und Beruhigung gewaͤhren, aufgehoben? 
Stehen mir denn nicht noch tauſend andere Quellen der 
Luſt und der Freude offen? Heilen nicht Zeit und Nach⸗ 
denken und Geſchaͤfte die ſchmerzhafteſten Wunden, die 
uns das Ungluͤk beybringt? Hüte dich alſo jeden Ungluͤk⸗ 
lichen für ungluͤkſelig zu halten! Das Ungluͤk iſt voruͤber⸗ 
gehend: die Gluͤkſeligkeit kaun tanſend Anfälle deſſelben 
aushalten, ehe fie da, wo ſie einmal feſten Grund ge—⸗ 
faßt hat, entwurzelt wird. Huͤte dich aus eben dieſer 
Urſache da, wo du Thraͤnen fließen ſiehſt, immer Kum⸗ 
mer und Elend vorauszuſetzen. Sie fließen eben fo oft, 
vielleicht noch öfter aus Quellen der Luſt als des Schmer⸗ 
zes; und gemeiniglich ſind es vermiſchte Empfindungen, 
bey welchen das Angenehme das Ulebergewicht über das 
Unangenehme hat; Empfindungen, die mit den ſuͤßeſten 
Gefuͤhlen des Wohlwollens und der Menſchenliebe, der 
Tugend und der Großmuth, die nicht ſelten mit entzu⸗ 
ckenden Erinnerungen an genoſſene, und mit den froheſten 
Ausſichten auf kuͤntige Seligkeiten verbunden find. 
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Willſt du drittens, mein chriſtlicher Bruder, die 
menſchliche Gluͤkſeligkeit in einzelen Faͤllen und in Ruͤk⸗ 
ſicht auf einzele Perſonen richtig beurtheilen, und nicht 
den größten Theil derſelben uͤberſehen, fo halte dich 
nicht blos, nicht vornehmlich an die auſſerordentli⸗ 
chen, glaͤnzenden, jedermann in die Augen fallen⸗ 
den Arten und Auftritte von Gluͤkſeligkeit, — die 
find freylich fo haͤufig nicht in der Welt, — fondern 
ziehe auch und noch vielmehr die ſtillen, haͤuslichen, 
der Welt verborgenen Vergnuͤgungen und Freu⸗ 
den in Betrachtung. Bring die immer fortdaurenden 
Vortheile und Güter, die der Menſch genießt, mit in 
Rechnung, wenn ſie gleich eben deswegen, weil ſie ſort⸗ 
daurend find, kein fo ſtarkes Gefühl von Luft und Freude 
in ihm erregen. Nur ſelten koͤnnen wir das lebhafte 
Vergnuͤgen der wiederhergeſtellten Geſundheit und des 
gefriſteten Lebens genießen; aber taͤglich das ſtillere Ver⸗ 
guügen der ununterbrochenen Fortdauer von beyden. Nur 
ſelten koͤnnen wir große Dinge zu Stande bringen, ſelten 
die Seligkeit, Wohlthaͤter und Erretter unſrer Bruͤder 
zu ſeyn, ſchmecken; aber kaͤglich koͤnnen wir uns in dem 
Gedanken, etwas Gutes und Nuͤzliches an unſrer Stelle 
und in unſerm Berufe ausgerichtet zu haben, beruhigen 
und freuen. Nur ſelten koͤnnen ſich ſolche merkliche und 
erwuͤnſchte Veraͤnderungen in unſerm Zuſtande zutragen, 
die uns mit ganz beſondern, noch nie genoſſenen Freu⸗ 
den durchdraͤngen; aber täglich koͤnnen wir unzaͤhlicher 
Annehmlichkeiten und Vortheile deſſelben froh werden. 
Nur ſelten koͤnnen wir vielleicht an öffentlichen Luſtbarkei⸗ 
ten Theil nehmen, noch ſeltener in dem hellen, blendenden 
Glanze eines ausnehmenden uns wiederfahrnen Gluͤckes 
einhergehen; aber taͤglich konnen wir das Vergnuͤgen des 
haͤuslichen Lebens, des vertrauten Umgangs, und der 
freundſchaftlichen Geſpraͤche mit den Unſrigen genießen, 
taͤglich in dem ſanften Lichte wandeln, welches Ruhe und 
Zufriedenheit um uns her verbreiten. Nur ſelten ſteigt 
vielleicht unſre Andacht bis zum Entzuͤcken; aber taglich 
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kann ſie uns Troſt und Beruhigung und ſtille Freude 
gewähren. Und iſt nur jeues, iſt nicht auch dieſes Gluͤk⸗ 
ſeligkeit? Soll das Gute und Angenehme, das wir ſo oft, 
das wir taͤglich genießen koͤnnen, dadurch ſeinen Werth 
verlieren, daß es uns ſo oft, daß es uns kaͤglich Luſt 
und Vergnügen anbieter und gewaͤhret? Sellte es uns 
nicht eben dieſes um ſo viel ſchaͤzbarer machen? Traͤgt 
es nicht um ſo viel mehr zu der Summe unſrer angeneh⸗ 
men Vorſtellungen und Empfindungen, und alſo zu 
unſrer Gluͤkſeligkeit bey? 

WÜfR du viertens, mein chriſtlicher Bruder, die 
menſchliche Gluͤkſeligkeit richtig ſchaͤtzen und beurtheilen, 
und ſolches insbeſondere in Ruͤkſicht auf einzelne Fälle 
und Perſonen thun, ſo betrachte den Menſchen nicht 
blos als ein ſinnliches, ſondern auch als ein gei⸗ 
ſtiges und moraliſches Geſchoͤpfe, und bring auch 
die Guͤter, die Vortheile, die Vergnügungen mit 
in Rechnung, die er als ein ſolches genießt. Oder, 
haben wir nur dann angenehme Vorſtellungen und Em⸗ 
pfindungen, find wir nur dann gluͤkſelig, wenn uns unſre 
Sinne Luſt und Vergnuͤgen gewaͤhren, wenn unſer 
Gaumen gereizt wird, wenn wir unſre thieriſchen Be⸗ 
durfniſſe befriedigen, wenn wir den Werth der Geſund⸗ 
heit, der koͤrperlichen Staͤrke, des Reichthums, des 
aͤußern Wohllebens empfinden und genießen? Sind wir 
es nicht auch und noch mehr, ſo oft wir unſre Geiſtes⸗ 
kraͤfte mit Bewußtſeyn und nicht ohne guten Erfolg an⸗ 
wenden; fo oft wir über wichtige, oder von uns für 
wichtig gehaltene Dinge nachdenken; ſo oft wir einige 
Spuren der Wahrheit entdecken; ſo oft wir unſre Er⸗ 
kenntniß, von welcher Art ſie auch ſey, berichtigen, oder 
vermehren? Sind wir es nicht auch, ſo oft wir die Wuͤr⸗ 
de unſrer Natur, die Große unſrer Beſtimmung, unſrer 
ſeligen Verbindungen mit der Gottheit empfinden; fo 
oft wir als vernünftige, freye Geſchoͤpfe die Herrſchaft 
über uns ſelbſt und über die Dinge, die außer uns find, 
behaupten; ſo oft wir einen Sieg über das Böfe davon 
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tragen; ſo oft wir es merken, daß wir uns der chriſtli⸗ 
chen Vollkommenheit naͤhern? Sind wir es nicht auch, 
fo oft wir ein gutes Vorhaben faſſen, oder ausfuͤhren; 
ſo oft uns Wohlwollen und Liebe gegen andere belebet! 
fo oft wir uns mit Wohlthun beſchaͤſtigen; fo oft wir 
eine nützliche Arbeit vollbracht, oder unſre Pflicht treu⸗ 
lich erfüllet haben? Sind wir es nicht ſelbſt alsdann, 
wenn wir der Pflicht und der Tugend, oder dem gemei⸗ 
nen Beſten etwas aufopfern; wenn wir aus Freundſchaft 
oder aus Großmuth fuͤr andere leiden und dulden; wenn 
wir Widerwaͤrtigkeiten und Ungluͤksfaͤlle ſtandhaft er⸗ 
tragen und dadurch weiſer und beſſer werden? O wie 
viel zufriedener, wie viel alüffeliger iſt nicht oft der im 
Dunkeln lebende, aber denkende und tugendhafte Weiſe, 
der leidende aber fromme Chriſt, als der reiche, vornehme 
Wollüͤſtling, der ganz Fleiſch iſt und keine andere Merz 
gnügungen kennet, als die ihm feine Sinne gewähren! 
Wie viel mehr wahres, bleibendes Vergnügen verſchaf⸗ 
fet uns nicht oft Eine Stunde des ruhigen, heitern 
Nachdenkens über wichtige Dinge, und des ſtillen Ges 
nuſſes unſrer geiſtigen Kraͤfte, als ganze Tage wilder, 
brauſender Freuden? Wie viel mehr traͤgt nicht eine edle, 
wohlthaͤtige Handlung zu unfrer Zufriedenheit bey, als 
noch fo viele ſchnell vorüber rauſchende ſinnliche Luſtbar⸗ 
keiten! Und wie ſelten werden deſſen ungeachtet jene rei⸗ 
nen Vergungungen, jene höhern Freuden bey der Wuͤr⸗ 
digung der menſchlichen Gluͤkſeligkeit in Rechnung ge⸗ 
bracht! 

Willſt du endlich, o Menſch, deine und deiner 
Bruder Gluͤkſeligkeit richtig ſchaͤtzen und beurtheilen, fo 
betrachte den Menſchen nicht blos nach gewiſ⸗ 
ſen Epochen oder Zeiten, ſondern nach dem gan⸗ 
zen Umfange ſeines Lebens und ſeiner Schikſale. 
Verbinde das Vergangene, das Gegenwaͤrtige und das 
Zukünftige in deinen Gedanken ſo mit einander, wie ſie 
in der Natur der Dinge mit einander verbunden ſind. 
Wenn ſich dieſer oder jener Abſchnitt des Lebens eines 
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Menſchen durch Finſterniß und Elend auszeichnet, fo 
werden andere deſto mehr Licht daruͤber verbreiten, und 
von deſto mehr genoſſener Gluͤkſeligkeit zeugen. Oft iſt 
der erſte Eintritt ins geſchaͤfftige, thaͤtige Leben be⸗ 
ſchwerlich und muͤhſam, und ſein Fortgang bringt 
Luſt und Vergnügen. Oft iſt die Jugend, oft iſt 
das hoͤhere Alter reicher an Gluͤkſeligkeit. Oft iſt 
ſchon in dieſem Leben mehr Senn, oft mehr Zuru⸗ 
ſtung und Vorbereitung zum kuͤnftigen Genuſſe. Willſt 
du die Summe deiner und deiner Brüder Gluͤkſeligkeit 
beſtimmen, ſo halte dieſes alles gegen einander, rechne 
alle angenehme frohe Empfindungen zuſammen, die 
unſchuldige Luſt der Kindheit, die lebhaftere Freude der 
Jugend, die vernuͤnftigern, edlern Vergnuͤgungen des 
maͤnnlichen und des hoͤhern Alters. Denke au alles, 
was du Gutes und Angenehmes genoſſen haſt und 
noch genießeſt, und auch künftig zu genießen hoffen 
darfſt; an alles, was du Gutes und Vorzuͤgliches 
biſt und haſt und thuſt, und in folgenden Zeiten ſeyn 
und haben und thun wirſt und ſollſt. Vergiß nie, 
daß du unſterblich, daß du zur ewigen Gluͤkſeligkeit 
beſtimmt, daß du ſchon itzt in der Hoffnung ſelig biſt; 
und ſchließe von den Erſtlingen auf die volle Erndte, 
von der Suͤßigkeit des Vorſchmacks auf die Suͤßigkeit 
des völligen Genuſſes. Dieſe Regeln werden dich bey 
der Schaͤtzung der menſchlichen Gluͤkſeligkeit ſicher 
leiten, und dich dieſelbe nach ihrer wahren Beſchaf⸗ 
fenheit und Größe erblicken laſſen. 

Schließe alſo aus dieſem allen, mein chriſtlicher 
Bruder, daß der Menſch von ſeinem Schoͤpfer und Va⸗ 
ter nicht zum Elende, ſondern zur Gluͤkſeligkeit geſchaf⸗ 
fen; daß er mit großen Anlagen und Faͤhigkeiten dazu 
ausgeruͤſtet iſt; daß er in ſich und außer fi) die mars 
nichfaltigſten und reichſten Quellen der Luſt und des Ver⸗ 
guuͤgens findet; und daß es faſt immer feine eigne Schuld 
iſt, wenn er aus denſelben nicht Zufriedenheit und Freu⸗ 
de ſchoͤpfet. Schließe ferner daraus, daß ER 
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Gluͤkſeligkeit keine fo unbedeutende, veraͤchtliche Sache 
iſt, als ſich der Ungluͤkliche oder der Schwermuͤthige 
zuweilen vorſtellet, und daß ſie nur der Menſchenfeind 
ganz verkennen, nur der Unachtſame und undenkende 
Menſch fuͤr klein und unbetraͤchtlich halten kann. Ja 
ſchließe zuverſichtlich aus dieſem allen, daß weit, weit 
mehr angenehme als unangenehme Empfindungen, weit 
mehr Gluͤkſeligkeit als Elend unter den Menſchen, weit, 
weit mehr Gutes als Boͤſes in der Welt iſt. Erhoͤhe 
endlich dieſe beruhigende Vorſtellung durch den wahren, 
großen Gedanken: daß in dem Reiche Gottes, des Got⸗ 
tes der Liebe, die Gluͤkſeligkeit immer ſortdauern und 
immer allgemeiner und groͤßer werden, und daß hinge⸗ 
gen das Elend immer abnehmen und zulezt ganz aufhoͤ⸗ 
ren „und Vollkommenheit und Seligkeit zur Folge 
haben werde. So wirſt du wuͤrdig von Gott, und 
richtig von dem Zuſtande und der Beſtimmung des 
Menſchen denken. So wirft du des gegenwärtigen Le⸗ 
bens immer froher, und des zukunftigen immer faͤhiger 
werden. Amen. 
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XXXIII. Predigt. 


Regeln zur richtigen Schaͤtzung des 
B Werthes der Dinge. 


Det. 


Palm 4, v. 7. 
Viele ſagen: wer wird uns weiſen, was gut tft? 


Go der du die Liebe und Guͤte ſelber biſt, und nichts 
als Gluͤkſeligkeit willſt und befoͤrderſt, wie viel Faͤ⸗ 
higkeit, wie viel Mittel, glükſelig zu ſeyn und zu wer⸗ 
den, haft du auch uns gegeben! Unſre Sinne und unſer 
Geiſt, die Natur und die Religion, das Sichtbare und das 
Unſichtbare, das Gegenwaͤrtige und das Zukuͤnftige, alles 
oͤffnet uns tauſend Quellen der Luſt und des Vergnuͤgens, 
alles verſpricht und gewaͤhret uns Freude, alles iſt beſtimmt 
und geſchikt, uns immer vollkommener und gluͤkſeliger zu 
machen. Ja, du ſorgeſt, als ein liebreicher, wohlthaͤtiger 
Vater, für unſern Leib und für unſre Seele, für unſre 
thieriſchen und für unſre geiſtigen Beduͤrfniſſe, fir unſern 
aͤußern Wohlſtand, und fuͤr unſre innere Vollkommen⸗ 
heit, für unſer erſtes, irrdiſches, und fuͤr unſer hoͤheres, 
ewiges Leben, für das, was uns unſern Lauf nach dem Ziele 
erleichtern und angenehm machen, und fuͤr das, was uns 
die wirkliche Erreichung deſſelben verſichern kann. Gott, 
wie huldreich, wie gütig biſt du! Wie viel haft du für 
uns gethan! Wie vaͤterlich fuͤr unſer Wohl geſorgt! O 
daß wir uns doch ſelbſt eben ſo liebten, als du uns liebeſt, 
und von unſrer Seite eben fo eifrig für unſre Gluͤkſeligkeit 
ſorgten, als du für dieſelbe ſorgteſt! Du haft uns zu vers 
nünftigen, freyhandelnden Geſchöͤpfen gemacht. Wir 
follen zwiſchen dem Guten und dem Boͤſen, zwiſchen dem 
Beſſern 
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Beſſern und dem Schlechtern waͤhlen, den Schein von 
der Wahrheit unterſcheiden, uns uͤber das Sinnliche und 
Sichtbare erheben, und das Zukünftige mit dem Gegen⸗ 
waͤrtigen verbinden lernen. Unſre Gluͤkſeligkeit foll die 
Folge unſers weiſen und guten Verhaltens ſeyn: und dies 
ſoll ihr Feſtigkeit und Dauer geben, und uns ihren Genuß 
verſuͤßen. Aber noch oft irren wir in unſerm Urtheile 
und in unſrer Wahl; noch oft laſſen wir uns den Schein 
der Dinge taͤuſchen; noch oft die Sinnlichkeit über unfre 
Vernunft herrſchen; noch oft ziehen wir betruͤgliche, 
fluͤchtige, vergaͤngliche Guͤter und Vergnügungen den we⸗ 
ſentlichſten und dauerhafteſten Vorzuͤgen und Seligkeiten 
vor. Und eben darum ſind wir noch ſo oft unzufrieden 
und elend; eben darum muͤſſen wir noch fo oft über Mans 
gel an Freude und Gluͤkſeligkeit klagen. Gott, barm⸗ 
herziger Gott, führe uns doch von dieſen Irrwegen zuruͤ⸗ 
cke. Lehre uns doch deine gütigen, wohlthaͤtigen Abſich⸗ 
ten beſſer erkennen und denſelben gemaͤßer denken und 
handeln. Laß das Licht deiner Wahrheit den Pfad un⸗ 
ſers Lebens immer mehr erhellen, und uns auf dem ſelben 
immer verſtaͤndiger und ſicherer wandeln. Gieb doch, 
daß wir die verſchiedenen Vortheile und Guͤter, die wir 
auf demſelben antreffen, und die uns alle Luſt und Ver⸗ 
guügen, Freude und Gluͤkſeligkeit anbieten, immer richti⸗ 
ger beurtheilen, und zwiſchen denſelben immer weiſer 
waͤhlen lernen. Segne zu dem Ende unſer Nachdenken 
über die Lehren der Religion, die man uns itzt vortragen 
wird. Laß uns ihre Wahrheit einſehen und empfinden, 
und uns derſelben als eines Leitfadens in unſerm ganzen 
kuͤuftigen Verhalten bedienen. Wir bitten dich als Chri⸗ 
ſten mit kindlicher Zuverſicht darum, und rufen dich ferner 
im Namen deines Sohnes, unſers Herrn an: Unſer V. ꝛc⸗ 


Pfalm 4, v. 7. 
Viele ſagen: wer wird uns weiſen, was gut iſt? 
De⸗ Meunſch kann mancherley Guter beſißen, mancherley 
Vergnügungen genießen, mancherley Vorzüge ſich 
R 5 erwer⸗ 
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erwerben, mancherley Arten von Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit ſuchen und erlangen; aber nicht alle haben 
denſelben Werth, und ſelten kann ſie der Menſch alle, noch 
ſeltener alle in demſelben Maaße oder Grade beſitzen und 
genießen. Dieſe Guͤter, dieſe Verguuͤgungen, dieſe Vor⸗ 
züge, dieſe Arten von Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit 
koͤnnen nicht immer neben einander beſtehen. Die Erwer⸗ 
bung und der Vefiz der Einen ſtreitet oft mit dem Beſitze 
und der Erwerbung der andern. Die Einen koͤnnen oft 
nicht ohne den Verluſt, oder die freywillige Aufopferung 
der Andern erkauft oder erlangt werden. Es giebt Falle, 
wo ich weder meinen Geiſt gehoͤrig anbauen und vervoll⸗ 
kommnen, noch das Vergnügen der treuerfüllten Pflicht 
genießen kann, ohne meinen Koͤrper zu ſchwaͤchen und 
meiner Geſundheit zu ſchaden; Fälle, wo ich meine Ge⸗ 
wiſſensruhe und die Zufriedenheit meines Herzens nicht 
ohne offenbaren Verluſt mancher irrdiſchen Vortheile er⸗ 
halten und bewahren kann; Fälle, wo ich zwiſchen dem 
Wohlgefallen Gottes und dem Beyfall und der Achtung 
der Menſchen, zwiſchen innerer, der Welt verborgener, 
Vollkommenheit und aͤußern, glänzenden Vorzügen, zwi⸗ 
ſchen ſinulichen und geiſtigen Vergnuͤgungen, zwiſchen 
gegenwaͤrtiger und zukünftiger Gluͤkſeligkeit wählen, und 
das Eine um des Andern willen fahren laſſen muß. Den 
Menſchen, der nicht nach feſten Grundſaͤtzen handelt, nicht 
Weisheit und Tugend und Froͤmmigkeit zu ſeinen Fuͤh⸗ 
rerinnen hat, koͤnnen ſolche Faͤlle leicht verwirren und in 
Verlegenheit ſetzen. Je weniger er den Werth der Dinge 
kennet; je mehr er ſich Geſtalt und Schein blenden laͤßt; 
und je ſchwankender ſeine Geſinnungen und Neigungen 
ſind: deſto ungewiſſer wird er bey dieſer Wahl ſeyn, und 
deſto öfter wird er das Bbfe dem Guten, das Schlechtere 
dem Beſſern vorziehen. Euch vor dieſer eben ſo quaͤlen⸗ 
den als gefaͤhrlichen Ungewißheit zu bewahren, M. A. Z., 
und euch in ſolchen Faͤllen ſichere Entſcheidungsgruͤnde 
an die Hand zu geben, iſt die Abſicht meines gegenwaͤrti⸗ 
gen Vortrages. Dadurch denke ich die Frage 5 unſerm 
exte 
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Texte zu beantworten: Viele ſagen, wer wird uns 
weiſen, was gut, was in jedem Falle das Beſte iſt? 
Wir haben bey verſchiedenen Gelegenheiten den 
Werth der vornehmſten Dinge, die zur menſchlichen 
Gluͤkſeligkeit gehoͤren oder dazu gerechnet werden, abge⸗ 
wogen; wir haben das Gute und Vorzügliche des Lebens, 
der Geſundheit, des Reichthums, der Ehre, des ſinn⸗ 
lichen, des geiſtigen Vergnügens, der Andacht, der 
Tugend, der Frömmigkeit, der Religion, des Gottes⸗ 
dienſtes; wir haben die Vortheile des einſamen, des ge⸗ 
ſelligen, des geſchaͤfftigen, des Landlebens, des haͤusli⸗ 
chen Gluͤckes, der Freundſchaft, der Freyheit, der Ge⸗ 
lehrſamkeit u. ſ. w. unterſucht, und gefunden, daß fie alle 
an und fuͤr ſich ſelbſt Achtung verdienen, daß ſie alle 
mehr oder weniger zu unſrer Gluͤkſeligkeit beytragen. 
Laßt uns nun dieſe Dinge unter einander vergleichen, 
oder ſehen, welche wir den andern vorziehen, welche wir 
den andern aufopfern, oder um ihrentwillen fahren laſſen 
müͤſſen, wenn wir fie nicht zugleich erlangen und beſitzen 
koͤnnen. Willſt du in dieſer Wahl ſicher gehen, mein 
ehriſtlicher Bruder, ſo laß dir folgende Regeln und 
Entſcheidungsgruͤnde dabey empfohlen ſeyn. 

Ziehe erſtlich das Nothwendige dem blos Ange⸗ 
nehmen und Bequemen vor. Jenes iſt der Grund 
der Gluͤkſeligkeit; dieſes ein Theil des Gebaͤudes, das 
du auf demſelben auffuͤhren ſollſt. Jenes kannſt du nicht 
entbehren ohne elend zu ſeyn; der Mangel von dieſem 
vermindert nur deinen Wohlſtand und dein Vergnügen. 
Es iſt angenehm, ſich zu bereichern und im Ueberfluſſe zu 
leben; aber nothwendig, ein unbeflektes Gewiſſen zu ha⸗ 
ben, und ſich weder vor Gott noch vor Menſchen ſcheuen 
zu dürfen, Es iſt angenehm, von Jedermaun geachtet 
zu werden; aber nothwendig, des Wohlgefallens Gottes 
verſichert, und mit ſich ſelbſt zufrieden zu ſehn. Es iſt 
angenehm, ſich mannichfaltige, weitlaͤuftige Kenntniſſe 
von allem, was die Wißbegierde ruͤhret und befriediget, 
zu erwerben; aber nothwendig, ſich um tiefe, Bee 
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Einſichten in die Geſchaͤfte ſeines Standes und Berufes 
zu bekuͤmmern. Es iſt angenehm, in mancherley Ver⸗ 
bindungen mit vielen andern Menſchen zu treten, und weit 
um ſich her zu wirken; aber nothwendig, die engem Ver⸗ 
bindungen, in welchen wir als Hausvaͤter, als Gatten, 
als Bürger ſtehen, gewiffenhaft zu erfüllen, und in dem 
nähern Wirkungskreiſe, den uns die Vorſehung ange 
wieſen hat, recht geſchaͤftig und nuͤzlich zu ſeyn. Es iſt 
angenehm, lange und in dem Genuſſe einer blühenden 
Geſundheit zu leben; aber nothwendig, tugendhaft und 
fromm und gemeinnuͤtzig zu leben. Es iſt angenehm, 
mit aͤußern Vorzügen geſchmuͤkt und von einem gewiſſen 
Glanze umgeben zu ſeyn; aber nothwendig, ſich um inne⸗ 
re Vollkommenheit zu bewerben und fuͤr ihr beſtaͤndiges 
Wachsthum zu ſorgen. Es iſt bequem, unter keiner Art 
von Zwang zu ſtehen, feinen Meigungen in allen Stücken 
zu folgen, ſich von andern bedienen zu laſſen, und ſeine 
Zeit zwiſchen Vergnuͤgen und Ruhe zu theilen; aber 
nothwendig, die Pflichten ſeines Standes und Berufes 
treu zu erfuͤllen, und der Geſellſchaft die Dienſte, die fie 
uns leiſtet, durch Gegendienſte zu vergelten. Jenes alles 
können wir entbehren, ohne ungluͤkſelig zu ſeyn, aber nicht 
dieſes. Ziehe alſo in allen Faͤllen das Nothwendige, das, 
ohne welches du nicht gluͤkſelig ſeyn kannſt, dem blos Ans 
genehmen und Bequemen, dem, was blos in gewiſſer 
Abſicht deine Gluͤkſeligkeit vermehret und erhöoͤhet; ziehe 
ein gutes Gewiſſen allem Reichthume, das Wohlgefallen 
Gottes allem Lobe der Menſchen, die Kenntniſſe, die 
du zu deinem Amte und Berufe noͤthig haſt, allen an⸗ 
dern Keuntniſſen, deine haͤuslichen und bürgerlichen Vers 
bindungen und Verhaͤltniſſe allen andern Verbindungen 
und Verhaͤltniſſen, ein tugendhaftes und gemeinnuͤtziges 
dem laͤngſten und gefundeften Leben ohne Tugend und 
Gemeinnuͤtzigkeit, deine innere Vollkommenheit allen 
außern Vorzügen, deine Pflicht aller Bequemlichkeit und 
Unabhängigkeit vor; opfere jenem dieſes alles mit Freu⸗ 
den auf, wenn du zwiſchen beyden waͤhlen mußt. Je⸗ 
nes 
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nes gehoͤret nothwendig und weſentlich zu deiner Gluͤk⸗ 
ſeligkeit; dieſes kannſt du entbehren und N gluͤk⸗ 
ſelig ſeyn. 


Schaͤtze ferner, wenn du richtig urtheilen und waͤh⸗ 
len willſt, ſchätze diejenigen Guter und Vorzuͤge, 
die du dir ſelbſt erwirbſt die Folge und Beloh⸗ 
nung deines weiſen und guten Verhaltens find, 
weit höher als diejenigen, die dir ohne dein Zu⸗ 
thun und ohne deine Verdienſte vermoͤge einer 
günftigern Verbindung der aͤußeen Dinge zufallen, 
wenn gleich dieſe an und fuͤr ſich ſelbſt weit groͤßer und 
glaͤnzender ſeyn ſollten, als jene. Ein maͤßiges Ver⸗ 
moͤgen, das du dir durch Verſtand und Klugheit, 
durch Fleiß und Arbeitſamkeit, erworben haſt, iſt weit 
mehr werth als der groͤßte Reichthum, den du ererbt 
oder durch irgend einen gluͤklichen Zufall erlangt haft. 
Die geringſte Wurde, das eingeſchraͤnkteſte Anſehen, 
wozu du dich durch deine Geſchiklichkeit und deine Ver⸗ 
dienſte um die Geſellſchaft erhoben haſt, bringt dir 
mehr wahre Ehre, als aller, noch ſo blendende, Glanz, 
der dich vermoͤge deiner Geburt umgiebt, oder von 
Hoͤhern und Groͤßern, mit welchen du verbunden biſt, 
auf dich zuruͤkfaͤllt. Die Vorzuͤge des Geiſtes und des 
Herzens, die du als Fruͤchte deiner tugendhaften Be⸗ 
mühungen, deines unablaͤßigen Strebens nach höherer 
Vollkommenheit betrachten darfſt, muͤſſen dir theurer 
ſeyn, als alle noch ſo große Gaben und Talente, die du 
der Natur, oder deiner erſten Erziehung zu verdanken 
haſt. Das Zeugniß eines guten Gewiſſens, das ſich 
auf inniges Bewußtſeyn deiner Rechtſchaffenheit grün⸗ 
det und der Lohn deines Unſchuldigen, frommen Ver⸗ 
haltens iſt, muͤſſe mehr bey dir gelten, als der ſchmei⸗ 
chelhafteſte Beyfall und das lavteſte Lob der Menſchen, 
die dich felten genau genug kennen, und gemeiniglich 
mehr nach dem Scheine als nach der Wahrheit beur⸗ 
theilen. Die Achtung und Liebe, die man dir um deiner 
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ſelbſt willen, um deſſen willen, was du wirklich biſt und 
thuſt, die man dir als einem verſtaͤndigen, guten Menſchen, 
als einem nuͤzlichen Gliede der Geſellſchaft erweißt, die 
müffen dir weit mehr werth ſeyn, als alle noch fo tiefe 
Ehrenbezeugungen, die man dir um deines Standes, um 
deines Amtes, um deines Reichthums willen widerfahren 
laͤßt. Denn alle jene Güter und Borzuͤge, deren Erwer⸗ 
bung und Beſiz mehr von dir ſelbſt als von dem Gluͤcke 
abhängen, kannſt du weder erlangen noch behaupten, ohne 
deine edlern Fähigkeiten und Kräfte anzuwenden und zu 
uͤben, ohne dadurch wirklich weiſer und beſſer und voll⸗ 
kommener zu werden; und dieſe Weisheit, dieſe morali⸗ 
ſche Güte, dieſe Vollkommenheit bleibt dir ewig, bleibt 
dir auch dann, wenn du jene aͤußern Güter und Vorzuͤge 
verlierſt, wenn du in einen Zuſtaud uͤbergehſt, in welchem 
fie nicht mehr ſtatt finden und keinen Werth mehr haben. 


Ziehe drittens, mein chriftlicher Bruder, der du die 
Guͤter, die Vergnuͤgungen, die Vorzüge dieſes Lebens, das, 
was zur menſchlichen Gluͤkſeligkeit gehoͤret oder dazu ge⸗ 
rechnet wird, richtig beurtheilen, und zwiſchen dieſen Din⸗ 
gen als ein Weiſer waͤhlen willſt, ziehe das, was in 
deiner Gewalt iſt, demjenigen vor, was nicht von 
dir, fondern von lauter aͤußern, zufaͤlligen Urſachen 
und Umſtaͤnden abhaͤngt. Nach jenem wirſt du nie 
vergeblich ſtreben; jenes kannſt du gewiß, kannſt du immer 
haben und genießen; da du in Ruͤkſicht auf dieſes ſehr oft 
Zeit und Kraͤfte verſchwenden, und der Fortdauer ſeines 
Beſitzes nie gewiß ſeyn wuͤrdeſt. Es ſteht in deiner Ge⸗ 
walt, die Herrſchaft uͤber dich ſelbſt zu behaupten, und 
das Joch des Irrthumes, des Vorurtheils, der morali⸗ 
ſchen Knechtſchaft von dir zu werfen; aber es haͤngt nicht 
von dir ab, ob du uͤber andre herrſchen, oder ihnen un⸗ 
terworfen ſeyn, ob du die Stelle eines Befehlshabers oder 
eines Untergebenen in der Geſellſchaft bekleiden willſt. 
Es ſteht in deiner Gewalt, dich durch eine weiſe, chriſtliche 
Denk⸗ und Sinnesart der Seligkeit eines ruhigen, zu⸗ 
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ſnedenen Herzens zu verſichern; aber es hängt nicht von 
dir ab, das Gluͤk des Reichthums, oder der Macht, oder 
eines erhabenen Standes zu genießen. Es ſteht in deiner 
Gewalt, deinen Geiſt anzubauen und dein Herz zu reinigen 
und zu beſſern; aber es hänge nicht von dir ab, deinen 
aͤußern Wohlſtand fo bluͤhend und glänzend zu machen, 
als du es wuͤnſchteſt. Es ſteht in deiner Gewalt, das, 
was du vermoͤge deines Amtes und Berufes zu thun haſt, 
gewiſſenhaft und treu zu thun; aber es haͤngt nicht von 
dir ab, ſo viel Gutes damit außer dir hervorzubringen, 
und ſo viel Einfluß in das gemeine Beſte zu haben, als 
du gerne wollteſt. Es ſteht in deiner Gewalt, dich durch 
Rechtſchaffenheit und Tugend von andern Menſchen aus⸗ 
zuzeichnen; aber es haͤngt nicht immer von dir ab, dich 
durch vorzuͤgliche Gaben und Geſchiklichkeiten, oder durch 
beſondere Verdienſte uͤber ſie zu erheben. Es ſteht in deiner 
Gewalt, Gott, deinem hoͤchſten Oberherrn und Richter, 
wohlzugefallen und dich feiner Gunſt zu erfreuen; aber es 
haͤngt nicht immer von dir ab, den Beyfall und das Lob 
deiner Zeitgenoſſen zu erlangen, oder dich der Gunſt der 
Großen und Maͤchtigen dieſer Erde zu verſichern. Es ſteht 
in deiner Gewalt, dir durch Beſcheidenheit, durch Dienſt⸗ 
fertigkeit, durch Wohlthun jeder Art die Liebe deiner Ne⸗ 
benmenſchen zu erwerben; aber es hängt nicht von dir ab, 
von ihnen verehrt, bewundert, hervorgezogen, oder auch 
nach Verdienſt geſchaͤzt und belohnt zu werden. Es ſteht 
endlich in deiner Gewalt, tugendhaft und fromm zu leben, 
und dich dadurch zu einem hoͤhern Leben vorzubereiten; 
aber es haͤngt nicht von dir ab, eine große, eine glaͤnzende 
Rolle iu die ſem Leben zu ſpielen, oder daſſelbe bis zur hoͤch⸗ 
ſten Stufe des menſchlichen Alters zu verlängern, Ver⸗ 
ſchwende alſo deine Zeit und deine Kräfte nicht im Be⸗ 
ſtreben nach Gütern, nach Vorzuͤgen, nach Vergnügungen 
die nicht von dir abhaͤngen, und die eben ſo oft und noch 
Öfter demjenigen, der fie nicht ſuchet und nicht verdienet, 
als demjenigen, der ſich darum bewirbt und ihrer werth 
iſt, zufallen; ſondern verwende ſie auf das, was in deiner 
i Gewalt 
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Gewalt ift, fo wirft du fie nie vergeblich anwenden und 
deines Zieles, der Gluͤkſeligkeit, nie verfehlen. 
Ziehe viertens, wenn du zwiſchen den Dingen, die 
zur menſchlichen Gluͤkſeligkeit gehören oder dazu gerechnet 
werden, weislich wählen willſt, ziehe die Thaͤtigkeit der 
Ruhe vor. Ruhe, unthaͤtige Ruhe, iſt eigentlich nur 
Mangel, nur Einſchraͤnkung, nur Folge und Beweis von 
Schwachheit. Thaͤtigkeit allein iſt Leben, ift Genuß, iſt 
Gluͤkſeligkeit. Je thaͤtiger du biſt, und je weiſer, je wohl⸗ 
thätiger deine Thaͤtigkeit iſt; deſto vollkommener, deſto 
gottaͤhnlicher biſt du. Willſt du alſo deines Lebens recht 
froh, willſt du gluͤkſelig, und in einem hoͤhern Grade gluͤk⸗ 
ſelig ſeyn; fo ſtrebe nie nach der Ruhe, als nach dem 
Ziele; ſondern genieße fie nur als Mittel zu größerer Thaͤ⸗ 
tigkeit; und ziehe dasjenige, was dich auf eine deinen 
Kraͤften angemeſſene Weiſe beſchaͤftiget, und dir erſt nach 
Muͤhe und Arbeit Lohn und Genuß verſpricht, immer 
demjenigen vor, was deine Kraͤfte ungebraucht laͤßt, dich 
in Traͤgheit einwieget, und dir Vergnügen oder Vortheile 
verheißt, die dich gar nichts koſten. Denke alſo lieber 
ſelbſt, und ſcheue die Muͤhe der Unterſuchung nicht, als 
daß du blos andere für dich denken laͤßt, und dich in ihren 
Ausſpruͤchen und Einſichten beruhigeſt. Arbeite lieber 
ſelbſt, und übe durch Arbeit deine Kräfte, als daß du blos 
andre für dich arbeiten läßt, und die Früchte ihrer Arbeit 
in traͤger Ruhe geuießeſt. Ziehe eine geſchaͤftige Lebens⸗ 
art, ein Amt, eine Stelle, die deinen Geiſt in groͤßere 
Thaͤtigkeit ſetzen und dir wenig Muße übrig laſſen, jeder 
andern Lebensart, jeder andern Stelle vor, die dich wenig 
oder gar nicht beſchaͤftigen, wenn gleich dieſe weit vortheil⸗ 
hafter und anſehnlicher ſeyn ſollten als jene. Schaͤtze das 
Vergnuͤgen, das die Frucht deines Nachdenkens und 
deines Fleißes iſt, das du mit Muͤhe und Arbeit, im 
Schweiße deines Angeſichts, erkauft haft, weit höher als 
jedes andre, das dir der bloße Zufall darbietet, und das du 
blos genießen ſollſt, ohne es dir bereitet, oder daſſelbe 
verdient zu haben. Jenes wird dich weit vollkommener, 
weit 
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weit zufriedener und gluͤkſeliger machen als dieſes; und 
keine Anſtrengung, keine Mühe, die zu dieſem Ziele fuͤhret, 

iſt Verluſt, jede iſt Gewinn, und Gewinn, der dir auch 
daun noch bleibt, wenn der Traͤge von feiner unthätigen 
Ruhe und von feinem ſaͤttigenden Genuſſe nichts als ein 
trauriges Andenken übrig behält; 

Willſt du fuͤnftens, mein chriftlicher Bruder, die 
Güter, die Vorzüge, die Vergnuͤgungen, die zur menſch⸗ 
lichen Gluͤkſeligkeit gehören, oder dazu gerechnet werden, 
richtig beurtheilen, und zwiſchen denſelben als ein Weiſer 
waͤhlen, ſo ziehe das Geiſtige dem Sinnlichen, das, 
was deinen Geiſt zufriedener und vollkomtmmener machet, 
demjenigen vor, was dir blos vermittelſt deiner Sinne Luſt 
und Vergnuͤgen gewaͤhret, oder deinen aͤußern Wohlſtand 
befoͤrdert. Thieriſches Leben, Geſundheit und Staͤrke des 
Koͤrpers, Reichthum von irrdiſchen Guͤtern, ſind unſtreitig 
begehrenswuͤrdige Dinge; aber geiſtiges Leben, Geſund⸗ 
beit und Staͤrke der Seele „Reichthum an Erkenntuißß, an 
Wee und Tugend find weit, weit begehrenswuͤrdiger. 
Jene koͤnnen uns eben ſo leicht ſchadlic als nuͤzlich wer⸗ 
den; koͤnnen uns eben ſowohl elend als gluͤkſelig machen, 
und "taufend Zufaͤlle können uns dieſelben entreißen: dieſe 
ſind und bleiben ſtets wahre Guͤter; koͤnnen uns nie ſcha⸗ 
den; machen uns ſtets und auf immer gluͤkſelig. Jene 
find außer uns; gehören nicht nothwendig zu uns ſelbſt; 
ſind nur auf eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit mit uns verbun⸗ 
den; dieſe gehoͤren weſentlich zu unſerm Ich, ſind unauf⸗ 

loslich mit uns verbunden, und beſtehen, fo lange als wir 
ſelbſt beſtehen. Bedenke dich alſo nicht, die Geſundheit 
und das Leben deines Körpers der Geſundheit und dem 
Leben deines Geiſtes, den Reichthum an Gold und Silber 
dem Reichthum an Weisheit und Tugend, den aͤuſzern 
Wohlſtand deiner innern Vollkommenheit aufzuopfern, 
wenn du zwiſchen beyden wählen mußt, wenn du nicht 
beyde zugleich beſitzen und erhalten kannſt. Jene find nur 
Gelegenheiten, nur Mittel zur Gluͤkſeligkeit: dieſe machen 
die 1 ſelbſt aus. Hüte dich, das Mittel dem 
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Endzwecke vorzuziehen, oder nach jenem eben ſo eifrig als 
nach dieſem zu ſtreben. Stand, Rang, Macht und Ge⸗ 
walt, Anſehen und Würde find allerdings glänzende Vor⸗ 
zuge; aber geuͤbter Verſtand, bewährte Rechtſchaffenheit, 
unverbrüͤchliche Treue, fromme, chriftliche Geſinnungen, 
ein reines Herz, ein unſchuldiges, wohlthaͤtiges Leben, groͤſ⸗ 
ſere Chriſtusaͤhnlichkeit, größere Gottesaͤhnlichkeit, find 
weit, weit ſchaͤzbarere Vorzuge. Jene gehoͤren zu deinem 
aͤußern Zuſtande, und verändern ſich zugleich mit demſel⸗ 
ben: dieſe ſchmuͤcken deinen Geiſt, und find ſo wie er uns 
ſterblich. Laß alſo nicht jene, ſondern dieſe das lezte Ziel 
deiner Wuͤnſche und Beſtrebungen ſeyn. Sinnliche Ver⸗ 
guuͤgungen find unſtreitig wahre Vergnuͤgungen, und 
wenn ſie rechtmaͤßig und unſchaͤdlich ſind, ſo ſind ſie deines 
Munſches und deines gemäßigten Beſtrebens werth: aber 
weit reiner, weit edler ſind doch die Vergnuͤgungen des 
Geiſtes und des Herzens; das Vergnügen, das uns die 
Erkenntniß der Wahrheit, die Erfüllung der Pflicht, 
das Wohlthun gegen unſre Bruͤder, der Fortgang im 
Guten, die Gemeinſchaft mit Gott und die Freude über 
Gott, die hoffnungsvolle Ausſicht in ein beſſeres Leben 
gewaͤhren. Jene haben wir mit den Thieren des Feldes 
gemein; dieſe verbinden uns mit hoͤhern Weſen, mit der 
Gottheit ſelbſt. Jene ziehen oft Ueberdruß, Eckel und 
Schmerz nach ſich; dieſe find eben fo wohlthuͤtig als uns 
ſchaͤdlich, und verlieren ihren Werth und ihre Suͤßigkeit 
nie. Laß dich alſo jene nie an der Erwerbung und dem 
Genuſſe von dieſen hindern; laß nicht die Sinnlichkeit, 
ſondern die Vernunft dich in der Wahl deines Verguuͤ⸗ 
gens leiten; ſchaͤtze das, was deinen Geiſt und dein Herz 
befriediget und erfreuet, weit hoͤher als das, was deinen 
Sinnen ſchmeichelt; und opfre dieſes ohne Bedenken jenem 
auf, wenn du nur eines von beyden genießen kannſt. So 
wirſt du die Wahrheit dem Scheine, das Weſentliche dem 
Zufaͤlligen vorziehen, und deine Gluͤkſeligkeit feſt gruͤnden. 
l Willſt du endlich die Güter, die Vorzüge, die Vers 
gnuͤgungen, die zur menſchlichen Gluͤkſeligkeit gehoͤren, 
richtig 
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richtig beurtheilen, und zwiſchen denſelben in ſolchen Faͤl⸗ 
len, wo fie nicht neben einander beſtehen konnen, weislich 
waͤhlen, ſo ziehe das Bleibende dem Vergaͤnglichen, 
das Ewige dem Zeitlichen vor. Du wuͤnſcheſt ja nicht 
blos auf etliche Tage oder Jahre; du wuͤnſcheſt auf immer 
gluͤkſelig zu ſeyn. Suche alſo deine Gluͤkſeligkeit, nicht 
in dem, was nur wenige Tage oder Jahre beſteht und 
dann verſchwindet; ſuche fie voruemlich in dem, was una 
vergaͤnglich und immerwaͤhrend iſt. Alle aͤußere Dinge; 
die dich jezt begluͤcken, vergnügen, erfreuen, find vergaͤng⸗ 
lich, ſind von kurzer Dauer; nur deine innere Vollkom⸗ 
menheit, die Vollkommenheit deines Geiſtes, bleibt ewig. 
Was iſt ungewiſſer als der Beſiz des Reichthums? Was 
iſt vergaͤnglicher als irrdiſche Hoheit, als Anſehen und 
Ehre bey den Menſchen? Was iſt betruͤglicher als ihre 
Gunſt? Was if fluͤchtiger und eitler als ſinnliche Luſt? 
Mas iſt hinfaͤlliger als Geſundheit und Stärke, als das 
Leben ſelbſt? Welchen Zufaͤllen, welchen Abwechslungen 
und Umkehrungen ſind nicht alle dieſe Vortheile und Guͤ⸗ 
ter unterworfen! Wer kann ſich nur Ein Jahr, nur Einen 
Tag, nur Eine Stunde mit völliger Gewißheit darauf ver⸗ 
laſſen? Und wie unausbleiblich iſt nicht früher oder ſpaͤter 
ihr gaͤnzlicher Verluſt! Nichts von dieſem allen bleibt dir 
im Tode und im Grabe; nichts von dieſemn allen begleitet 
dich in die Ewigkeit; nichts von dieſem allen behaͤlt in 
jener beſſern Welt, der du entgegen eileſt, den geringſten 
Werth! Nein, dahin begleiten dich nur deine geiſtigen 
Vorzuͤge, deine guten Geſinnungen und Thaten; dort gilt 
nur Weisheit, Tugend, Rechtſchaffenheit, ein richtigden⸗ 
kender Verſtand, ein wohlgeorduetes Herz, eine gluͤkliche 
Fertigkeit recht und wohl zu thun. Nur dies ſind blei⸗ 
bende Güter und Vorzüge; Güter und Vorzuͤge, die dem 
Wechſel der Dinge nicht unterworfen ſind, die dir weder 
Tod noch Grab entreißſen konnen. Lerneſt du hier ver⸗ 
nuͤnftig und edel denken; lerneſt du dich ſelbſt beherrſchen 
und deine Luͤſte beſiegen; lerneſt du alle deine Faͤhigkeiten 
und Kräfte nach dem Willen deſſen, der fie dir gegeben hat, 
S 2 und 
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und zum Beſten deiner Brüder gebrauchen; lerneſt du 
Gott uͤber alles, und deinen Naͤchſten als dich ſelbſt lieben; 
erwirbſt du dir hier eine überwiegende, wirkſame Neigung 
zu allem, was recht und gut, was ſchoͤn und groß iſt; ma⸗ 
cheſt du dir itzt die Erfüllung deiner Pflicht zur Freude, 
und Wohlthun zum Vergnügen z; fo biſt du gluͤkſſelig, 
und wirſt es ewiglich bleiben, wenn du gleich weder reich, 
noch groß, noch mächtig, uoch geſund, noch ſtark biſt, noch 
lange lebeſt. O ſo vergiß nie, daß alles Sichtbare, ſo 
blendend und fo reizend es auch ſeyn mag, vergaͤnalich iſt, 
und nur eine kurze Zeit waͤhret; daß aber dein Geiſt un⸗ 


f Len daß deine kuͤnftige Beſtimmung groß, daß dieſes 


eben nur Vorbereitung zu einem hoͤhern Leben iſt, und 
daß alſo in Ruͤkſicht auf deine wahre Gluͤkſeligkeit alles 
darauf ankoͤmmt, daß du die Vollkommenheit deines Gei⸗ 
ſtes befoͤrderſt, deine große Beſtimmung erreicheſt, und 
dich jenes hoͤhern Lebens faͤhig und würdig macheſt. 

Und dies, M. A. Z., find die Entſcheidungsgründe, 
die Regeln, die uns bey der Beurtheilung und in der 
Wahl der Dinge, die zur menſchlichen Gluͤkſeligkeit ge⸗ 
hoͤren oder dazu gerechnet werden, leiten müffen, und die 
uns gewiß ſicher leiten werden. Wenn wir in Rüͤkſicht 
auf alle Güter, alle Geſchaͤfte, alle Vorzüge, alle Vers 
gnuͤgungen und Freuden dieſes Lebens das Nothwendige 
dem blos Angenehmen und Bequemen, das, was wir 
uns durch Nachdenken und Uebung erwerben, dem, was 
uns der Zufall und das Gluͤk darbieten, das, was in 
uuſrer Gewalt iſt, dem, was nicht von uns abhaͤngt; 
wenn wir die Thaͤtigkeit der Ruhe, das Geiftige dem Sinn⸗ 
lichen, das Bleibende dem Vergaͤnglichen und das Ewige 
dem Zeitlichen vorziehen: ſo werden wir auf dem Wege, 
der zur Gluͤkſeligkeit fuͤhret, keinen einzigen vergeblichen 
Schritt thun, und dieſes erwuͤnſchte Ziel ſo gewiß ergrei⸗ 
fen, als wir daſſelbe auf dieſem Wege verfolgen. Amen. 
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I. Predigt. 


Das 


Lob Gottes 


für 
die Wiederherſtellung des Friedens. 
Eine Friedens predigt. 


über 
1 Könige 8, v. 56. 


Gelobet ſey der Herr, der feinem Volk Iſrael Ruhe gegeben 
hat! 


Gehalten den 6 Juni 1779. 


Gere barmherzigſter, guͤtigſter Bott , Freude und Dank 
verſammeln uns heute vor deinem Angeſichte. Freude 
tiber die Wiederherſtellung unſrer Sicherheit und unſers Wohl⸗ 
ſtandes; Dank für den Schuz / womit du uns bedekt, und die 
Hülfe, die du uns geleiftet Haft. Ja du haft unſer als ein Vater 
ge ſchonet; tauſend Gefahren und Uebel haft du von uns abge⸗ 
wandt, und uns mit deinen koſtbarſten Segnungen, mit dem 
Segen des Friedens und der Ruhe begnadiget. Gelobet ſey 
deine barmherzige Güte für dieſes unſchaͤzbare Geſchenk! Ges 
lobet ſey deine verſchonende Gnade, die nicht mit uns handelt 
nach unſern Suͤnden und und nicht vergilt nach unſern Miſſe⸗ 
thaten, die lieber ſegnet als ſtrafet / und uns mehr durch Wohle 
thaten als durch ſtrenge Zuchtmittel zum Gehorſam und zur 
Pflicht erwecken will! Wohl uns, daß wir unter deiner Aufſicht 
ſtehen / daß wir von dir beherrſchet und regieret werden; denn 
deine Aufſicht iſt die Auſſicht des beſten huldreichſten Vaters, 
deine Herrſchaft iſt die Herrſchaft des weiſeſten, guͤtigſten Res 
genten! Wohl uns, daß alle unſre Schikfale von dir abhängen; 
denn du leiteſt ſie alle, fo wie es fuͤr uns und die ganze umzaͤhl⸗ 
bare Familie deiner Kinder auf Erden am beſten iſt! Das er⸗ 
fahren und bekennen alle deine Verehrer; das ſagt ein Tag dem 
andern, eine Nacht der andern, eine Begebenheit der andern; 
das rufet uns insbeſondere der heutige Tag mit lauter Stimme 
zu; das iſt izt der Lobgeſang des ganzen, von dir geretteten und 
vor dir verſammelten Landes; und dafür werden dich einſt mit 
uns alle Zungen und Voͤlker preiſen! Ja, unter deinem Schutze 
können und werden wir auch ferner ſicher wohnen. Unter 
deiner väterlichen Aufſicht und Fuͤrſorge kann es uns an keinem 
wahren Guten fehlen. Von dir, unſerm huldreichſten, wohl⸗ 
thaͤtigſten Vater, duͤrfen und wollen wir alles hoffen, alles er⸗ 
warten, was uns izt und in allen kuͤnftigen Zeiten fromm und 
gluͤkſelig machen kann. Dankbar und froh wollen wir nun den 
Weg des Lebens und der Pflicht , den du uns erhellet und ge⸗ 
ebnet haſt/ fortſetzen, und nie an deiner Liebe und Huͤlfe zweifeln. 
S 4 Vater, 
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Vater, ſieb mit Wohlgefallen auf die Freude und den Dank 
deiner Kinder herab! Heilige dieſe Freude; laß dieſen Dank 
des Herzens; laß ihn dauerhaft und fruchtbar an guten Wer⸗ 
ken ſeyn! Nein, er muͤſſe nicht auf dieſen Tag, uicht auf den 
Ort unſrer gottesdienſtlichen Verſammlungen eingeſchraͤukt 
ſeyn. Nein, dich, unſern guͤtigſten Vater und Wohlthaͤter, 
zu lieben, uns deiner zu freuen, und dir aus Liebe zu gehor⸗ 
chen, das muͤſſe heute und morgen und alle Tage unſers Lebens 
unſer angenehmſtes und liebſtes Geſchaͤfte ſeyn ſo wie es heute 
und morgen und alle Tage unſers Lebens unſre Pflicht, unſte 
Ehre und unſre Seligkeit iſt. Befeſtige uns in dieſen Geſin⸗ 
nungen durch die Betrachtungen, die wir izt uͤber deine Guͤte 
und unſre Gluͤkſeligkeit anſtellen werden, und erhoͤre unſer 
Gebet durch Jeſum Chriſtum, in deſſen Namen wir dich fer 
ner anrufen und ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


1 Koͤnige 8, v. 86. 


loser ſey der Herr, der feinem Volk mat Ruhe ge⸗ 
geben hat! 


eine Bruͤdern gute Botschaft zu verfündigen „M. A. Z.; 

fie auf die Woblthaten unſers Gottes und Vaters im 
Himmel aufmerkſam, und in dem Genuſſe derſelben recht froh 
zu machen; fie zur Lobpreiſung feiner Güte, zur Dankbarkeit 
und Liebe gegen ihn zu erwecken; ſie im Vertrauen auf ihn zu 
ſtaͤrken / und ihnen Ausſichten von noch größerer Gluͤkſeligkeit 
zu oͤffnen: welch ein angenehmes, ſeliges Geſchaͤfte iſt das 
nicht fuͤr Menſchen, die ihre Bruͤder, und in ihnen und mit 
ihnen ihren gemeinſchaftlichen Wohlthaͤter und Vater im 
Himmel lieben! Und dieſes ſelige Geſchaͤfte iſt das unſrige, 
M. Th. Fr. Dazu ſind wir ſtets als Lehrer der Religion 
und des Chriſtenthums berufen. Dazu ſind wir insbeſondere 
heute berufen, da wir euch Frieden predigen, und euch zum 
Danke gegen Gott, den Friedegeber, und zur Freude über 
dieſes Geſchenk ſeiner Guͤte erwecken ſollen. O ſo vernehmet 
denn unfern Auftrag an Kia um ſo viel aufmerkſamer, und 


befolget 
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befolget ihn um fo viel williger, um fo viel erwuͤnſchter . 
troͤſtlicher der Inhalt deſſelben iſt. 

Friede und Ruhe, meine Geliebten! Was will das nicht 
alles tagen! Was faſſet das nicht alles in ſich! Welche ſchrek⸗ 
liche Uebel, welche Tiefen der Noth und des Elendes, welche 
ſinſtere Aussichten verſchwinden da nicht, und welche Bors 
Theile, welche Segnungen, welche frohe Hofnungen und Er⸗ 
wartungen nehmen nicht ihre Stelle ein! So verſchwinden 
ale Schrekniſſe einer aͤngſtlichen, ſorgenvollen Nacht mit 
dem Anbruche des heitern Morgens! So loͤſet ſich oft ein 
Ungewitter, das ſchwer uͤber unſern Haͤuptern hieng und 
alles zu verderben drohte, in einen ſanften, befruchtenden 
Regen auf, und ſeine fuͤrchterlichſten Schläge waren nur 
heilſame Erſchuͤtterungen! Und dieſes Gluͤk ſollten wir vers 
kennen, meine Bruͤder? Dieſes Gluͤckes uns nicht inniglich 
freuen, und Gott, der uns damit begnadiget hat, nicht mit 
geruͤhrtem Herzen dafuͤr danken? Nein, nein, wir wollen 
uns dieſer ſo gegründeten Freude uͤberlaſſen, und wollen ihr 
die Richtung zu geben ſuchen, wodurch fie fromme, ehriſtliche; 

Gott gefaͤllige Freude, wodurch ſie en Lobpreiſung 

Gottes wird. 
Gelobet, rief Salomo bey der feyerlichen Einweihung 
des von ihm erbauten Tempeis aus, gelobet fey der Zerr, 
der ſeinem Volk Iſrael Ruhe gegeben, der mich, ſeinen 
Knecht, dadurch in den Stand geſezt hat, das zu ſeiner 
Verherrlichung und zum Troſte ſeiner Verehrer zu thun; 
was mein Vater David bey ſeiner kriegeriſchen und unruhi⸗ 
gen Regierung nicht thun konnte und ſollte! Und wir, m. 
Th. Fr., wir rufen heute mit eben ſo viel Recht einer dem 
audern zu: Gelobet ſey der Herr, der uns und allen Ein⸗ 
wohnern dieſes Landes, und ſo vielen benachbarten und ent⸗ 
fernten Ländern und Voͤlkern Ruhe gegeben! Gelobet fey 
der Herr der uns alle mit dem koͤſtlichen Geſchenke des 
Friedens begnadiget hat! Und wer von uns wird nicht gern 
in dieſe Lobpreiſung Gottes mit einſtimmen? Wer ſich weis 
gern, dem Hoͤchſten die Opfer des Dankes zu bringen / die dieſe 

S 5 groͤßte 
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groͤſte aller irrdiſchen Wohlthaten von uns fordert? Möchten 
wir es nur alle mit empfindungsvollen, frommen Herzen thun! 
Das Lob Gottes fuͤr die Wiederherſtellung des 
Friedens und der Ruhe: 
dies iſt das Geſchaͤfte des heutigen Tages; und dies ſoll auch 
der Inhalt meines gegenwaͤrtigen Vortrages ſeyn! 

Was heißt nun aber wohl Gott fuͤr die Wiederherſtellung 
der Ruhe und des Friedens loben? Es heißt, erkennen und 
glauben, daß es Gott iſt, dem wir dieſen Frieden und 
dieſe Ruhe zu danken haben: es heißt, den großen Werth 
dieſes Friedens und dieſer Ruhe ein ſehen und empfinden, 
und ſich derſelben vor Gott herzlich freuen: es heißt, 
auf die Abſichten dieſer goͤttlichen Wohlthaten merken 
und einen wuͤrdigen Gebrauch davon machen: es heißt 
endlich, durch Mildthaͤtigkeit gegen unſre Bruͤder die 
Aufrichtigkeit unſrerdankbegierde gegen Gott beweiſen. 

Wollet ihr alſo / m. Th. Fr., wollet ihr Gott für die Wie⸗ 
derherſtellung des Friedens und der Ruhe ſo loben, wie es 
feinen vernünftigen Verehrern geziemet, wollet ihr in Wahrheit 
und mit Empfindung aus unſerm Texte ausrufen: Gelobet 
ſey der Herr, der uns, feinem Volke, Ruhe gegeben hat: ſo 
bleibet nicht bey den naͤchſten Urſachen dieſer gluͤklichen Bege⸗ 
benheit ſtehen; betrachtet ſie in ihrer Abhaͤngigkeit von dem 
Beherrſcher der Welt, und erkennt es, daß es wirklich der 
Berr iſt, von dem dieſe Wohlthaten herkommen, und 
dem wir ſie zu verdanken haben. Und wie koͤnnten wir 
daran zweifeln, m. a. Z.? Iſt es nicht der Herr, der das Licht 
machet und die Finſterniß ſchaffet, der Friede giebt und das 
Uebel ſchaffet? Iſt es nicht er, der die Herzen der Könige in 
feiner Hand hat / und fie lenket wie Waſſerbaͤche / wohin er will? 
Wo iſt ein Geſchoͤpf auf Erden, das nicht von ihm abhienge? 
Wo ein geſchaffener Geiſt, der ohne ihn denken und wollen und 
wirken, der ohne ihn und gegen ihn Entſchluͤſſe faſſen und aus⸗ 
Führen koͤnnte? Wo ein Menfchenfreund - ein Befoͤrderer des 
Friedens / der es nicht durch ſeine Kraft / durch ſeinenGeiſt wäre ? 
Wo ein Menſchenfeind, ein Zerſtoͤrer der Ruhe, der nicht von 

N ihm 
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ihm eingeſchraͤnkt wuͤrde, und mehr thun koͤnnte, als er ihn 
thun läßt? Wo eine Begebenheit , ein Zufall / die nicht von ihm 
geleitet wuͤrden? Und die erfreuliche Begebenheit, die uns heute 
vor ihm verſammelt, die ſollte nicht ſein Werk ſeyn? Nein, 
je großer die dabey ſich aͤußernden Schwierigkeiten waren / und 
je geſchwinder und gluͤklicher fie gehoben wurden; deſto weniger 
koͤnnen wir in dieſem Werke die Hand des Allweiſen, des All⸗ 
guͤtigen verkennen. Wie oft hoͤrten wir nicht ſagen, wie oft 
ſagten wir nicht vielleicht ſelbſt: wer darf ſich damit ſchmei⸗ 
cheln, daß ſo maͤchtige Kriegsheere den Kampfplaz verlaſſen 
werden, ohne etwas Entſcheidendes unternommen, ohne ihre 
Kraͤfte gegen einander im Schlachtfelde abgewogen zu haben? 
Wer darf hoffen, daß man einen ſolchen außerordentlichen 
Aufwand, ſolche fuͤrchterliche Zuruͤſtungen machen, ſeine Aus⸗ 
ſpruͤche und Gerechtſame fo hitzig vertheidigen, und dieſes alles 
ſobald dem Frieden aufopfern werde? Wie verſchieden, hieß 
es, find nicht die Geſinnungen, und die Abſichten; wie enges 
gengeſezt und unvertraͤglich die Vortheile der ſtreitenden, oder 
in den Streit verwickelten Partheyen! Welche Ruͤkſicht auf 
ſtille, friedliche Tugenden und Seligkeiten wird das Feuer des 
von Jugend und Macht entfſlammten Kriegers daͤmpfen und 
ſeinem Durſte nach Ruhm das Gegengewicht halten? Wie viel 
mehr Große / und wie viel mehr Diener und Schmeichler der 
Großen finden ihren Nutzen und ihre vermeynte Ehre in den 
Unruhen und in der Verwirrung des Krieges, als bey dem 
ordentlichen Gange der Geſchaͤfte zur Zeit des Friedens! Wie 
ſollen alle dieſe Hinderniſſe uͤberſtiegen, alle dieſe Schwierig⸗ 
keiten gehoben werden? — Eitele Sorgen! Inmöthige Be⸗ 
kuͤmmerniſſe! Unſer Gott iſt im Himmel, und kann ſchaffen ,, 
was er will, und was kann ihm, dem Allmaͤchtigen, dem. Alla, 
weiſen, Hinderniß oder Schwierigkeit ſeyn? Wenn. er ſpricht, 
ſo geſchiehts; wenn er gebeut, ſo ſtehts da! Er will, daß das 
Feuer der Zwietracht ausloͤſchen ſoll , ehe es in volle Flammen 
ausbricht, und alles um ſich her verzehret; und es liſcht aus. 
Er will, daß das gezuͤkte, ſchon mit Blut beſtekte „ aber noch 
nicht vom Blute trunkene Schwerdt wieder in ſeine Scheide 
zuruͤk⸗ 
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zuruͤkkehren ſoll; und es kehret in dieſelbe zuruͤcke. Er will, 
daß Friede und Ruhe unſer Land, und ſo viele benachbarte 
Länder erquicken und befefigen ſollen; und nun muͤſſen tauſend 
und wieder tauſend Dinge in der Geiſter⸗ und Koͤrperwelt ſich 
mit einander verbinden und auf einander wirken, um ſeinen 
gnaͤdigen Willen auszurichten. Nun muß ein Held, mit Sie⸗ 
gen und Jahren geſaͤttiget, feiner Voͤlker mehr, als ſonſt 
Helden zu thun pflegen, ſchonen, und durch Maͤßigung ſeines 
Feuers, durch Zuruͤkhaltung ſeiner Staͤrke den Weg zum 
Frieden unverſchloſſen laſſen. Nun muß eine vermittelnde 
Macht in einen anderweitigen laͤſtigen Krieg verwickelt ſeyn, der 
ſie der Wiederherſtellung der Ruhe in den benachbarten Gegen⸗ 
den wuͤnſchen laͤßt, und ihr nicht erlaubet, an fremdem Zwiſte 
thaͤtigern Antheil zu nehmen. Nun muͤſſen maͤchtige Fuͤrſten 
im entfernten Norden und im eben ſo entfernten Morgen eins 
ander die Haͤnde zum Frieden bieten, und dadurch in den Skand 
geſezt werden, denſelben weit von ihren Grenzen unter andern 
Voͤlkern zu bewirken. Hier muß die Bereitwilligkeit dazu 
durch eine religioͤſe Denkungsart, und durch den ſo natuͤrlichen 
Wunſch nach einem ruhigen Alter befördert; und dort die Reis 
gung zum Kriege durch innere und aͤußere, haͤusliche und po⸗ 
litiſche Hinderniſſe und vergebliche Verſuche von mauch erley 
Art geſchwaͤchet werden. Und wer, m. Th. Fr. wer hat nun 
dieſes alles vorhergeſehen, zugelaſſen, herbeygefuͤhrt, mit ein⸗ 
ander verbunden, gegen einander abgewogen, und zur Errei⸗ 
chung dieſes und keines andern Endzweks gelenket? Wer als 
der Allmächtige, der Allweiſe, der alles beherrſchet und alles 
regieret, und deſſen Willen alles dienſtbar ſeyn muß? Ja, er 
iſt ed, der den Kriegen ſteuert in aller Welt, der Bogen zerbricht, 
Spieße zerſchlaͤgt und Wagen mit Feuer verbrennet. So wie 
er es iſt, der dem Schwerde rufet über alle, die auf Erden woh⸗ 
nen, der demſelben gebeut: Schwerdt, fahre durchs Land, 
Menſchen und Vieh aus zurotten; ſo iſt es auch er, der Frieden 
ſchaffet, der die Riegel der Thore befeſtiget / daß man ſicher im 
Lande wohnen kann. Ja, er hat auch uns Frieden und Ruhe 
gegeben / und hat ſie uns weit eher und in weit gluͤklichern Um⸗ 
a ſtaͤnden 
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flaͤnden wieder gegeben, als wir es hoffen durften! Ihm, der 
den Fuͤrſten und ihren Raͤthen Verſtand und Weisheit gab, 
und beides ihre Staͤrke und ihre Schwaͤche zu ſeinen Abſichten 
gebrauchte, ihm haben wir dieſe koͤſtlichen Guͤter des Lebens 
zu verdanken! Sein Name, ia fein Name, der fo groß und 
herrlich iſt, ſey beute und immerdar dafuͤr gelobet! 

Wollet ihr ferner, m. a. Z.) den Herrn unſern Gott fuͤr 
die Wiederherſtellung des Friedens und der Ruhe ſo loben, 
wie es ſeinen vernuͤnftigen Verehrern geziemet; wollet ihr in 
Wahrheit und mit Empfi dung aus unſerm Texte aus rufen: 
Gelobet ſey der Herr, der uns, ſeinem Volke, Ruhe gegeben 
hat: ſo erkennet und empfindet den großen Werth die⸗ 
ſer goͤttlichen Wohlthaten, und freuet euch derſelben 
vor ihm. Und wo iſt der Verſtand, der ſtumpf genug, das 
Herz, das unempfindlich genug waͤre, um an dieſer Freude 
keinen Theil zu nehmen? Welche erwuͤnſchte Veränderung 
hat nicht der Friede in unſerm innern und aͤußern Zuſtande 
hervorgebracht! Welche Gefahren von uns abgewandt! Mit 
welchen Segnungen uns uͤberſchuͤttet! — Noch ſchwebte den 
meiſten von uns das Bild des vorhergegangenen Krieges mil 
allen feinen: Schrekniſſen und feinem ganzen langen Gefolge 
von Jammer und Elend vor Augen! Welche traurige Erwar⸗ 
tungen von aͤhnlichen Auftritten und Gefahren mußten uns 
denn nicht bey dem Ausbruche des izt geendigten Krieges ers 
ſchrecken! Wie furchtſam machen nicht Erfahrungen von dieſer 
Art ſelbſt die Beherzten! Schon die Ungewißheit, in welcher 
wir gegen den Schluß des vorigen Sommers lebten, wie bes 
unruhigte uns die nicht! Ein falſches Geruͤcht von der Anna⸗ 
herung des Feindes, wie aͤugſtigte das nicht die Einwohner der | 
Stadt und des herumliegenden Landes! Und wenn nun die 
Umſtaͤnde dieſelben geblieben waren, wie ſorgenvoll würden wir 
nicht der Eroͤffnung des Feldzuges entgegen geſehen! Welche 
Unſicherheit in Abſicht auf unſre Guͤter, unſre Perſonen, den 
Ort unſers Aufenthalts wuͤrde uns nicht gequaͤlet haben! Wie 
ſehr wuͤrden wir nicht dadurch in allen unſern Unternehmungen 
und Geſchaͤften geſtoͤrt, aufgehalten, verwirrt worden ſeyn! — 


Und 
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und wie viele weit großere und ſchreklichere Uebel haͤtten uns 
nicht treffen koͤnnen, wenn ſich das fo veränderliche Gluͤk der 
Waffen gegen uns gewendet haͤtte, wenn es dem Feinde ges 
lungen wäre , in das Junere des Landes einzudringen! Welche 
Verwuͤſtungen, welche Erpreſſungen welche traurige Wegfuͤh⸗ 
rungen unſrer Verwandten unſrer Freunde, unfrer Mitbürger 
würden nicht vielleicht die Folgen davon geweſen ſeyn! Wer 


kann da die Schranken vorausſehen, die der erbitterte, rach⸗ 


gierige Krieger ſich ſelbſt ſetzen wird? Wer den verderblichen 


Einfluß berechnen, den Verſchiedenheit der Religionsbegriffe, 
den Nationalhaß und Sekteueifer bey unaufgeklaͤrten und vos 
bern Menſchen haben werden? Schon ſah ich im Beifte, wenn 
ich mir die Wirklichkeit dieſer möglichen Unfälle dachte / da ſah 
ich einen betraͤchtlichen Theil der Einwohner dieſer Stadt auf 
der Flucht begriffen, Bruͤder von Bruͤdern, Freunde von 
Freunden, Eltern von ihren Kindern, Gatten von ihren Gatten 
getrennt, und die übrig gebliebenen fuͤr ſich und für andere 
gedrükt, ihrer Freyheit beraubt, in allen ihren Geſchaͤften ge⸗ 
hemmt, von dem groͤſten Theile ihres Vermoͤgens entbloͤßt, und 
vielleicht außer Stand geſezt / ihren zerſtoͤrten Wohlſtand je⸗ 
mals wieder herzuſtellen. Welche en Ausfi chen! Welche 
traurige Ahndungen „m. Th. Fr.! — N 
Und wo ſi fi nd ſie nun dieſe Ausſichten, diefe Abndungen; 
dieſe Unruhen, dieſe Gefahren, dieſe naͤhern und entferntern 
Uebel? Sie find alle, alle zugleich mit dem Kriege, ihrer 
unſeligen Quelle, verſchwunden! Und Muth, und Zuverſicht, 
und Freudigkeit, und Genuß und Erwartung der ſchaͤzbarſten 
Güter haben ihre Stelle bey uns und unter uns eingenommen; 
haben allem, was uns umgiebt und uns betrifft, eine andere 
Geſtalt gegeben! Wie viel ſchoͤner bluͤhte uns nicht der Fruͤh⸗ 
ling, da wir ihm mit der Hofnung des nahen Friedens bluͤhen 
ſahn! Wie ganz anders jauchzten wir da nicht ſeiner Ankunft 
entgegen! Und wenn nun der Himmel heiter iſt; fo fühlen wir 
es / und freuen uns deſſen, denn auch in uns und um uns iſt 
Heiterkeit und Freude. Das ſchwarze Gewoͤlke / das uns Bars 
derben und Untergaug drohte, iſt zerſtreut. Wenn nun die 


Natur 
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Natur alle ihre Schoͤnheiten vor uns verbreitet, und alles, 
was um uns iſt, lebet und webet, und ſich ſeines Daſeyns 
freuet; ſo nehmen wir an dieſem allen frohen Antheil, em⸗ 
pfinden alle dieſe Schoͤnheiten / und erheben uns mit dankbarem 
Herzen zu dem, der ſich in allem und durch alles als den Alle 
weiſen und Allguͤtigen offenbaret. Nun waͤchſt und reifet das 
Getraide ſicher der Erndte entgegen. Der Krieger wird ſie nicht 
mit ſeinem Fuße zertreten kein ſchrekliches Schlachtgeſchrey 
wird die Fluren entheiligen, wo des frommen Landmanns 
Geſang, und das Frohlocken der Schnitter erſchallen ſollen. 
Kein Fremder wird das einerndten, was der Einheimiſche aus⸗ 
geſaͤet hat. Ein jeder wird ſich der Fruͤchte ſeiner Arbeit freuen, 
wird fühe Ruhe nach der Arbeit finden, und kein feindlicher 
Ueberfall wird ihn in feiner Ruhe ſtoͤren. Run koͤnnen wir 
alle unſre Geſchaͤfte mit mehr Sicherheit und beſſerm Fortgang 
treiben; nun die unſchuldigen Freuden des geſellſchaftlichen 
Lebens mit ſorgenfreyen Herzen genießen; nun fedeg Gewerbe, 
jeden Zweig der Handlung, jede Kunſt, jede Wiſſenſchaft im 
Schooße des Friedens und der Ruhe ungehindert bearbeiten, N 
und zu immer größerer Vollkommenheit bringen. 1 
Und dann, m. Th. Fr. — o bedenket auch dieſes / — es 
iſt au und vor ſich ſelbſt / und in feinen Folgen von großem 
Gewichte — und dann die Aufhebung eines Alten, nur gar zu 
tief gewurzelten Grolles zwiſchen zwo benachbarten Nationen: 
die nähere Verbindung von zween durch ihre gegenſeitige Lage 
und Sicherheit, und durch gegenfeitige Vortheile natürlicher 
Weiſe verbundenen, aber bisher ſo weit getrennt geweſenen 
Staaten; die Anfrechthaltung und Beſtaͤtigung der koſtbarſten 
Freyheiten unſers gemeinſchaftlichen deutſchen Vaterlandes; 
das unter den verſchiedenen Gliedern dieſes Staatskoͤrpers er⸗ 
haltene noͤthige Gleichgewicht von Anſehen und Macht; viel⸗ 
leicht ſelbſt die Verſtopfung mancher Quellen der Zwietracht 
und des Streites fuͤr das Zukuͤnftige: welche Vortheile ſind das 
nicht! Wer kann ihren Werth verkennen? Wer ſie fuͤr das 
halten, was fie ind; ohne ſich derſelben inniglich zu freuen, ohne 
den Allguͤtigen / der fig uns verſchafft hat, von ganzem Herzen 
; dafuͤr 
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dafür zu preiſen? Ja, freuet euch mit mir / meine Brüder und 
Schweſtern, der fügen Ruhe, die uns der Herr gegeben; freuet 
euch des maͤchtigen Schutzes, womit er uns bey allen Gefahren 
die uns drohten, bedekt, und der herrlichen Huͤlfe / die er uns 
geleiſtet; freuet euch aller der Güter und Segnungen, die er 
uns durch den Frieden geſchenkt, und der frohen Ausſichten , 

die er uns in die Zukunft geöffnet hat! Freude iſt der Dank / 
das Lob die er, unſer guͤtiger Vater im Himmel, vornemlich 
von uns verlanget! Aber freylich nicht wilde, nicht ausgelaſſene, 
nicht uns und andern ſchaͤdliche Freude; ſondern Freude, wie 
ſie ſich fuͤr ſeine verſtaͤndigen, hoͤherer Vollkommenheit und 
Gluͤkſeligkeit faͤhigen Kinder ſchicket; Freude / die mit dem Ge⸗ 
danken an ihn verbunden, und durch den Gedanken an ihn 
erhoͤhet wird, und ſich dann nur deſto willigeres und unver⸗ 
droſſeneres Recht und Wohlthun aͤußert. 

Wenn ihr dem Herrn unſerm Gott das Opfer einer ſol⸗ 
chen Freude bringet, m. a. Z. / ſo werdet ihr ihn gewiß auch 
dadurch loben, daß ihr auf die Abſichten feiner uns erwie⸗ 
ſenen Wohlthaten merket, und einen recht wuͤrdigen 
Gebrauch davon zu machen ſuchet. Seine Abſicht, meine 
Geliebten, iſt in der That keine andere als Rettung, als Se⸗ 
ligkeit! Der Endzwek alles deſſen, was er anordnet und thut! 
was er verhängt und zulaͤßt! Leben und Freude und Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤkſeligkeit unter ſeinen Geſchoͤpfen zu verbrei⸗ 
ten und zu befoͤrdern; dahin zielen alle Wohlthaten und alle 
Zuͤchtigungen des Gottes der Liebe, alle erwünfchte und alle, 
widrige Schikſale ab, welche die Menſchen unter feiner Auf⸗ 
ſicht und Regierung treffen. Nie ſtrafet er, bloß um zu ſtra⸗ 
fen; nie zerſtoͤret er, um bloß zu zerſtoͤren; nie Jäßt er das 
Schwerdt, oder den Hunger, oder andere Arten des Todes auf 
dem Erdboden wuͤthen, bloß um Jammer und Klagen unter 
ſeinen Bewohnern zu erregen; nie richtet er als Richter, der 
bloß Richter, der nicht auch Schoͤpfer, nicht auch Vater, nicht 
die Liebe ſelbſt waͤre! Nein, ewig iſt und bleibt er die Liebe; 
ewig iſt und bleibt er der liebevollſte Vater aller feiner Kinder; 
ewig iſt und bleibt fein Thun lauter Segen! Fruͤher oder ſpaͤter 


muß 
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muß aus der Finſterniß Licht, aus dem Tode Leben, aus dem 
Elende Gluͤkſeligkeit entſpringen; denn ſonſt wuͤrde in ſeinem 


Reiche weder Finſterniß, noch Tod noch Elend ſtatt finden kön. 


nen. Fruͤher oder ſpaͤter muͤſſen alle Tbraͤnen, alle Seufzer, 


alle Klagen, alle Schmerzen Luft und Freude gebaͤhren; denn 
fon ft koͤnnten in feinem Reiche keine Thraͤnen vergoſſen, keine 


Seufzer und Klagen gehoͤrt, keine Schmerzen empfunden 


werden. Freylich fieht und glaubet dies nur der Weiſe, nur 
der Chriſt, der auf dem Wege der Weisheit und der kindlichen 
Froͤmmigkeit ſchon weiter gekommen iſt; freylich betet auch 
dieſer nur dann Gott ohne alle Ausnahme und Einſchraͤnkung 
als den Gott der Liebe an, wenn ein reicheres Maas von Licht 
und Kraft feinen Geiſt durchſtroͤmet, und er ſich höher als ge⸗ 
woͤhnlich zu ſeinem Urſprunge, zu dem Vater aller Geiſter, 
emporſchwingt. 5 

Aber welcher Chriſt, welcher Menſch, er ſey ſtark oder 
ſchwach, ſey Kind, oder Juͤngling, oder Mam in der Weisheit 
und im Chriſtenthume, welcher kann dann die Guͤte und Huld 
ſeines Vaters im Himmel verkennen, wenn er feine koſtbarſten 
Segnungen uͤber uns ausgeußt, und wenn er ſolches zu der Zeit 
und in den Umſtaͤnden thut, da wir es am wenigſten hoffen 
und erwarten durften? Wer findet ſich den nicht gedrungen 
aufzurufen: Barmherzig und gnaͤdig iſt der Herr, Ges 
duldig und von großer Guͤte; er haͤlt nicht ewiglich 
Zorn: er erbarmet ſich unſer, wie ſich ein Vater über 
feine Rinder erbarmet! Und das, eben das, meine Brüder, 
ſoll uns auch das Geſchenk des Friedens lehren, womit uns 
Gott geſegnet hat. Er ſoll uns allen zurufen: Menſchen, zwei⸗ 


felt nicht an dem Wohlwollen, an der gnaͤdigen Aufſicht und 
Fuͤrſorge euers Vaters im Himmel. Sehet, wie gern er hilft, 


wie mächtig er Hilft, wie nahe er euch oft mit feiner Huͤlfe iſt, 


wenn ihr ſie noch ſo weit entfernt zu ſeyn glaubet! Sehet, 


ſo gnaͤdiglich hat er die Bitten ſeiner Kinder um Friede und 


Ruhe erhoͤrt! So bald troknet er die Thraͤnen von dem Ge⸗ 


ſichte der Betruͤbten und Bekuͤmmerten ab! So bald laͤßt er 
die Freude in die Wohnung der Geaͤngſteten und Traurigen 
H, Band. T 8 iuruk 
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zuruͤkkehren! Mit ſolchem väterlichen Mitleiden giebt er der 

Mutter ihren Sohn, der Gattin ihren Gehuͤlfen, dem Bruder 
ſeinen Bruder, dem Freunde ſeinen Freund wieder! O glaubet 
es, daß Gott lauter Liebe, daß er auch fuͤr euch lauter Liebe 
iſt; daß er gern und jedermann wohlthut; und daß er nie ſtra⸗ 
fen, nie ſtrengere Mittel der Zucht gebrauchen wuͤrde, wenn 
nicht eben dieſe feine Liebe, die alle Menſchen, und alle Schik⸗ 
ſale der Menſchen, und alle Revolutionen der Zeit und der 
Ewigkeit umfaſſet, ſolches erforderte. 

Und wenn ihr dieſes glaubet; wenn ihr izt ſolche unlaͤug⸗ 
bare Beweiſe davon vor Augen habt: ſoll das nicht, wie der 
weiſe Koͤnig bald nach unſerm Texte ſagt, eure Herzen zu ihm 

neigen? Soll euch das nicht Liebe, herzliche, innige Liebe zu 
ihm eindößen ? Nicht die voͤlligſte Ergebenheit an ihn in euch 
wirken? Soll euch das nicht bewegen, in ſeinen Wegen zu 
wandeln, und alle ſeine Gebote und Rechte zu halten? Wie? 
ihr koͤnnet dieſem Gott der Liebe euren Gehorſam verweigern? 
Euch gegen dieſen huldreichſten Wohlthaͤter durch muthwillige 
Suͤnden der ſchaͤndlichſten Undankbarkeit ſchuldig machen? 
Wie:? ihr koͤnntet den Frieden, die Ruhe, die euch Gott ſchenket, 
zur Sicherheit, zur Gottesvergeſſenheit, zur Vermehrung eurer 
Ueppigkeit und Pracht, zur Vereitlung eures Sinnes, zur Ente 
fernung eures Herzens von Gott mißbrauchen? Nein, nein, 
m. Th. Fr., wollet ihr dieſes Geſchenk Gottes wuͤrdig gebrau⸗ 
chen, fo muͤſſet ihr es zu den Abſichten gebrauchen, zu welchen 
es uns Gott gegeben hat: und die find eure und eurer Bruͤder 
wahre, bleibende Volltommenheit und Gluͤkſeligkeit; die ſind 
Gehorſam aus Liebe und aus Dankbarkeit. Nun, da euch Gott 
Frieden ſchenket, koͤnnet ihr ſo viel ruhiger und gluͤklicher an 
eurer Verbeſſerung arbeiten; koͤnnet ſo viel mehr Zeit zur Er⸗ 
weiterung und Berichtigung eurer Erkenntniß, und zur Uebung 
in der Tugend anwendenz koͤnnet jo viel ungeſtoͤrter und fre yer 
dem Gottesdienſte und allen vernünftigen Andachtsuͤbungen 
obliegen. Nun koͤnnet ihr ſo viel ſicherer an dem Wohlſtande 
eurer Familien, und an dem Beſten der. bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft arbeiten. Nun habt ihr fo viel mehr Kräfte und Er, 
munte⸗ 
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munterungen zu gemeinnützigen Bemuͤhungen. —, Nun ſey 
alſo der Hausvater, die Haus mutter fo viel ſorgfaͤltiger und 
eifriger in der Erziehung ihrer Kinder! Nun laſſe ſich der Lehrer 
der Religion und der Wiſſenſchaften die Befoͤrderung der Wahr⸗ 
heit, der Weisheit, der Tugend, des Chrictenthum fo viel ernſt⸗ 
licher augelegen ſeyn! Nun arbeite der Staatsmann, der Rich⸗ 
ter, die obrigkeitliche Perſon deſto freudiger und unverdroſſener 
an dem innern Woblſtande des Landes, der Stadt, der groͤſſern 
oder kleinern Geſellſchaft, der einzelnen Perſonen, deren Beſtes 
er befördern kann und fol} Nun treibe der Landmann, der 
Kuͤnſtler, der Handwerker, der Kaufmann, nun treibe ein jeder 
die Geſchaͤfte feines Berufs, ſeines Standes und Amtes, deſto 
froher und getroſter; aber auch deſto gewiſſenhafter und edler, 
da es Gott iſt, der ihm die Ruhe und die Kräfte dazu geſchenkt 


hat! Nun ſtrebe ein jeder darnach, ſich durch haͤuslichen und 
geſellſchaftlichen Frieden, durch Frieden mit feinem eignen Her 


zen und Gewiſſen, durch Frieden mit Gott, feinem Schöpfer 


und Richter, den Genuß des oͤffentlichen Friedens zu verſuͤſſen 


und recht dauerhaft zu machen! Dadurch wird er die guͤtigen. 
Abſichten, die Gott dabei hat, gewiß befoͤrdern und erreichen. 
Dadurch wird er ihn wuͤrdiger loben als durch alle Feperlich⸗ 
keiten und Lobgeſaͤnge des heutigen Tages. 

Endlich, M. A. Z., wollet ihr den Herrn unſern Gott für 
die Wiederherſtellung der Ruhe und des Friedens auf eine ihm 
gefällige Weiſe loben , ſo vergeſſet ja nicht wohlzuthun 


und mitzurheilen, deu ſolche Opfer gefallen ihm vorzuͤglich 


wohl. Sey mildthaͤtig, freygebig gegen diejenigen von unſern 
Bruͤdern, welche die Geiſſel des Krieges wirklich getroffen und 
zum Theil hart getroffen hat. O wie viel gluͤklicher waren 
wir nicht als ſie! Wenn wir uns ruhig in die Arme des Schla⸗ 


fes legen und in denſelben Erquickung ſuchen und finden konn⸗ 


ten: fo mußten oft fie, unſre Brüder, der erſchoͤpften Natur 
Gewalt anthun und den ſuͤſſen Schlaf von ſich entfernen; oder 
konnten ſich demſelben niche ohne aͤngſtliche Unruhe überlaſſen; 
oder mußten ſich demſelben voll Schrecken vor der ſich naͤhern⸗ 


den, oder fie ſchon ergreifenden Gefahr entreiffen, Wenn wir 
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nur aus Erzaͤhlungen etwas von Feinden unſers Vaterlandes, 
von kriegeriſchen Zuruͤſtungen und Aufzuͤgen, von angefangenen 
oder fortgeſezten Feindſeligkeiten, von bald zu erwartenden 
wichtigern Auftritten wußten und hoͤrten: ſo hatten jene unſre 
Bruͤder, alle dieſe Gegenſtaͤnde der Furcht und des Schreckens 
oft vor Augen; ſahen und hoͤrten mehr als einmal ihre Feinde 
unmittelbar gegen fie anruͤcken; waren fiets ihren erſten Ueber⸗ 
fällen, den erſten Wirkungen des kriegeriſchen Muthes der einen, 
und der unmenſchlichen Wuth des andern blos geſezt, und em⸗ 
pfanden mehr als einmal alles Elend, welches rohe Wildheit 
und zuͤgelloſſe Raubbegierde um ſich her verbreiten. Wenn wir 
unſern Beruföoͤgeſchaͤften ungeſtoͤrt obliegen, und dadurch für 
unſern und der Unſrigen Wohlſtand ſorgen konnten: ſo mußten 
jene, unſre Bruͤder, ſehr oft ihre Handlung, ihr Gewerbe, ihre 
Wohnungen, ihre Gatten, ihre Kinder und Angehörigen ver⸗ 
laſſen, ihre Geſchaͤfte auf einmal unterbrechen, und mit Preis⸗ 
gebung alles Ubrigen nur fuͤr die Sicherheit ihrer Perſonen 

ſorgen. Wenn wir bey dem Beſitze unſers ganzen Vermoͤgens 
geblieben ſind, und daſſelbe vielleicht noch durch Handel und 
Wandel vermehret haben: ſo haben manche von jenen, unſern 
Bruͤdern, ihre ganze Habe dahin geben muͤſſen; manche nur 
den kleinſten Theil derſelben gerettet: manche ſelbſt die Wert, 
zeuge, die Mittel ihres Gewerbes und ihres Unterhalts verloren. 
Und wer kann alle die Uebel berechnen, die ihnen Furcht, Schre⸗ 
den, Kummer, erlittene Mishandlungen und aͤngſtliche Er⸗ 
wartung deſſen, was noch kommen wuͤrde, in Abſicht auf ihre 
Geſundheit, ihre Gemuͤthsruhe / ihre 0 verurſa⸗ 
chet haben? 

Und dieſe unſre Bruͤder, die wirklich in gewiſſem Sinne 
fuͤr uns gelitten, die alle Streiche, welche ſie getroffen, von uns 
und den Unſrigen abgehalten haben, derer ſollten wir uns nicht 
gern und nachdruͤklich annehmen? denen ſollten wir nicht gerne 
durch unſre Mildthaͤtigkeit Freude machen? Freylich freuen 
ſie ſich auch izt mit uns, und freuen ſich gewiß mit tiefer ge⸗ 
ruͤhrtem Herzen als wir über die Wiederherſtellung des Frie⸗ 
dens und der Ruhe. Aber ihre Freude iſt nicht rein, nicht uns 

vermiſcht 
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vermiſcht von Traurigkeit und Sorgen, und kann es nicht ſeyn. 
Thraͤnen der tiefſten Wehmuth und des innigſten Kummers 
miſchen ſich gewiß haͤuſig in ihre Freudenthraͤnen. Noch können 
fie nicht ohne Schrecken an die erlittene Angſt und Gefahr zus 
ruͤkdenken. Noch beweinet dieſer den Verluſt feiner kleinen 
Heerde; jener die Verwuͤſtung ſeines Feldes; ein dritter die 
Beraubung ſeines Hauſes und feiner Scheunen; ein vierter 
die Entreiſſung ſeines ſo muͤhſam erworbenen und erſparten, 
fuͤr ſeine Kinder erworbenen und erſparten, oder zur Erquickung 
in ſeinen kranken Tagen zuruͤkgelegten geringen Vermoͤgens; 
und alle beweinen die Zerruͤttung ihres ehemaligen Wohlſtan⸗ 
des, die Verwirrung ihres Gewerbes, den Mangel und Mittel 
und der Gelegenheit zur gedeihlichen Fortſetzung deſſelben. Und 
wir, m. chriſtl. Fr., die Gott vor allen dieſen Gefahren und 
Uebeln bewahret, denen er unterdeſſen ſo viel Gutes zu genieſſen 
gegeben hat, wir ſollten nicht gern das unſrige dazu beytragen, 
un ſern weniger gluͤklichen Bruͤdern jene Thraͤnen abzuwiſchen, 
jenen Verluſt und Mangel zu erſetzen, ihnen wieder aufzuhel⸗ 
fen, ſie fuͤr das, was ſie um des Ganzen, was ſie auch um un⸗ 
ſertwillen erduldet haben, fo viel möglich ſchadlos zu halten, 
und dadurch ihre Freude vollkommener und dauerhafter zu 
machen? Ja, dies, dies iſt das vornehmſte Opfer der Dank⸗ 
barkeit und des Lobes, das Gott, der Friedensſtifter, der Freu⸗ 
dengeber, von uns fordert. Auch ſie ſind ſeine Kinder! Auch 
ſie liebet er als ſeine Kinder! Auch ihnen will er geholfen 
wiſſen! Und das durch ihre Bruͤder und Schweſtern und unter 
denſelben auch durch uns. Auch wir ſollen an der Ehre und 
an dem Gluͤcke, Werkzeuge feiner Wohlthätigkeit und feiner 
Hülfe zu ſeyn, Theil haben. Eben darum hat er unſer ges 
fchonet, und uns die Mittel des Wohlthuns erhalten. O laßt 
uns ſeine Abſicht nicht verkennen, die Ehre und das Gluͤk, 
an ſeiner Statt und in ſeiner Hand Troͤſter, Erretter, Heilande 
unſrer Brüder zu ſeyn, gehoͤrig ſchaͤtzen, und es fo gebrauchen, 
wie es Kindern des huldreichſten Vaters, Bekennern und Nach⸗ 
folgern des guͤtigſten, wohlthaͤtigſten Jeſu geziemet! O was 
wuͤrde er, dieſer Men ſchenfreund, nicht thun, wenn er izt an 
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- unfrer Stelle wäre! Chriſten, laßt es izt die That beweiſen, 
daß ihr Chriſten ſeyd. Thut das, was euer Anführer und 
Vorgaͤnger Jeſus an eurer Stelle thun wuͤrde. Machet ihm, 
machet euerm Vater im Himmel durch den Eifer, durch die 
Freygebigkeit, womit ihr euch eurer ungluͤklichen Bruͤder und 
Schweſtern, eurer duͤrftigen Mitchriſten annehmet, die Freude, 
die ihm der Anblik einer innig verbundenen und von thaͤtiger 
Liebe beſeelten Familie, der Anblik einer von dem Geiſte des 
Chriſtenthums ganz durchdrungenen Chriſtengeſellſchaft machen 
muß. So wird Freude weit um euch her / und Freude in dem 
Innerſten eures Herzens, Freude auf Erden und Freude im 
Himmel ſeyn! Amen. 


I. Pre⸗ 


II. Predigt. | 
Gründe gegen die Eitelkeit, 


— — 


Vert 


Philipper 2, v. 3. 
Thut nichts durch eitele Ehre. 


Gew unſre Beſtimmung iſt groß; und deine Güte laͤßt es 
uns weder an Mitteln noch an Ermunterungen fehlen, 
das zu ſeyn und immer voͤlliger zu werden, wozu du uns be⸗ 
ſtimmt haft. Verſtaͤndige, weiſe, tugendhafe Menſchen; Ges 
ſchoͤpfe, die ſich von einer Stufe der Vobkemmenheit und Se⸗ 
ligkeit zu andern erhuͤben, dir, ihrem Schoͤpfer und Vater, 
dadurch immer naͤher kaͤmen, und deiner Gemeinſchaft und 
eines hoͤhern, beſſern Lebens immer fähiger würden: das ſollten 
und koͤnnten wir alle ſeyn. Dazu haſt du uns als Menſchen 
und als Chriſten berufen. Dazu haſt du uns an deinem Sohne 
Jeſu den vollkommenſten Anfuͤhrer und Vorgaͤnger gegeben. 
Aber nur gar zu oft, o Gott, nur gar zu oft verlieren wir ihn 
und unſre Beſtimmung, und die Würde unſrer Natur und die 
groſſen Abſichten deiner weiſen Güte ang dem Geſichte; ver“ 
geſſen, was wir find und werden ſollen; denken, urtheilen, 
handeln fo unedel, fo niedrig, als ob wir Geſchoͤpfe von einer 
ganz andern, weit geringern Art wären; laffen uns, anſtatt 
der edeln Ehrbegierde, anſtatt der Begierde nach wahrer, blei⸗ 
dender Vollkommenheit, die du uns ins Herz gegeben, von kin⸗ 
diſcher Eitelkeit regieren; und ſo ſinken wir immer tiefer herab, 
anſtatt uns zu erheben! Ach bewahre du ſelbſt, barmherziger 
Gott, unſre Natur, das Werk deiner Hände, vor ihrem gaͤnz⸗ 
lichen Verfalle. Richte du ſelbſt fie wieder auf, und lehre uns 
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richtiger denken, nach beſſern und wuͤrdigern Dingen ſtreben, 
und dem herrlichen Ziele, das du uns vorgeſezt haſt, mit un⸗ 
verdroſſenen Eifer entgegen eilen. Laß uns doch die Thorheit 
und die Gefahr alles deſſen, was uns davon entfernen koͤnnte, 
immer deutlicher erkennen, und daſſelbe immer ſorgfaͤltiger 
vermeiden. Segne zu dem Ende die Lehren, die man uns 
jezt vortragen wird. Gieb doch, daß wir ihre Wahrheit ganz ein. 
ſehen und empfinden, ſie willig annehmen, ſie in einem guten 
Herzen bewahren und einen treuen Gebrauch davon machen. 
Wir bitten dich darum als Verehrer deines Sohnes Jeſu, 
und rufen dich ferner in feinem Namen an: Unſer Vater ꝛc. 


Philipper 2. v. 3. 
Thut nichts durch eitele Ehre. 


8 giebt Fehler und Laſter, M. A. Z., die fo offenbar das zu 
ſeyn ſcheinen, was ſie wirklich ſind, und deren ſchaͤndliche 
Natur und ſchaͤdliche Folgen einem jeden nicht ganz undenken⸗ 
den Menſchen ſo helle in die Augen leuchten, daß ſich niemand 
getrauet, ihnen das Wort zu reden; daß man ſie allenthalben, 
wo man ſie findet, und unter welcher Geſtalt ſie ſich zeigen, 
geradezu fuͤr Fehler und Laſter erklaͤret, und als ſolche verab⸗ 
ſcheuet, oder doch fuͤr verabſcheuungswuͤrdig erkennet. So 
verhaͤlt es ſich, zum Beyſpiel, mit dem Diebſtal, und Morde, 
dem falſchen Eide, dem Geitze, der Luͤgenhaftigkeit, der offen⸗ 
baren Rachſucht, der groͤbern und niedrigern Art von Schwel⸗ 
gerey und Wolluſt. Schon ihr Name iſt Schande; ihr bloßer 
Verdacht entehret; und ihr verderblicher Einffuß in den Wohl, 
ſtand der ganzen Geſellſchaft it; fo augenſcheinlich und fo un⸗ 
leugbar, daß ſie immer von dem groͤſten Theile derſelben be. 
ſtritten, und eben deswegen nie allgemein herrſchend werden 
konnen, nie ihr Haupt Öffentlich und ohne Scheu emporheben 
duͤrfen. f 
Es giebt aber auch andere Fehler und Laſter, M. A. Z., 
die ſo ſelten ganz fuͤr das gehalten werden, was ſie ſind; die 
ſich unter ſo mancherley unſchuldigen, oder angenehmen und 
reizen · 
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reizenden Geſtalten zu verbergen wiſſen; und deren ſchaͤdliche 
Folgen ſo wenig auffallend, und fuͤr die meiſten Menſchen ſo 
wenig beruhigend ſind: daß man ſie entſtehen, ſich ausbreiten, 
vervielfaͤltigen, und nach und nach immer herrſchender und alls 
gemeiner werden ſieht, ohne die geringſte Beſorgniß daruͤber zu 
aͤuſſern, daß ſie der Geſellſchaft uͤberhaupt, oder einzelnen Mit⸗ 
gliedern derſelben insbeſondere, nachtheilig werden moͤchten. 
Dahin gehoͤren z. B. Leichtfinn, der Hang zu einem gar zu zer⸗ 
ſtreuten Leben, der ausſchlieſſende Geſchmak an geſellſchaftlichen 
Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten, Pracht, Ueppigkeit, Stolz, 
Eitelkeit. Lauter Fehler und Laſter, die ſich um fo viel leichter 
feſt wurzeln; und um fo viel ſicherer herrſchen koͤnnen, um fo 
viel betrüglicher ihre Auffere Geſtalt; um fo viel unbeſtimmter 
und veraͤnderlicher der Begriff iſt, den man ſich davon machet; 
um ſo viel weniger Furcht und Abſcheu ſie erregen, und um 
ſo viel weniger Widerſtand ſie folglich finden muͤſſen. Aber 
hören fie deswegen auf das zu ſeyn, was fie ind? Wirken ſie 
deswegen weniger Boͤſes, weil fie es nicht geradezu, nicht un⸗ 
mittelbar, nicht auf eine fo anſtoͤßige und widrige Art, ſondern 
ſtiller, langſamer, unbemerkter wirken? Werden nicht vielmehr 
eben dadurch ihre Angriffe auf unſere Wohlfahrt um ſo viel ge⸗ 
faͤhrlicher, daß fie dieſelbe nicht offenbar beſtuͤrmen, ſondern 
heimlich untergraben? Und wenn nun, ungeachtet aller unſrer 
Sicherheit und Ruhe, doch wirklich Gefahr, nähere oder ent» 
ferntere Gefahr, da iſt, ſollten uns nicht wenigſtens die Lehrer 
der Weisheit und der Religion davor warnen? Sie ſollen ja 
nicht allein mit uns, ſondern ſelbſt fuͤr uns wachen; auch dann 
wachen, wenn ſich die meiſten einem unbeſorgten Schlummer 
uͤberlaſſen! 

Wohlan, M. A. Z., erlaubet mir, diefed Amt heute in 
Abſicht auf einen der vorhin genannten Fehler zu verwalten; 
und diefer Fehler iſt die Eitelkeit. Mir koͤmmt fie gefährlicher 
vor, als fie vielleicht euch vorkoͤmmt. Vielleicht habe ich mehr 
und unpartheyiſcher daruͤber nachgedacht als manche von euch. 
Wenigſtens iſt es meine Pflcht, daß ich euch ſage, was für 
boͤße, ſchaͤdliche Folgen ich davon befürchte; und euch koͤmmt 
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es zu, dahin zu ſehen, daß denſelben vorgebogen, oder daß ſie 
aufgehoben werden. — Nicht Tadelſucht, ſondern Liebe, das 
koͤnnet ihr feſt glauben, M. Th. Z., wahre, reine Liebe zu euch, 
innige Begierde, eure Vollkommenheit zu befördern, iſt es, die 
mir alles, was ich euch daruͤber ſagen werde, eingegeben hat; 
und in eben dieſer Gemuͤthsfaſſung werdet ihr, wie ich hoffe, 
anhoͤren und benutzen. Anwendungen werde ich gar nicht 
machen. Die ſollen gaͤnzlich eurem eignen Urtheile uͤberlaſſen 
ſeyn. Schon der Apoſtel Paulus warnet in unſerm Texte die 
Chriſten vor dem Fehler, vor welchem ich euch zu warnen ges 
denke. Thut nichts, rufet er ihnen zu, thut nichts durch 
eitle Ehre, oder aus eiteler Begierde, zu gefallen. Um von 
dieſer Ermahnung den beſten SR zu machen, werde ich 
nun zweyerley thun: 

Erſtlich zeigen, was Litelkeit fey , wodurch ſie ſich aͤuſ⸗ 
ſere / und wodurch fie ſtraf bar und zum Laſter werde; 
und 

Dann ihre ſchaͤdlichen Folgen ins Licht ſetzen, und euch 
dadurch mit den noͤthigen Waffen zur Beſtreitung derſel⸗ 
ben verſehen. 

Verwechſelt die Eitelkeit nicht mit der krlgubten edlen 
Ehrbegierde. Dieſe treibt uns an, auf dem Wege der Weis⸗ 
heit, der Tugend, eines wohlthaͤtigen und gemeinnützigen Le⸗ 
bens nach der Achtung unſrer Nebenmenſchen und Mitbuͤrger 
zu ſtreben, oder vielmehr uns derſelben wuͤrdig zu machen, 

ſie mag uns denn zu Theil werden oder nicht: jene, die Eitel⸗ 
keit heißt uns in allen, und insbeſondere in kleinern, weniger 
wichtigen, oder ganz unbedeutenden Dingen den Vorzug ſuchen; 
immer nach Beyfall und Lob haſchen; und zu dem Ende alles, 
was nur irgend einen Werth hat, und auf irgend eine Art 
uns angehoͤrt, oder in Verbindung mit uns ſteht, ins guͤnſtigſte 
Licht ſetzen, und auf alle Weiſe geltend machen. 

Verwechſelt auch die Eitelkeit nicht mit dem Stolze 
oder dem Hochmuthe. Beydes find Fehler; aber nicht ganz 
einerley Fehler; und nicht immer beyſammen. Beyde koͤnnen 
für ſich allein beſtehen. Iſt der Stolz nicht ſelten mit der 
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Eitelkeit verbunden, ſo ſchließt er dieſelbe eben ſo oft, vielleicht 
noch öfter aus; fo wie die Eitelkeit hinwiederum ſehr oft, ja 
gemeiniglich ohne Stolz iſt. Mancher iſt zu ſtolz um eitel zu. 
ſeyn: viele, ſehr viele ſind blos deswegen eitel, weil ſie nicht 
ſtolz genug ſind, oder nicht Stoff genug zum Stolze haben. 
Stolz gründet ſich mehr auf das Gefühl innerer Kräfte, und 
iſt uͤbertriebene Wuͤrdigung und Hochſchaͤtzung derſelben: Ei⸗ 
telkeit hat es mehr mit aͤuſſern Dinge zu thun, die nicht zu 
uns ſelbſt gehoͤren, und keinen innern Werth haben. Sie iſt 
eben deswegen ein noch niedrigerer Fehler, eine noch unedlere 
Denkungsart, als der Stolz, und ſtiſtet, im Ganzen genommen, 
noch mehr Boͤſes als dieſer. Inzwiſchen laſſen ſich die Greu⸗ 
zen dieſer Fehler nicht immer ganz genau beſtimmen; ſie lau⸗ 
fen oft in einander; werden oft im Sprachgebrauche mit 
einander verwechſelt; und wenn wir auch bey der Beſtreitung 
derſelben den einen mit dem andern verwechſeln ſollten, ſo wer⸗ 
den wir doch immer nur einen Feind unſrer Wohlfahrt mit 
dem andern, aber nie Feind mit Freund vertauſchen. Alſo 
zur Haupfache! 5 


Was ift, und wodurch aͤuſſert ſich die Eitelkeit? Die 
Eitelkeit hat ein ſehr weites Gebiet; fie aͤuſſert ſich auf ſehr 
mannichfaltige Art. Sie beſteht uͤberhaupt in der Begierde 

und dem Beſtreben, ſich ſehen zu laſſen, ſich von andern zu 
unterſcheiden, feine Vorzuͤge ins Licht zu ſetzen und geltend zu 
machen. So mannigfaltig dieſe Vorzuͤge ſind, ſo mannigfaltig 
ſind die Arten und Aeuſſerungen der Eitelkeit. So laͤßt der 
Witzige ſeinen Wiz der Reiche ſeinen Reichthum, der Vornehme 
feine äußern Ehrenzeichen ſchimmern. So will die Schönheit 
ihre Gewalt, die Armuth ihren Reiz, die Kunſt ihre Anfprüche 
auf Bewunderung, die Wiſſenſchaft ihre Macht uͤber den 
menſchlichen Verſtand, zuweilen ſelbſt die Tugend die Ahr zu⸗ 
ſlaͤndige Herrſchaft über das menſchliche Herz / andere fühlen 
laſſen, und ſich durch die Darſtellung und den Gebrauch ihrer 
Vorzuͤge, Achtung, Beyfall, Lob, Unterwerfung, Ehrfurcht 
erwerben; und wenn ſie aus ſolchen Gruͤnden und in ſolchen 
Vbſichten reden, ſchweigen, handeln, ſich zeigen, fo miſchet ſich 
Eitel 
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Eitelkeit in das Verhalten des Tugendhaften, des Gelehrten, 
des Kuͤnſtlers, der Armuth oder der Schoͤnheit: und wenn 
dieſe Gruͤnde, dieſe Abſichten oft, wenn ſie gewöhnlich ihre 
Reden und Handlungen beſtimmen, wenn ſie mehr bey ihnen 
gelten, und ſtaͤrker auf ſie wirken, als die Liebe zu dem was 
wahr und gut iſt, mehr als die Begierde Gott zu gefalen und 
ihren Nebenmenſchen nuͤzlich zu werden; ſo wird dieſe Eitel. 
keit zum Laſter bey ihnen, und benimmt ihren Vorzuͤgen den 
‚größten Theil ihres Werths. — 

Dieſen Unterſchied muͤſſen wir wohl bemerken, M. 
A. Z. Die Begierde zu gefallen it uns allen natürlich; fie 
treibt uns alle an, uns andern gern von der beſten Seite zu 
zeigen; und ihr haben wir unſtreitig viele Annehmlichkeiten 
und Vortheile, insbeſondere in Ruͤkſicht auf den geſellſchaft⸗ 
lichen Umgang, zu danken. Sie verhindert manche Ausbruͤche 
niedriger und ſchaͤndlicher Leidenſchaften; erſparet uns den 
eckelhaften Anblik vieler unanſtaͤndigen, poͤbelhaften Auftritte; 
vermindert die Anſtoͤſſe und Aergerniſſe in der Welt; veran⸗ 
laſſet oft gute Thaten; kann nach und nach ſelbſt auf die Ge⸗ 
ſinnungen des Menſchen einen heilſamen Einſſuß haben; und 
iſt immer eine Huldigung, die wir der Wuͤrde der Menſchheit 
und der Tugend leiſten. So lange dieſe Begierde zu gefallen 
nicht die vornehmſte, nicht die herrſchende Begierde in unſrer 
Seele iſt; ſo lange ſie dem, was wir Gott und der Religion, 
der Wahrheit und unſrer Pflicht ſchuldig find, untergeordnet 
bleibt; ſo lange ſie ſich keiner unrechtmaͤßigen, andere Men⸗ 
ſchen beeintraͤchtigenden und beleidigenden Mittel bedienet, ſich 
zu befriedigen: ſo lange koͤnnen wir ſie zu den guten Trieb⸗ 
federn unſers Verhaltens rechnen, und duͤrfen ſie nicht ſtraf⸗ 
bare Eitelkeit nennen. 

Beherrſchet ſie uns aber ſo, dieſe Begierde zu gefallen, 
daß wir nicht mehr fragen: was iſt wahr, was iſt recht, was 
iſt dem Willen Gottes und meiner Pflicht gemaͤß? ſondern 
nur: was gefuͤllt? was darf ſich Beyfall und Lob ver ſprechen? 
was wird meine Vorzuͤge in das guͤnſtige Licht ſetzen? Beherr⸗ 
ſchit fie uns ſo, daß wir jedermann, dem Thoren wie dem 
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Weiſen, dem Laſterhaften wie dem Tugendbaften, denen, die 
Kinder am Verſtande ſind, ſo wie denen, die naͤmlich denken, 
zu gefallen ſuchen; beherrſchet ſie uns ſo, daß wir nicht nur 
unſre Vorzuͤge geltend zu machen, ſondern zugleich die Vorzuͤge 
anderer zu verdunkeln, zu verkleinern, Verdacht dagegen zu er⸗ 
regen uns bemuͤhen; beherrſchet ſie uns ſo, daß wir uns aus 
allem demjenigen, was aͤuſſere Geſtalt, Schmuk, Anzug u. ſ. w. 
betrifft, ein ernſthaftes, wichtiges Geſchaͤfte machen, und auf 
ſolche, meiſtens unbedeutende Dinge, viel Zeit und Sorgfalt 
verwenden; beherrſchet ſie uns endlich ſo, daß wir, um andern 
zu gefallen, auch wohl etwas Boͤſes, wenigſtens, etwas Zwey. 
deutiges zu thun uns bereden laſſen, oder es doch nicht wagen 
duͤrfen, das Gute zu ſagen und zu thun, das vielleicht nicht 
gaͤng und gaͤbe, und dem Geſchmacke der meiſten nicht ange⸗ 
meſſen iſt, und die Pflicht zu erfüllen, und genau zu erfüllen, 
aus deren Verſaͤumung und Vernachlaͤßigung man ſich viel⸗ 
leicht eine Ehre machet: ja dann iſt unſre Begierde zu gefallen 
und unſre Vorzuͤge geltend zu machen hoͤchſt ſtrafbar; dann 
iſt ſie niedrige Eitelkeit; Eitelkeit, die des Menſchen und des 
Chriſten ganz unwuͤrdig iſt! 

Und wie ſehr wünfchte ich nun, euch davon zu uͤberzeu⸗ 
gen, M. A. Z.! Welch eine Menge von ſchaͤdlichen , verderb⸗ 
lichen Folgen zieht nicht die Eitelkeit überhaupt, und ins⸗ 
beſondere auch die Begierde, durch aͤuſſere Dinge zu gefallen, 
nach ſich! Folget mir bey dieſen Betrachtungen mit ſtiller 
Aufmerkſamkeit, und ſammelt euch dadurch Stoff em Rach⸗ 
denken daruͤber. 

Die Eitelkeit benimmt dem Menſchen gemeiniglich 
das Eigenthuͤmliche, das Originelle, das er hat, und das 
ihn zu dieſem und keinem andern Menſchen machet; die Rich⸗ 
tung des Geiſtes, die ihn die Dinge, welche um ihn und auſſer 
ihm ſind, von dieſer und nicht von einer andern Seite anſehen, 
beurtheilen, behandeln laßt; und wodurch er alſo auch andern 
Veranlaſſung giebt, hundert Dinge von einer neuen, noch un. 
bemerkten Seite, oder in neuen, nicht gewoͤhnlichen Verbin⸗ 
dungen zu betrachten und ſo ihren Geſichtskreis zu erweitern, 
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ihr Urtheil und ihren Geſchmak zu berichten u. ſ. w. Dies 
alles faͤlt unter Menſchen, welche die Eitelkeit beherrſchet; 
groͤſtentheils weg. Keiner getrauet fich da, das zu ſeyn, oder 
zu ſcheinen, was er wirklich iſt; ſich feibft und andere Men⸗ 
ſchen oder Dinge ſo anzuſehen, zu beurtheilen, zu behandeln, 
wie ihm das alles wirklich vorkommt; fich ſo zu betragen und 
zu verhalten, wie es füinen Einſichten, feinen Neigungen, 
ſeinem Geſchmacke, ſeinen Beduͤrfniſſen gemaͤß waͤre. Jeder. 
mann will ſich nach dem herrſchenden Tone richten; jedermann 
das ſeyn oder zu ſeyn ſcheinen, was andere ſind oder zu ſeyn 
ſcheinen. Alſo urtheilet einer wie der andere; und alle ſo, wie 
etliche wenige Menſchen, denen es gelungen iſt, den Ten an⸗ 
zugeben. Alſo betraͤgt ſich einer wie der andere, geberdet ſich 
einer wie der andere, kleidet ſich einer wie der andere; und 
alle ſo, wie es dem Zufall oder der Laune eines Unbekannten, 
oder der Thorheit und dem Leichtſinne eines Fremden gefallen 
hat, es zu beſtimmen, daß man ſich betragen und geberden und 
kleiden ſoll. Alſo verleugnet ein jeder hundert und wieder hun⸗ 
dertmal ſeinen Geſchmak, ſeinen Verſtand, ſeine Empfindung, 
um das zu thun, was andere thun; fuͤhlet wohl die Laſt, die 
ihn druͤcket; ſeufzet wohl im Stillen darüber; weiß nicht eis 
gentlich, wer ſie ihm aufgelegt hat; und darf es doch nicht 
wagen, ſie von ſich zu werfen. Alſo bildet und modelt ſich 
immer einer nach dem andern; ſchraͤnket ſich immer mehr von 
allen Seiten ein; laͤßt ſich immer mehr Bande anlegen; wird 
ſich ſelbſt immer unaͤhnlicher; und zeiget ſich hundertmal in 
der angenommenen Larve, ehe er ſich einmal in feiner natuͤr⸗ 
lichen Geſtalt darſtelket. Und daraus entſteht nothwendig eine 
langweilige, verdruͤßliche Einfoͤrmigkeit in Reden, Geſpraͤchen, 
Urtheilen, Sitten, Gebraͤuchen; ein ſchaͤdlicher Stillſtand oder 
ſehr langſamer Fortgang in der Entwiklung der menſchlichen 
‚Fähigkeiten und Krafte; die Kunſt verdrängt die Natur, und 
der Menſch verliert ſich unter den mancherley Huͤllen, die 
ihn umgeben und verfichen, 
Eitelkeit, insbeſondere auch in Abſicht auf aͤuſſere, ent. 
Aehnte e ſetzet ferner gemeiniglich Schwachheit, 
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Mangel wahrer Derdienite, Mangel an wirklich vereh⸗ 
renswuͤrdigen Eigenſchaften voraus; ſie iſt faſt unmer 
der Fehler leerer Köpfe, kleiner Seelen. Wer ſeinen Werth 
als Menſch, als Bürger, als Chriſt, als ein rechtſchaffen er 
Haus vater, als eine würdige Hausmutter, fuͤhlet; wer es weiß 
und fuͤhlet, daß er ſrinem Stande, ſeinem Amte Ehre machet, 
feine Pflicht gewiſſenhaft erfüllen , der Geſellſchaft nuͤzliche 
Dienſte leiſtet? der weiß und fühket es auch, daß er Beyfall, 
Achtung, Ehre verdienet; der ſuchet ſie alſo nicht aͤngſtlich, 
machet nicht aͤuſſere, kleine, unbedeutende Vorzuͤge geltend, 
die, gegen jene betrachtet, nichts ſind, und die er ſich ſelbſt nie 
zum Verdienſte anrechnen kann. Wer aber von ſolchen wah⸗ 
ren Vorzuͤgen entbloͤßt iſt, keine innere Kraft und Staͤrke in 
ſich fuͤhlet, ſich weder durch Weisheit, noch durch Tugend, 
noch durch ein gemeinnuͤtziges Leben von andern unterſcheidet, 
keine wirkliche Verdienſte beſizt, und ſich auch weder geſchikt 
noch willig findet, ſich ſolche zu erwerben, und denn doch in 
der menſchlichen Geſellſchaft etwas vorſtellen, da eine gewiſſe 
Rollen ſpielen, und ſich Aufmerkſamkeit und Achtung erzwin⸗ 
gen will: der muß freylich zu ſolchen kleinen Kunſtgriffen feine 
Zuflucht nehmen, und ſich bemuͤhen, durch ſeinen Pomp, ſeine 
Kleidung, ſeinen Schmuk, ſeine Geſtalt, ſein aͤuſſeres Betragen 
den Mangel wahre Vorzüge und Verdienſte zu verbergen, 
oder einigermaſſen zu erſetzen. Eine Betrachtung, m. Th. Fr.: 
die jede Seele, in welcher noch irgend ein Funke edlern Feuers 
glimmt, irgend ein Gefühl von innerer Kraft und Würde it, 
von aller Eitelkeit zuruͤkſchrecken, und fie mit Schaam uͤber⸗ 
ſchuͤtten ſollte, fo oft fie in Verſuchung geraͤth, ihren Werth 
oder ihre Ehre in aͤuſſern, zufaͤlligen, nicht zu ihrem Ich gr 5 
hoͤrigen Dingen zu ſuchen. ; 
Eitelkeit iſt drittens die Mutter unzaͤhliger Irrthuͤ⸗ 
mer; ſie verhindert den Menſchen, den Werth der Dinge rich⸗ 
tig einzuſehen, und zu beurtheilen, ſich ſelbſt und andere Men⸗ 
ſchen nach dem rechten Maasſtabe zu wuͤrdigen, und eine jede 
Sache für daß zu halten, was ſie iſt. Eitelkeit iſt die ge 
ſchworne Feindinn der EN und des gefunden‘ Menſchen⸗ 
verſtandes. 
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verſtandes. Wo ſie herrſchet, da will alles taͤuſchen, und wird 
alles getaͤuſcht; da unterſcheidet man ſelten den Schein von 
dem Weſen, laͤßt ſich jeden Schimmer blenden, haͤlt Kunſt fuͤr 
Natur, Larve für Geſtalt, lebet mehr in einer eingebildeten als 
in einer wirklichen Welt. Was nicht glaͤnzet, das wird ver⸗ 
achtet, verworfen, ſollte, es auch der edelſte Demant ſeyn! 
Nur das, was in die Augen fällt, was glaͤnzt, wird gefchäzt 
und verehret, ſollte es auch das leichteſte Flittergold ſeyn! Wo 
die Eitelkeit herrſchet, da wird die Weisheit im ſimplen Ge⸗ 
wande, da wird die Tugend in ihrer ungeſchminkten Schoͤn⸗ 
heit verkannt; und wenn ſie hervortreten ſich getrauen, lau⸗ 
fen ſie Gefahr, verhoͤhnet und verſpottet zu werden. Aber die 
Thorheit in ihrem bunten, ſchimmernden Kleide, und das La⸗ 
ſter in ſeinem Pomp und geraͤuſchvollem Aufzuge, die werden 
bald der undenkenden, eiteln Menge in allen Staͤnden Auf⸗ 
merkſamkeit, Beyfall, Achtung, Lobſpruͤche, Ehrerbietung ge⸗ 
bieten. Ich will deutlicher reden. Wo die Eitelkeit herrſchet, 
und den Ton angiebt, da wird der Menſch nicht als Menſch 
geſchaͤzt; da wird der Reiche, weil er reich iſt, geachtet, der 
Arme, weil er arm iſt, verſchmaͤhet; da wird nicht nach Weis⸗ 
heit, nicht nach Tugend, ſondern nach Anſtand, nach Lebensart, 
nach ſeinen, gefaͤlligen Sitten gefragt; da bekuͤmmert man ſich 
nicht darum, wer der menſchlichſte Menſch, der nuͤhlichſte 
Buͤrger, der beſte Chriſt, ſondern wer der angenehmſte Geſell⸗ 
ſchafter, der Mann nach dem feinſten Geſchmacke, der voll, 
kommenſte Wiederhall des herrſchenden Tones ſey; da iſt es 
nicht um Verdienſte, ſondern um den Schein von Verdienſten 
zu thun; da beſtimmt das Kleid den Werth des Mannes; da 
giebt es liebenswürdige Laſter und haſſenswuͤrdige Tugenden; 
da werden leichter zehn moraliſche Fehler, zehn wirklich boͤſe 
Thaten, als ein Fehler gegen die Geſetze des Wohlſtandes und 
der Artigkeit, uͤberſehen. a 
Die Eitelkeit iſt viertens eine offenbare und anhal⸗ 
tende Beleidigung der ganzen Geſellſchaft Der Eitele 
ſuchet uns immer zu blenden, zu bintergehen/ in Irrthum zu 
verleiten; jede Sache aus Er Stelle zu ruͤcken, und fie in 
einem 
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einen falſchen Geſichtspunkte zu zeigen. Wir ſollen ihn für 
mehr halten, als er iſt; ihm mehr zuſchreiben, als er hat; 
mehr zutrauen, als er kann und vermag; eine beſſere Meinung 
von ihm haben, als er verdient. Immer geht er damit um, 
uns die Achtung und die Ehrenbezeugungen zu entreißen, die 
nur dem Verdienſte gehoͤren; das Anſehen und die Vorzüge, 
die der Weisheit und der Tugend von Rechtswegen zukom⸗ 
men, ſich, ſeinem Kleide, ſeinem Aufzuͤge, ſeinem entlehnten 
s aͤußern Glanze zuzueignen; oder doch ſich ſelbſt und feine 
Perſon unter dem Geraͤuſche und Schimmer, die ihn umge⸗ 
ben, unſrer verdienten Verachtung zu entziehen. Gewiß eine 
Beleidigung, die alle weiſe und gute Menſchen bewegen ſollte, 
deſto forgfältiger auf ihrer Hut zu ſeyn, ſich deſto weniger 
taͤuſchen zu laſſen, und nie vor dem Goͤtzen der Eitelkeit ihre 
Kniee zu beugen! 

Dies iſt nicht alles, M. A. Z., die Eitelkeit entnervet 
den Menſchen, ſie verzaͤrtelt ihn; benimmt ihm den Geſchmak 
an dem, was wirklich groß, was in ſich ſelbſt und zu allen 
Zeiten ſthoͤn und verehrungswuͤrdig iſt; den Geſchmak an der 
edlen, erhabenen Einfalt; ſie machet ihn aller ſchweren, muͤh⸗ 
ſamen, großmuͤthigen Thaten, von welchen man kein Lob und 
keinen Ruhm zu erwarten hat, aller haͤuslichen, ſtillen Tu⸗ 
genden, aller gemeinnuͤtzigen Wirkſamkeit im Verborgenen 
unfaͤhig; unterhaͤlt und naͤhret ihn mit Schein und Tand; leh⸗ 
ret ihn mit Worten und Empfindungen ſpielen, bey welchen 
er nichts denket und nichts fuͤhlet; taͤuſchet ihn mit luͤgenhaf⸗ 
ten Schmeicheleien; verbirgt ihm die Maͤngel und Beduͤrfniſſe 

ſeines Geiſtes, und benimmt ihm zulezt alles Gefuͤhl innerer 

Wuͤrde und hoͤherer Beſtimmung. Sie beſchaͤftiget ihn im⸗ 

mer mit Kleinigkeiten; weiß ihm dieſelben immer wichtiger, 

und eben dadurch das wirklich Wichtige immer gleichguͤltiger, 

oder beſchwerlich zu machen. Sie giebt jedem Nichts, 

jedem füchtigen Schimmer, jedem vergaͤnglichen Reize, fo 

viel Werth in feinen Augen, daß er weder Zeit noch Kraͤfte / 

uͤbrig behaͤlt, ſich um das, was Etwas, etwas Bleibendes 
wirklich Schägbares iſt, zu befümmern, 

II. Band. . Daraus 
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Daraus folget ſechstens, daß die sEitelteit, und insbe⸗ 
ſondere diejenige, die ſich auf aͤußere Dinge bezieht, den Men⸗ 
ſchen erniedriget und mit feiner Wuͤrde freitet, Und in 
der That, M. A. Z., wenn ich mir ein Gefchöpf, wie der 
Menſch iſt, vorſtelle; ein Geſchoͤpf, das nach dem Bilde Gottes 
geſchaffen, das fo großer Dinge fähig, das unſterblich, das 
zum Streben nach immer hoͤherer Vollkommenheit beſtimmt 
iſt; ein Geſchoͤpf das es in der Erkenntniß und in der Tugend 
ſo weit bringen, und von ſeiner Zeit und von ſeinen Kraͤften 
einen fo mannichfaltigen, edlen und in feinen Folgen unaufs 
hoͤrlich nüzlichen Gebrauch machen kann: wenn ich mir alſo 
den Menſchen, wie er wirklich iſt, vorſtelle, und dann dieſen 
Menſchen mir denke, wie er einen großen Theil des Tages , 
und folglich einen großen und noch dazu den beſten Theil ſeines, 
Lebens dazu anwendet, für feinen hinfaͤlligen Körper zu ſorgen 
ſeiner Geſtalt irgend einen neuen Reiz zu geben, ſich in Abe 
ſicht auf ſeinen Anzug, ſeinen Schmuk, ſein ganzes aͤußeres 
Weſen, genau nach dem neueſten herrſchenden Geſchmak und 
Tone zu richten; wie er da fo aufmerkſam nachdenket, übers 
leget, ſich berathſchlaget, waͤhlet, verwirft, und aufs neue 
waͤhlet: wenn ich mir den Menſchen ſo denke, dann — ich 
muß es geſtehen — dann werde ich verſucht, mich dieſes Men⸗ 
ſchen, meines Bruders, zu ſchaͤmen; ich beklage ihn, daß er ſo 
tief von feiner Würde herabgeſunken iſt; ſich fo weit von feiner 
Beſtimmung entfernt, fo ſehr feiner Herkunft, feiner Verwandt, 
ſchaft mit hoͤhern, Weſen und mit Gott ſelbſt vergeſſen hat, 
und fo wenig das iſt; was er ſeyn⸗ konnte und ſollte! 

Noch mehr. Witelkeit, insbeſondere in Ruͤkſicht auf 
aͤußere Dinge, iſt die ſtaͤrkſte Nahrung des Leichiſinnes. 
Wer ſich ſo oft, ſo lange, ſo ernſthaft mit Kleinigkeiten be⸗ 
ſchaͤftiget, denſelben fo viel Werth beylegt, immer die Kleinig⸗ 
keiten und unter Kleinigkeiten lebet und webet, ſein Dichten 
und Trachten beſtaͤndig darauf richtet, an allen ſich darauf 
beziehenden Abaͤnderungen, ſo wie an allen Arten von ſinnlicher 
Luſtbarkeit den eifrigſten Antheil nimmt, und daraus oft ſein 
Heuftgeſcgaft machet, wis en der Geſchmak an ernſthaften, 

wirklich 
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wirklich großen und erhabenen Dingen finden? wie ihren Werth, 
ihr Gewicht einſehen und fuͤhlen? wie jemals Mann werden, 
oder maͤnnlich denken lernen? Iſt nicht ſein Leben, ſo weit 
er auch uͤber die Juͤnglingsjahre hinaus iſt, eine fortwaͤhrende, 
ſich immer erneuernde Kindheit? Wie koͤnnen da die Gedanken 
von Gott, von der Religion, von einem zukünftigen beſſern 
Leben Eingang bey ihm finden, ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
gewinnen, fein ganzes Nachdenken beſchaͤftigen, fich feinem 
Geiſte in ihrem vollen Lichte darſtellen? Wie koͤnnen ſich diefe 
Gedanken mit allen feinen Angelegenheiten und Geſchaͤften, 
mit allem, was er im gemeinen Leben, zu Hauſe und in Ge⸗ 
ſellſchaft, denket und thut, verbinden, und dadurch zu feiner 
Beſſerung und Gluͤkſeligkeit kraͤftig werden? — Wie oft wird 
ihn nicht hingegen ſeine Eitelkeit die haͤuslichen Uebungen der 
Andacht unterlaſſen heißen! Wie oft ihn hindern, an der oͤffent⸗ 
lichen Verehrung Gottes Theil zu nehmen! Wie oft ihn da 
zerſtreuen und ſeine Aufmerkſamkeit auf ganz andere Dinge 
richten, als worauf er ſie richten ſollte! Wie bald wird der 
Anblik irgend eines Gegenſtandes der Eitelkeit die guten Ein⸗ 
druͤcke, die er da erhalten hat, wieder ausloͤſchen! Wie uns 
ſchmakhaft wird ihm nach und nach alles werden, was ſich 
nicht auf Glanz, Schimmer, Anſtand, Schoͤnheit, Spiel, 
Luſtbarkeit u. ſ. w. bezieht! Und wo der Leichtſinn herrſchet, 
M. A. Z., wie kann da der Menſch weile und tugendhaft, 
wie ein Chriſt werden, wie mit Ernſt an ſeiner Beſſerung ar⸗ 
beiten, wie ſeine Beſtimmung erreichen, wie ſich zu einem 
hoͤhern Leben, das doch wahrhaftig nicht in Taͤndeleyen be⸗ 
ſtehen wird, vorbereiten und geſchikt machen? 8 
Wo Eitelkeit herrſchet, M. A. Z., und auch dies iſt 
eine hoͤchſt verderbliche Folge derſelben, wo Eitelkeit herrſchet, 
da herrſchen auch Meid, Eifer ſucht, ſtrenges Richten, 
üble Nachrede. Man will nicht nur glänzen, ſondern mehr 
als andere glänzen, alleine glänzen. Man will die ſchoͤnſte 
Geſtalt, das angenehmſte Weſen, die artigſten Sitten, den 
feinſten Geſchmak, die beſte Lebensart, den neueſten Ton 
a er. übertreffen, aber nicht übertroffen werden. Mit 
A 2 welchem 
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welchem ſcharfen, durchdringenden Auge betrachtet man alſo 
diejenigen nicht, die eben dieſelben Anſpruͤche haben! Wie 
begierig ſuchet man nicht ihre Fehler auf! Wie gerne ver⸗ 
groͤßert man fie! Wie willig giebt man dem Boͤſen, das 
von ihnen geſagt wird, Gehoͤr! Wie kuͤnſtlich verkleinert 
oder verſtellet man nicht das Gute, das Schoͤne, das Vor⸗ 
zuͤgliche, das ihnen eigen iſt! und wenn man dieſes nicht 
thun kann, wenn man ihnen, man mag wollen oder nicht, 
muß Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; ſieht man fie da mit 
dem herzlichen, bruͤderlichen Wohlwollen an, mit welchem 
der Weiſe und der Chriſt alles, was ſchoͤn und gut iſt, ans 
fleht? Fuͤhlet man da keine Kraͤnkungen der Eigenliebe? 
Wird man da nicht ſehr oft alles geſellſchaftlichen Vergnuͤgens 
beraubet? Und ſollten dann keine Regungen des Haſſes und 
der Feindſchaft in dem Herzen aufſteigen? kein geheimer Groll 
ſich in demſelben feſtſetzen? nichts die Liebe ſchwaͤchen, die 
wir als Menſchen und als Chriſten einander ſchuldig ſind? 
Sind aber nicht dieſes alles niedrige, ſchandliche Leidenſchaf⸗ 
ten; und muß es die Eitelkeit, die ſie alle zeuget und naͤhret, 
nicht auch ſeyn? 

Endlich, M. A. Z., ſtreitet die Eitelkeit ganz mit dem 
Geiſte des Chriſtenthums. Das Chriſtenthum, das predi⸗ 
get uns allenthalben Beſcheidenheit und Demuth; das heißt 
uns im Stillen tugenhaft ſeyn, und mehr Gott als den Men⸗ 

ſchen zu gefallen ſtreben, mehr auf das Unſichtbare als auf das 
Sichtbare ſehen. Welche ſchoͤne Vorſchriften geben nicht die 
Apoſtel unſers Herrn insbeſondere den Bekennerinnen der 
chriſtlichen Lehre hieruͤber! Sie ſollen ſich als Chriſtinnen 
nicht durch koͤſtliches Gewand, ſondern durch gute edle Tha⸗ 
ten von andern unterſcheiden. Und wer das thut, wer ſich fo 
unterſcheidet, der bedarf keiner Kuͤnſte der Eitelkeit, um ſich 
Achtung und Ehre zu verſchaffen. Sie ſollen den verborgenen, 
innern Menſchen ſchmuͤcken, ihren Geiſt mit Erkenntniß, mit 
Weisheit, mit Tugend ſchmuͤcken, und ſich durch fanftes, ſtilles 
Weſen von andern auszeichnen. Das, ſagt der Apoſtel, das 
iſt Loth vor Gott; das bat al in feinen Augen einen 
großen 
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großen Werth; das gefaͤllt ihm, auf denſelben Urtheil und Wohl⸗ 
gefallen alles ankoͤmmt. 

Und welch ein Beyſpiel hat uns auch in dieſem Stücke 
Jeſus hinterlaſſen! Nicht nur keiner entlehnten, erborgten, 
aͤußern Vorzuͤge ruͤhmte er fich?” nein, ſelbſt wahrer, inne⸗ 
rer, wirklich großer Vorzuͤge ruͤhmte er ſich nicht: er verbarg 
fie vielmehr; entaͤußerte ſich derſelben; gebrauchte fie nie in 
eiteln Abſichten; that nie Wunder, um ſich ſehen zu laſſen; 
offenbarte ſeine Weisheit und ſeine hoͤhern Einſichten nie, 
um Erſtaunen bey feinen Zuhörern zu erwecken. — Wäre 
es moͤglich, daß ein eitler Menſch auch nur einen geringen 
Theil von der Macht und den Vorzuͤgen Jeſu haͤtte, welches 
Aufſehen, welches Geraͤuſch wuͤrde er nicht damit erregen! 
Wie ſehr alles, was um ihn her waͤre, damit verdunkeln, 
verwirren, zu Boden druͤcken! Wie weit war nicht unſer 
Herr von allen Fehlern und Schwachheiten dieſer Art ent⸗ 
fernet! Wie richtig beurtheilte er den Werth der Dinge und 
der Menſchen! Kein Schein konnte ihn taͤuſchen; kein Bey⸗ 
fall, kein Lob ihn blenden; Wahrheit, innere Guͤte, Aufrich⸗ 
tigkeit und Rechtſchaffenheit, die galten alles bey ihm. Und 
wie wenig ſuchte er das Seine! Wie ſehr vergaß er ſich ſeibſt 
über dem Eifer, womit er für das Heil ſeiner Brüder ſorgte! 
— und wir, M. A. 3. wir ſollten Chriſten, ſollten 
Schuͤler, Nachfolger, Freunde dieſes Jeſu ſeyn, ſollten ſeine 
Stelle unter den Menſchen gewiſſermaßen vertreten koͤnnen, 
wenn wir uns von der Eitelkeit beherrſchen laſſen; wenn wir 
jeden wahren und falſchen, eigenthuͤmlichen und erborgten 
Vorzug; wenn wir insbeſondere die allerunbedeutendſten 
außern Dinge mit aͤngſtlicher Sorgfalt ins Licht zu ſetzen 
und auf alle Weiſe geltend zu machen ſuchen, und daruͤber 
Zeit und Kraft und Luſt zu beſſern und edlern Dingen, zu 
wirklich chriſtlichen Uebungen und Thaten verlieren? Nein, 
nein, Eitelkeit ſtreitet offenbar mit dem Chriſtenthume, ſo 
wie ſie mit der Vernunft, mit der Wuͤrde der Menſchheit, 
mit unſrer innern Vollkommenheit, mit dem Beſten der gan⸗ 
zen Geſellſchaft ſtreitet! 

13 Und 
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Und nun urtheile ein jeder, ob ſie ein ſo geringer Fehler 
ſey / als man gemeiniglich glaubet; ob fie nicht die ſchaͤdlichſten / 
verderblichſten Folgen nach ſich ziehe; ob man nicht die wich⸗ 
tichſten Urſachen habe, Menſchen, die man liebet, vor dieſer 
furchtbaren Quelle der Thorheit und des Uebels zu warnen. — 
Ich weiß wohl, M. A. Z., daß die Eitelkeit noch nicht in dem 
Grade unter uns herrſchet, wie ſie etwa in groͤßern Staͤdten 
herrſchen mag, und daß ſich alſo noch nicht alle ihre boͤſe Fol⸗ 
gen ſo offenbar unter uns aͤußern, wie ſie ſich dort aͤußern 
moͤgen, und wie ich ſie als natuͤrliche Wirkungen derſelben vor⸗ 
geſtellt habe. Aber was ſie izt noch nicht iſt und thut, das 
kann und wird ſie fruͤher oder ſpaͤter werden und thun, wenn 
ihr kein Einhalt geſchieht. — Ich weiß auch wohl, daß die 
meiſten aͤußern Dinge, daß insbeſondere alles, was zur Klei⸗ 
dung und zum Schmucke des Koͤrpers gehöret ‚Tan und vor ſich 
ſelbſt ſehr gleichguͤltige Dinge ſind; aber in ihren Gruͤnden, in 
der Art ſie anzuſehen und zu behandeln, und in dem Einfluſſe, 
den ſie auf unſere Denkungsart haben koͤnnen und wirklich 
haben, hören fie gewiß auf, gleichgültig zu ſeyn. — Ich weiß 
endlich wohl, daß das einzige Wort: man muß ſich nicht aus. 
zeichnen, muß kein Sonderling ſeyn, alles, was der Lehrer der 
Weisheit und der Religion daruͤber ſagen kann, bey den mei⸗ 
ſten auf einmal entkraͤftet. Aber wie ſtumpf wuͤrden nicht 
bald dieſe fürchterlichen Waffen der Eitelkeit ſeyn, wenn nur 
wenige, recht weiſe, gute, verehrungwuͤrdige Perſonen ſich mit 
einander verbaͤnden, ſich dem Strome zu widerſetzen, ſich mit 
dem Gefuͤhl ihres innern Werths und dem Beyfall einer kleinen 
Anzahl vorzuͤglich verſtaͤndiger und tugenhafter Menſchen zu 
befriedigen! Welch einen tödtlichen Streich würden ſie nicht 
dadurch der Eitelkeit verſetzen! Und ſollte ſich dieſes nicht fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter erwarten, unter Chriſten nicht erwarten laſ⸗ 
fen? — Inzwiſchen will ich, wie ich gleich anfänglich ſagte, 
keine Anwendung machen, niemanden beurtheilen, niemanden 
Geſetze vorſchreiben, nichts von dem, was an und vor ſich ſelbſt 
gleichguͤltig iſt, ſchlechterdings verwerfen und verdammen. 
Meine Abſicht war nur, Ae die denken koͤnnen und 

wollen, 
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wollen, Stoff zum Nachdenken zu geben, und Saamen aus⸗ 
zuſtreuen, der vielleicht hier und da in ein edleres Herz fallen, 
Wurzel in demſelben faſſen, im Verborgenen auf keimen und 
mit der Zeit Fuͤrchte tragen moͤchte. Wer alſo Ohren hat 
zu hoͤren, der hoͤre! Amen. 


.. —— EEE 
—— BEE en hssnscn una ve 


III. Predigt. 
Das chriſtliche Lehramt. | 


— 


ert. 


Epheſer 4, 11. 
Er hat etliche zu Hirten und Lehrern geſezt. 


ott, Vater der Menfchen, wie viel haft du nicht an uns, 
deinen Kindern, gethan, und wie viel thuſt du nicht taͤg⸗ 

lich für uns! Alles offenbaret uns deine Herrlichkeit und Größe, 
deine Huld und Vaterliebe gegen uns. Alles unterrichtet uns 
von deinem Willen und von unſrer groſten Beſtimmung. Alles 
treibt uns zur Erfüllung deines Willens, und zur immer voͤl⸗ 
ligern Erreichung unſrer Beſtimmung an. Die Natur wir 
die Religion; die Vernunft, womit du uns begabet haſt, ſo 
wie deine naͤhere Offenbarung. Dank und Lob ſey dir, dem 
Allguͤtigen, fuͤr alle Mittel des Unterrichts und der Erkenntniß, 
die du uns ſchenkeſt! Dank und Lob ſey dir ins beſondere für 
die Vorzuͤge, mit welchen du uns als Chriſten in dieſer Abſicht 
begnadiget haſt! Ja, durch deinen Sohn Jeſum, haſt du ein 
helleres Licht uͤber uns aufgehen laſſen. Durch ihn ſind wir 
dir, unſerm Vater, und der Erkenntniß der Wahrheit naͤher 
gekommen. Durch ihn haben wir von tauſend wichtigen, 
teöftlichen Dingen richtiger denken gelernt. Durch ihn ag 
14 wirr 
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wir mehr Gewißheit von deinem Willen und von deinen gnd- 
digen Geſinnungen gegen uns, mehr Hofnung und Zuverſicht 
im Leben und im Sterben erlangt. Durch ihn haſt di; das 
chriſtliche Lehramt auch unter uns aufgerichtet; und welche 
Mittel, welche Erweckungen, in der Erkenntniß und Tugend 
immer weiter zu kommen, haſt du uns nicht dadurch geſchenkt; 
Wie ſehr uns den Weg zur Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit 
erleichtert! O moͤchte doch dieſes wichtige Amt von allen, die 
es fuͤhren, immer treuer verwaltet werden, und immer mehr 
Licht und Troſt und Freude, immer mehr gute Geſinnungen 
und Thaten unter den Menſchen verbreiten! Reinige und hei⸗ 
lige du ſelbſt deine Kirche, guͤtigſter Gott, und laß Lehrer und 
Zuhörer einander immer mehr das ſeyn und werden, was 
ſie einander ſeyn ſollen und koͤnnen. Ach gieße Geiſt und Kraft 
uͤber uns alle aus, die wir unſern Bruͤdern deinen Willen 
verkuͤndigen, und fie zu dir und zur Seligkeit führen ſollen; 
lehre uns alle die Wahrheit richtig erkennen, feſt glauben, ihren 
Vorſchriften treulich folgen, ſie andern mit Ueberzeugung vor⸗ 
tragen; und oͤffne ihr dadurch den Zugang zu dem Verſtande 
und dem Herzen derjenigen, die uns hoͤren. Laß aber auch 
dieſe immer mehr Lehrbegierde und Aufmerkſamkeit zu dem 
Vortrage ihrer Lehrer mitbringen, und ſich denſelben immer 
ſorgfaͤltiger zu ihrer Beſſerung zu Nutze machen. O möchte 
doch ſo das Reich deines Sohnes Jeſu, das Reich der Wahr⸗ 
heit und der Tugend, der Freyheit und der Gluͤkſeligkeit kom⸗ 
men, ſich immer weiter ausbreiten, immer mehr befeſtigen, 
und immer herrlichere Siege uͤber Irrthum und Laſter und 
Elend davon tragen! Segne zur Befoͤrderung dieſer Abſichten 
unſer Nachdenken uͤber die weiſen Veranſtaltungen, die du 
dazu gemacht haſt; und erhoͤre uns durch Jeſum Chriſtum, 
unſern Herrn, in deſſen Namen wir dich ferner anruftn und 
ſprechen: Unſer Vater ꝛc. 


Epheſer 
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Er hat etliche zu Hirten und Lehrern geſezt. 


as Predigtamt, das allenthalben in der chriſtlichen Kirche 
eingefuͤhrt iſt, und deſſen Urſprung ſich von den Zeiten 
der Apoſtel herſchreibt, iſt gewiß eine hoͤchſt gemeinnuͤtzige Ver⸗ 
anſtaltung; eine Veranſtaltung, die Jeſu und ſeinen Schuͤlern 
eine der erſten Stellen unter den Wohlthaͤtern des menſchlichen 
Geſchlechts verſichern muͤßte, wenn wir ſie auch bloß als weiſe 
Männer, und nicht als beſonders bevollmaͤchtigte Gefandte 
Gottes an die Menſchen, betrachteten. Nirgends finden wir 
in der alten Welt, fo weit fie uns bekannt ift, ſolche Lehrer des 
Volks; Lehrer, die ihre Bruͤder, ohne Unterſchied des Standes, 
des Alters, des Geſchlechts, der Lebensart, von ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen gegen Gott und die Menſchen, von ihren Pflichten, von 
ihrer gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Beſtimmung unterrichtet; _ 
die ſie zu gewiſſen feſtgeſezten und nicht weit von einander 
entfernten Zeiten von dieſen wichtigen Dingen unterrichtet; 
die fie zum Nachdenken und zur Tugend angeführt, in ihren 
Bekuͤmmerniſſen getroͤſtet, und auf ſo mancherley Art ihre Zus 
friedenheit und Gluͤkſeligkeit befördert hätten. — Aber Goͤz⸗ 
zenprieſter und herrſchſuͤchtige Führer des Volks finden wir 
in der aͤltern und neuern, heidniſchen oder nicht chriſtlichen 
Welt allenthalben; Menſchen, die ſich die Unwißenheit und 
Schwachheit ihrer Nebenmenſchen zur Befeſtigung einer ty⸗ 
ranniſchen / hartdruͤckenden Gewalt, zur Erpreſſung reicher Ga⸗ 
ben und Geſchenke, oder zur Erreichung anderer ſelbſtſuͤchtiger 
Abſichten zu Nutze machten, die Furcht und Schrecken um 
ſich her verbreiteten, und durch alle Feyerlichkeiten der Religion 
und des Gottesdienſtes weder Weisheit noch Tugend befoͤr⸗ 
derten, aber wohl den Aberglauben und das Laſter beguͤnſtig⸗ 
ten. — Ich weiß wohl, M. A. Z., daß auch das chriſtliche 
Lehramt ſehr oft und ſehr ſchaͤndlich gemißbraucht worden iſt, 
und noch gemißbraucht wird, daß es nicht immer und nicht 
ganz das iſt und wirket, was es ſeyn und wirken ſollte und 
koͤnnte; und dies befremdet mich eben nicht, da es von Men⸗ 
Us ſchen 
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ſchen gefuͤhrt wird, die gleich den uͤbrigen Menſchen ſo vielen 
Irrthuͤmern und Fehlern unterworfen find, und fo leicht von 
Leidenſchaften getaͤuſcht werden koͤnnen. Inzwiſchen hat es 
doch gewiß unendlich viel Gutes geſtiftet; ſtiftet noch immer, 
im Ganzen genommen, viel Gutes; und wird — das duͤrfen 
wir zuverſichtlich hoffen, — in der Folge der Zeit noch weit 
mehr Gutes ſtiften. Die chriſtlichen Lehrer verdienen alſo un⸗ 
ſtreitig wegen des Amtes, das ſie führen, und wegen des Nutzens, 
den ſie dadurch ſchaffen, Achtung. Soll aber dieſe Achtung 
vernuͤnftig ſeyn, und einen uns heilſamen Einfluß in unſer 
Verhalten haben; ſoll ſie nicht entweder in Aberglauben aus, 
arten, oder nach und nach der Geringſchaͤtzung und Verachtung 
Plaz machen: ſo muß ſie ſich auf richtige Einſichten von dem, 
was chriſtliche Lehrer ſind und ſeyn ſollen, gruͤnden. Wir 
muͤſſen nicht mehr von ihnen fordern und erwarten, als wir 
mit Recht von ihnen fordern und erwarten koͤnnen. Und dieſe 
Einſichten zu berichtigen und gemeiner zu machen, iſt die Ab⸗ 
ſicht meines heutigen Vortrages. Chriſtus / heißt es in unſerm 
Texte, hat etliche in feiner Kirche zu Hirten und Lehren 
geſezt, oder angeordnet. Dies ind eben die Perſonen, die wir 
izt gemeiniglich Prediger nennen, und deren Beſtimmung wir 
nun naͤher kennen lernen ſollen. Wir werden naͤmlich 


Das Verhaͤltniß unterſuchen, in welchem ein Prediger 
gegen ſeine Gemeinde ſteht; oder euch zeugen, was 
eigentlich der Prediger in Abſicht auf feine Gemein; 
de iſt und ſeyn ſoll. 

Zu dem Ende muͤſſen wir 
Erſtlich die falſchen Vorſtellungen, die man ſich von dies 
ſenm Verhaͤltniſſe machet, aus dem Wege raͤumen; und 

Dann die wahre Beſchaffenheit deſſelben ins Licht 
ſetzen. 

Der Prediger iſt erſtlich kein Prieſter in dem eigentli⸗ 
chen und gewohnlichen Sinne des Wortes. Er iſt keine 
Perſon, die in einem nähern Verhaͤltniſſe gegen Gott ſtünde, 
eder einen genauern und vertrautern umgang mit ihm haͤtte, 

als 
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als feine übrigen Verehrer; keine Perſon, die uns, wenn wir 
geſuͤndiget haben, durch Opfer, durch Gebraͤuche, durch Fuͤr⸗ 
bitte von der verdienten Strafe befreyen, und uns mit unſerm 
beleidigten Oberherrn wieder ausſoͤhnen koͤnnte. Er kann und 
ſoll uns Gnade und Leben von Gottes wegen verkuͤndigen, 
den Werth feiner Wohlthaten und Segnungen in der Natur 
und in der Religion ins Licht ſetzen, und uns zur Freude dar⸗ 
uͤber erwecken; aber er kann weder jene noch dieſe nach ſeinem 
Wohlgefallen ausſpenden. Er kann und ſoll uns Vergebung 
der Suͤnden und ewige Seligkeit auf gewiſſe Bedingungen im 
Namen Gottes verheißen; aber er kann ſie nicht wirklich er⸗ 
theilen. Er kann und ſoll uns die goͤttlichen Geſetze erklaͤren 
und einſchaͤrfen; aber niemand von der Erfuͤllung derſelben 
freyſprechen. Er kann uns keine Geluͤbde, keine Verbindlich⸗ 
keiten, keine Pflichten eigenmaͤchtig auflegen, oder abnehmen. 
Er iſt auch keine ſolche Mittelsperſon zwiſchen Gott und den 
Menſchen, die unſern gottesdienſtlichen Handlungen einen 
groͤßern Werth geben koͤnnte, als ſie ſonſt haben wuͤrden; oder 
die durch gewiſſe geheiligte Worte, dem Waſſer in der Taufe, 
und den Zeichen des Leibes und Blutes Jeſu in dem heiligen 
Abendmahl eine Kraft verleihen koͤnnte, die ſie vorher nicht 
hatten; oder deren Gebet endlich Gott gefaͤlliger und wirkſa⸗ 
mer waͤre, als das Gebet jedes andern rechtſchaſſenen Chris 
ſten — Jeſus Chriſtus wird uns in den Schriften der Apo⸗ 
ſtel, und insbeſondere in den Schriften des Apoſtels Pauli, als 
der einzige Hoheprieſter und Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen vorgeſtellet, um die Menſchen, und vornemlich die 
Juden, wegen der durch das Chriſtenthum gefchebenen Abs 
ſchaffung des Prieſterthums und des Opferdienſtes zu beruhi⸗ 
gen, ihnen ein kindliches Zutrauen zu Gott, dem Allerhoͤchſten, 
einzufoͤßen, und fie auf eine, ihrer Faſſung angemeſſene, ſinn⸗ 
liche Weiſe von ſeiner Huld und Gunſt zu verſichern. Alle 
Begriffe von eigentlichen Prieſtern und Opfern, die man in 
die chriſtliche Religion und den chriſtlichen Gottesdienſt auf⸗ 
genommen hat, find aberglaͤubiſch; fie And der Abſicht und 
dem Geiſte die ſer heiligen Religion, und dieſes vernuͤnftigen, 
reinen 
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reinen Gottesdienſtes offenbar zuwider; ſie entfernen uns von 
dem Gott, zu welchem uns Jeſus den freyen Zugang geoͤffnet, 
und den er uns als unſern Vater kennen und lieben gelehret 
hat. Es find Ueberbleibſel der ſchwachen, juͤdiſchen Denkungs⸗ 
art, welche die chriſtliche Lehre nach und nach aufheben, und 
von welcher unter Chriſten, die nicht mehr Kinder, ſondern 
Männer in Erkenntniſſe und im Glauben ſeyn wollen, keine 
Spur mehr vorhanden ſeyn ſollte. 

Der Prediger iſt zweytens kein Seelſorger in dem 
ſtrengſten Verſtande dieſes Wortes, da man naͤmlich eine 
Perſon dadurch verſteht, von deren Bemühungen und Ver⸗ 
halten das Heil oder die Seligkeit der uͤbrigen, wo nicht ganz, 
doch groͤſtentheils, abhängt; die eben fo viel oder noch mehr, 
als fie ſelbſt, zu ihrer Beſſerung, zu ihrer geiſtlichen und ewigen 
Wohlfahrt beytragen kann und muß; und deren zukuͤnſtiges 
Schikſal mit dem Schikſale der ihr anvertrauten Seelen un⸗ 
auföslic) verbunden iſt. Nein, ein jeder muß für feine eigne 
Seele ſorgen, ſeine eigne Schuld tragen, und fir ſich ſelbſt 
Gott Rechenſchaft geben. Jeder muß ſeine Pflicht nach ſeinem 
beſten Vermoͤgen erfuͤllen; aber keiner kann fuͤr den Erfolg 
derſelben ſtehen, noch weniger fie für andere erfüllen. Und 
welcher vernuͤnftige Menſch wuͤrde das Predigtamt auf ſich 
nehmen, wenn er ſich dadurch verbindlich machen muͤßte, von 
dem Thun und Laſſen aller derjenigen, die zu ſeiner Gemeinde 
gehoͤren, Rede und Antwort zu geben, oder fuͤr die Seligkeit 
eines jeden insbeſondere ſo zu ſorgen, wie ein Vater fuͤr ſeine 
Kinder, oder ein Hauslehrer fire feine Zöglinge forget? Sollte 
er dieſes thun: ſo muͤßte er ja alle ſeine Gemeindsgenoſſen 
auf das genauſte kennen; ſie mußten ſich ihm zu allen Zeiten 
und in allen Umſtaͤnden fo zeigen, wie fie wirklich find; fie 
muͤßten ihn zum Vertrauten ihrer geheimſten Geſinnungen 
und Anſchlaͤge machen; er mußte der Zeuge ihres Verhaltens 
in der häuslichen und. bürgerlichen Geſellſchaft ſeyn koͤnnen; 
er muͤßte das Recht und die Freyheit haben, ihnen uͤber alles 
die beſtimmteſten Vorſchriften zu geben; und wenn auch dieſes 
alles wäre, welches doch nicht iſt, und nicht ſeyn wird, noch 

2 ſeyn 
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ſeyn kann, ſo wuͤrde es noch immer ſtolze Verwegenheit ſeyn, 
die beſondere und eigentliche Fuͤhrung ſo vieler Menſchen von 
fo verſchiedenen Fähigkeiten und Gemuͤthsarten auf ſich zu 
nehmen, und in dem göttlichen Gerichte gewiſſermaßen für 
fie zu Reben, ‘BE 

Nein, M. A. Z. wenn ihr uns, Prediger, eure Seelſorger 
nennet, fo koͤnnet ihr damit vernünftiger Weiſe nichts anders 
von uns fordern als dieſes: wir ſollen euch nach unſern beſten 
Einſichten, und auf eine euern Beduͤrfniſſen angemeſſene Art 
zeigen, was ihr thun, und wie ihr es anfangen muͤſſet, um 
eure Seelen von der Herrſchaft des Irrthums, der Sinnlich⸗ 
keit, des Laſters zu befreyen, oder vor derſelben zu bewahren; 
um ſie mit Weisheit und Tugend zu ſchmuͤcken; um ſie in 
dieſer und in der zukuͤnftigen Welt ſo vollkommen, ſo gluͤkſelig, 
fo gottgefallig zu machen, als fie werden koͤnnen und ſollen. 
Wir ſollen euch in dieſer Abſicht mit eben fo viel Liebe als 
Ernſt unterrichten, ermahnen, warnen, beſtrafen, bitten; auf 
alles, was euch zu jeder Zeit und bey jeder Veranderung eures 
Zuſtandes vornaͤmlich nuͤzlich oder ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte, mer⸗ 
ken; dieſes alles zur Beförderung der Sache der Wahrheit, 
der Tugend und Lurer Gluͤkſeligkeit forgfältig gebrauchen; und 
darinnen, ſelbſt bey dem ſchlechteſten Erfolge, nie verdroſſen 
und muͤde werden. So ſollen wir fuͤr eure Seelen wachen, 
als die wir Rechenſchaft davon geben müffen, die wir euch 
unterrichtet, und wie wir uns die Zeiten, die Umſtaͤnde, die 
Veranlaſſungen dazu zu Nutze gemacht haben. 

Wir koͤnnen auch in einem noch ſtaͤrkern Sinne als Seel⸗ 
ſorger von euch betrachtet werden, wenn ihr uns Gelegenheit 
und Aufmunterung gebet, das, was wir hier im Allgemeinen 
vortragen und lehren, durch freundſchaftliche Privatunterre⸗ 
dungen brauchbarer für euch zu machen, es naͤher auf euern 
Zuſtand und eure jedesmaligen Beduͤrfniſſe anzuwenden, euch 
an eure beſondern Pflichten, Fehler, Vergehungen zu erinnern, 
an der Beförderung oder Wiederherſtellung des haͤuslichen 
Friedens mit euch zu arbeiten, oder euch font beſtimmtere 
Vorſchriften und Mittel zu euerm Fortgange in der Erkenntnit 

und 
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und Tugend an die Hand zu geben. Inzwiſchen kann der 
Prediger, wie jedermann leicht ſieht, dieſe Pflicht der bruͤderli⸗ 
chen Erinnerungen und beſondern Ermunterungen zum Guten 
nicht ohne oder wider den Willen feiner Gemeindsgenoſſen ers 
fuͤllen. Sie liegt ihm auch nichts ausſchließungsweiſe ob, ſon⸗ 
dern er hat ſie mit allen Chriſten gemein. Nur daß er ſie in 
gewiſſen Faͤllen und bey gewiſſen Perſonen wegen des groͤßern 
Anſehens, in welchem er bey ihnen ſteht, und wegen der Ein⸗ 
ſichten, die man ihm zutrauet, mit beſſerm Erfolge erfuͤllen 
kann als andere. 

Der falſche und abergläubiſche Begriff, den man mit der 
Benennung eines Seelſorgers verbindet, zeiget ſich ins beſon 
dere in Anſehung des Kranken- und Sterbebettes. Da gruͤn⸗ 
det man nur gar zu oft faſt die ganze Hofnung der Seligkeit 
des Menſchen auf die Gegenwart, auf den Zuſpruch, auf das 
Gebet des ſogenannten Seelſorgers. Da aͤngſtiget man ſich 
wohl ſehr daruͤber, wenn der Kranke ohne dieſe Huͤlfe oder Vor⸗ 
bereitung ſterben muß. Was kann man anders daraus ſchlieſ⸗ 
ſen, als daß man dem Seelſorger weit mehr Vermoͤgen und 
Macht zuſchreibt, als er wirklich hat? Wir mißbilligen es 
gar nicht, daß man uns zu Kranken und Sterbenden rufen 
laͤßt; und wenn wir gute, chriſtliche Gedanken und Empfin, 
dungen in ihnen erwecken oder unterhalten, wenn wir etwas 
zu ihrem Troſte, zur Erleuchterung ihres Ueberganges aus 
dieſer in die zukuͤnftige Welt beytragen koͤnnen, ſo thun wir es 
gern. Aber einmal iſt es doch unmoͤglich, daß wir oder irgend 
jemand anders alsdann einen boͤſen Menſchen gut machen, 
oder einem Sünder, der fein ganzes Leben hindurch ein Sclave 
der Suͤnde und des Laſters geweſen iſt, gleichſam die Pforten 
des Himmels oͤffnen, und ihn gegen die Strafen, die er zu 
befürchten hat, in Sicherheit ſetzen koͤnnen. Und dann iſt die 
Beſuchung der Kranken ebenfalls eine Pflicht, die nicht uns 
allein obliegt, ſondern die wir mit den uͤbrigen Chriſten gemein 
haben. Sie ſollen alle einander in ihren Leiden und Beküm⸗ 
merniſſen beyſtehen, troͤſten, zum Guten ermahnen und darin⸗ 
den . fie ſollen alle mit einander und für einander beten, 


In 
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In der erſten chriſtlichen Kirche, zur Zeit der Apoſtel und unter 
ihrer Nachfolgern, da man es beſſer einſah oder doch mehr 
glaubte, daß das Schikſal eines Menſchen nach ſeinem Tode 
nicht von der Art, wie er die lezten Tage oder Stunden ſeines 
Lebens zubruͤchte, ſondern von feinen herrſchenden Geſinnun⸗ 
gen, und von ſeinem ganzen vorhergegangenen Verhalten ab⸗ 
haͤnge, da war es eigentlich nicht das Amt der Lehrer, die 
Kranken und Sterbenden zu beſuchen, ſondern es war die 
Pflicht der Alteſten und Vorſteher der Gemeinde, und in 
Ruͤkſicht auf das andere Geſchlecht war es die Pflicht der Ael⸗ 
teſtinnen oder Dienerinnen, ſolches zu thun. Dieſe nahmen 
ſich der Kranken und Sterbenden mit wahrer Bruder, und 
Schweſterliebe an, troͤſteten ſie, beteten mit ihnen, ſorgten, 
wenn es Arme waren, fuͤr ihren Unterhalt und ihre Erguickung, 
verpflegten fie, und thaten ihnen mancherley perſoͤnliche Hand⸗ 
reichung. Und das find unſtreitig die beſten Dienfie, die man 
den Menſchen zu ſolchen Zeiten leiſten kann, und die ihnen 
ein jeder nach ſeinem Vermoͤgen leiſten ſoll. a ö 

Ein Prediger iſt drittens kein Menſch von einer an⸗ 
dern Art und Gattung als andere Menſchen. Er iſt 
kein Heiliger, in fo fern man durch dieſes Wort entweder 
einen ganz vollkommenen, oder einen uber alle ſinnliche, irrdiſche 
Dinge erhabenen Menſchen verſteht. Dieſen falſchen Begriff 
hat der Mißbrauch des Namens, Geiſtlicher, gezeuget; oder, 
um noch richtiger zu reden, ſo war dieſer Name ſelbſt ein 
Mißbrauch, wodurch ſich die Lehrer der Religion in ſpaͤtern 
Zeiten einen Vorzug vor andern Menſchen zu geben, und ſich 
in ein groͤßeres Anſehen zu ſetzen ſuchten. Man verſtund 
namlich Dadurch, und noch izt verſteht man nicht ſelten dadurch 
einen Mann, der gegen alles, was ſinnlich und ſichtbar iſt, 
gegen alles, was andere Menſchen erfreuet oder betruͤbet, ganz 
gleichguͤltig iſt; der dieſes alles verachtet; den Ehre und Schan⸗ 
de, Reichthum und Armuth, Schmerz und Vergnuͤgen, nicht 
ruͤhren; der ſich immer mit Religionsbetrachtungen und ei⸗ 
gentlichen Andachtzuͤbungen beſchaͤftiget; deſſen Gedanken uns 
unterbrochen auf die wichtigſten und erhabenſten Dinge gerich⸗ 
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tet; in deſſen Augen Munterkeit und Freude / Wiz und Scherz 
ſtrafbare Verbrechen find; deſſen Gegenwart alle Luft vers 
ſcheucht, und ſinſtern Ernſt um ſich her verbreitet. Nein, 
M A. Z., ſolche Menſchen find wir nic, und ſollen es nicht 
ſeyn; und wenn wir es ſeyn koͤnnten oder wollten, jo würden 
wir entweder veraͤchtliche, oder mitleidenswuͤrdige, und in 
jedem Falle gemeinſchaͤdliche Menſchen ſeyn. Nein, wir ſind 
euch in allem, was den Menſen zum Menſchen machet, in 
Ruͤkſicht auf feine ſchwache, fo wie in Ruͤkſicht auf feine gute 
Seite, voͤllig gleich; und wenn euch einige von uns an Weis⸗ 
heit und Tugend uͤbertreffen, ſo iſt dieſes kein Vorzug unſers 
Standes, ſondern ein perſoͤnlicher Vorzug, den ein jeder von 
euch auch uͤber uns haben kann. 


Es iſt wahr, daß uns unſer Stand und unſer Amt einige 
Huͤlfsmi ttel zur Tugend und Frömmigkeit geben, oder zu geben 
ſcheinen, die ihr nicht habt. Wir beſchaͤftigen uns oft, und 
weit oͤfter und anhaltender als ihr, mit Nachdenken uͤber Gott 
und ſeinen Willen, uͤber die Beſtimmung und die Pflichten des 
Menſchen. Aber wie ſehr muͤſſen wir nicht uͤber uns ſelbſt 
wachen, wie ſehr unſre Aufmerkſamkeit anſtrengen, wenn uns 
nicht dieſer an und por ſich ſelbſt vortheilhafte Umſtand ſchaͤd⸗ 
lich werden ſoll! Eben dadurch, daß wir uns ſo oft, und ſo 
oft bloß in Ruͤkſicht auf andere, und auch wohl zu ſolchen Zei. 
ten, wo wir eben keinen befondern Antrieb dazu haben, und 
nicht dazu aufgelegt find, mit den Lehren der Religion beſchaͤf⸗ 
tigen muͤſſen, eben dadurch koͤnnen ſie in Abſicht auf uns viel 
von ihrer Kraft verlieren. Dieſe Gedanken werden uns durch 
die oͤftere Wiederholung derſelben fo geläufig, daß wir die 
Sachen ſelbſt zu erkennen und zu empfinden glauben, und doch 
zuweilen bloße Wörter denken. Dazu kommt, daß fie oft die 
Schwierigkeiten und Zweifel nach eben dem Maaße vermeh⸗ 
ren, nach welchem wir in der Erkenntniß weiter kommen; 
und daß hingegen das Vergnuͤgen, welches mit Vetrachtungen 
und Andachtsuͤbungen verknuͤpft iſt, durch den haͤufigen Genuß 
deſſelben viel von ſeiner Lebhaftigkeit verleren kann. Welch 
eine e muß es nicht dem chriſtlichen Kaufmanne, 
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oder Handwerksmanne, oder jedem andern, der kein Geſtlicher 
iſt, ſeyn, wenn er nach gewiſſenhaft vollbrachter Berufsarbeit 
ſich des Abends aus der Zerſtreuung ſammeln „und da auf 
eine kürzere oder längere Zeit mit fich ſelbſt und mit Gott um⸗ 
gehen und uͤber ſeine wichtigſten Angelegenheiten nachdenken 
kann! Gewiß, das Vergnügen, das ihm dieſe Beſchaftigungen 
gewähren, muß ſehr oft um fo viel lebhafter als das unfrige 
ſeyn, um ſo viel dem Menſchen, der lange gefaſtet hat, die 
Speiſem die er genteßt / beſſer ſchmecken, als demjentgen, der 
faſt den ganzen Tag hindurch an einer vollen Tafel geſeſſen 
hat. — Außerdem haben wir, Prediger, gemeiniglich nicht 
ſo viel Gelegenheit und Mittel, uns in der Weisheit und Tu⸗ 
gend zu uͤben, und ihre Vorſchriſten auf ſo verſchiedene Vor⸗ 
fallenheiten des gemeinen Lebens anzuwenden , als derjenige, 
der in mannigfaltigern Verbindungen mit andern Menſchen 
ſteht, der fo vielerley Geſchaͤfte zu beſorgen, fo viellerley Pflich⸗ 
ten zu erfuͤllen, und mit Perſonen von ſo verſchiedener Den⸗ 
fungs » und Sinnesart umzugehen hat; und auch in dieſer 
Abſicht kann uns ein wohlunterrichteter , rechtſchaffener Chriſt, 
der kein Geiſtlicher iſt, ſehr leicht an Weisheit und Tugend 
übertreffen, BEN, 

Uebrigens, M. A. Z. / haben wir keine andere Pflichten 
und Verbindlichkeiten auf uns, als die euch obliegen. Was 
wahr und recht und gut iſt, das iſt fuͤr euch und uns und alle 
Menſchen wahr und recht und gut. Was falſch, unrecht, 
boͤſe iſt, das iſt in Anſehung euer und unſer ſo. Was euch 
zu thun erlaubt iſt, das iſt auch uns erlaubt. Was Gott uns 
in feinem Worte oder durch das Licht der Vernunft berbietet, 
das verbietet er auch euch. Wir haben alle dieſelben Geſetze. 
Wir muͤſſen alle auf demſelben Wege nach Preis, nach Ehre, 
nach Unſterblichkeit trachten. Wenn wir Rechenſchaft davon 
geben muͤſſen, wie wir unſer Lehramt verwaltet haben, fd 
werdet ihr muͤſſen Rechenſchaft davon geben ; wie ihr eure 
bürgerlichen Aemter verwaltet, wie ihr den Beruf eines Kauf⸗ 
manns / eines Kuͤnſtlers, eines Handwerksmannes getrieben, 
wie ihr die Stelle eines Herrn eines Vormundes, eines Be⸗ 
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dienten, u. ſ. w. behauptet habe; und von euch und uns wird 
in allen dieſen Abſichten Treue und Rechtſchaffenheit gefordert 
werden. 

Freylich muͤſſen wir er mancher Dinge enthalten, die 
ihr thun duͤrfet, oder doch thut. Aber, entweder find die ſe 
Dinge an und vor ſich ſelbſt boͤſe, oder fie find es nicht. Sind 
ſie an und vor ſich ſelbſt boͤſe, ſo habt ihr eben ſo wenig Recht 
und Befugniß / ſie zu thun oder zu gebrauchen, als wir; und 
da entſchuldiget kein Unterſchied zwiſchen Geiſtlichen und Welt⸗ 
lichen. Gift bleibt immer Gift, es mag genoſſen werden von 
wem es will. Sind aber dieſe Dinge nicht boͤſe, und wir 
enthalten uns derſelben dennoch, fo thun wir es aus Schonung 
gewiſſer herrſchenden Vorurtheile, die man vielleicht nicht ohne 
Schaden geradezu beſtreiten oder verachten koͤnnte; wir thun 
es, um nicht den Schwachen zum Anſtoße zu gerreichen; wir 
thun es, um durch unſre gaͤnzliche Enthaltſamkeit in dieſen 
Stuͤcken vielleicht einem noch groͤßern Miß brauche derſelben 
vorzubeugen, und wenigſtens durch unſer Beyſpiel zu zeigen, 
daß man derfelben entbehren und doch zufrieden und glüffelig 
ſeyn kann. 

Wir muͤſſen endlich allerdings andern ein gutes Beiſpiel 
geben; und wenn es uns wirklich darum zu thun iſt, daß man 
unſern Lehren glaube und unſern Vorſchriften folge, ſo werden 
wir gewiß recht forgfältig ſeyn „ es jedermann durch unſer 
ganzes Verhalten zu beweiſen, daß wir ſelbſt dieſe Lehren glau⸗ 
ben, und dieſe Vorſchriften fuͤr gerecht und gut erkennen. Im 
übrigen haben wir auch dieſe Pflicht mit euch allen gemein. 
Niemand ſoll dem andern Anſtoß oder Aergerniß geben. Je⸗ 
dermann ſoll das Licht ſeiner Tugend vor den Leuten leuchten 
laſſen. Wir ſollen alle einander zu guten Werken reizen. 
Unſer Beiſpiel kann auch nicht einmal ſo ausgebreitet und 
lehrreich ſeyn als das eurige. Unſre Lebensart iſt zu einfoͤrmig. 
Unſre Verbindungen und Geſchaͤfte ſind nicht mannigfaltig 
genug. Dazu koͤmmt, daß der Gedanke! daß wir man hes 
blos unſers Standes und Amtes wegen thun, was wir ſonſt 
nicht thun wurden, unſern beſten Beyſpielen nicht felten, ihre 
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Kraft benimmt. Wie oft heißt es nicht, wenn wir etwas Gu⸗ 
tes thun: Ja, darum iſt er auch ein Geiſtlicher; wenn es ſolche 
Perſonen nicht thun wollten, wer ſolkte es denn thun? Wir 
find nun einmal gemeine Chriſten, die es in der chriſtlichen 
Vollkommenheit ſo weit nicht bringen koͤnnen, von denen man 
ſo viel nicht fordern kann! Wie oft heißt es nicht: Ja, das 
mußte er wohl thun oder unterlaſſen, wenn er ſeinem Stande 
Ehre machen, wenn er ſich nicht ſelbſt widerſprechen wollte; 
haͤtte ihn nicht dieſe Betrachtung, haͤtte ihn nicht die Furcht 
zuruͤkgehalten, wäre er an unſrer Stelle geweſen, er würde ſich 
wohl ganz anders verhalten haben! So fch.nachen nur gar zu 
oft Vorurtheil und Partheylichkeit den Einfluß unſers Bey⸗ 
ſpiels. Bey euch, M. A. Z., fallt dieſes weg. Euer gutes 
Beyſpiel wirket ungehindert und völliger. Wenn der Kauf 
mann Proben einer großen Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
gibt; wenn der Reiche und Vornehme beſcheiden iſt, und durch 
ſein Verhalten zeiget, wie wenig ſeine aͤußern Vorzuͤge in ſeinen 
Augen zu bedeuten haben, und wie wenig derjenige, der arm 
und niedrig iſt, deswegen verdiene, verachtet zu werden; wenn 
der Weltmann, oder der ſogenannte Weltliche, tiefe Ehrfurcht 
vor Gott und der Religion aͤußert und wahre Andacht von 
ſich blicken läßt; wenn derjenige, der in Ruͤkſicht auf fein Ber, 
mögen der Ueppigkeit und Pracht , und allen Arten von Luſt⸗ 
barkeiten nachhaͤngen koͤnnte, eingezogen und ordentlich lebet, 
und ſich im Genuſſe des ſinnlichen Vergnuͤgens maͤßiget; wenn 
Perſonen, die der Reiz der Jugend und der Schönheit ſchmuͤ⸗ 
cket, ſich nicht durch Eitelkeit und kindiſchen Prunk, ſondern 
durch Weisheit und Tugend auszuzeichnen ſuchen, und zwar 
ein heiteres, frohes Gemuͤth , aber kein leichtſinniges, unbeſon⸗ 
nenes Weſen verrathen: Mads, Th. Fr., das machet Ein⸗ 
druk auf alle diejenigen, die Zeugen davon ſind, weit mehr Ein⸗ 
druk als unſre meiſten Reden und Thaten machen koͤnnen. 
Bisher haben wir Vorurtheile, eben fo gemeine als ſchaͤb⸗ 
liche Vorurtheile, beſtritten, M. A. Z. Nun wird es uns um 
ſo viel leichter ſeyn, uns die Sache, von welcher wird reden, nach 
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nicht das Verhaͤltniß iſt, in welchem der Prediger gegen ſeine 
Gemeinde ſteht, was ſoll er ihr denn ſeyn / und was iſt 
er ihr wirklich? 

Er ſoll erſtlich der Lehrer des Volks oder der Be 
meinde ſeyn. Gewiß eine wuͤrdige, aber zugleich eine ſchwere 
Bestimmung! Wie wichtig And nicht die Dinge / die er lehren 
ſoll; und wie viel koͤmmt nicht auf die Art und Weiſe an; 
wie er fie lehret! Er ſoll ein Lehrer der Religion und der ge⸗ 
meinnuͤtzigen Weisheit ſey. Als ein Lehrer der Religion 
ſoll er feine Zuhoͤrer von den Verhaͤltniſſen unterrichten, in wel⸗ 
chen ſie gegen Gott, ihren Schoͤpfer und Erhalter, ihren Vater 
und Wohlthaͤter, ihren Geſezgeber und Richter, und gegen 
Jeſum Chriſtum, ſeinen Sohn und Geſandten, ihren Erretter 
und Herrn, ſtehen. Er ſoll ihnen richtige und wuͤrdige Begriffe 
pon der Majeſtaͤt und Vollkommenheit Gottes, von ſeiner 
Huld und Liebe gegen die Menſchen, von der Heiligkeit und 
Gerechtigkeit ſeiner Geſetze, von der Weisheit und Guͤte ſeiner 
Vorſehung, und von den Wohlthaten, womit er ſie durch Jeſum 
und ſein Werk auf Erden begnadiget hat, beybringen. Er 
ſoll ihnen ſagen, wie Gott gegen fie geſinnet ſey; was er von 
ihnen fordere; was fie nach der Verſchiedenheit ihres Verhal⸗ 
tens von ihm zu hoffen oder zu fürchten haben; wozu fie in 
dieſer und in der zukünftigen Welt von ihm beſtimmt ſeyn; 
und was ſie thun muͤſſen, um das zu ſeyn und zu werden 
was. fe nach dem gnaͤdigen Willen Gottes ſeyn und werden 
ſollen. Er fol ihnen zeigen, wie fie die Lehren der Religion 
auf ſich ſelbſt anwenden; wie fie dieſelbe bey allen Vorfallen, 
heiten dieſes Lebens gebrauchen; wie ſie ſich dadurch gegen die 
Verſuchungen zum Boͤſen waffnen, die Ausübung des Guten 
erleichtern, den Geſchmak an den Annehmlichkeiten und Freu⸗ 
den, die ihnen Gott zu genießen vergoͤnnet, erhöhen, und ſich 
die Beſchwerden und Laſten, die er ihnen auflegt, erträglich 
machen ſollen. Er ſoll alſo vornämlich an ihrer Beſſerung und 
Beruhigung arbeiten; fe zur Verlaͤugnung alles ungdttlichen 
Weſens und aller weltlichen Luͤſte, und zu einem maͤßigen, ge⸗ 
rechten und gottfeligen Leben antreiben; fie von ihren 45 
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haͤltniſſen und Pfſichten gegen einander belehren, und ihnen 
recht gütige, wohlthaͤtige, brüderliche Geſinnungen gegen alle 
ihre Mitchriſten und Nebenmenſchen einzufoͤßen ſuchen. Er 
ſoll ſie zu guten, gemeinnuͤtzigen Bürgern, zu friedfamen 
Ehegatten, zu treuen Hausvaͤter und Hausmuͤttern, zu 
redlichen Freunden, zu rechtſchaffenen Gottesverehrern bilden. 
Er ſoll ſie Gewiſſenhaftigkeit in ihrem Berufe, Beſcheiden⸗ 
heit und Maͤßigung im Gluͤcke, Geduld im Leiden, Stand⸗ 
haftigkeit in den Truͤbſalen, Hoffnung und Freudigkeit im 
Tode lehren. Kurz, er ſoll ſie auf dem Wege der Tugend 
und der Religion zur Gemuͤhtsruhe, zu immer hoͤherer Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤkſeligkeit leiten. So ſollen Prediger 
ihren Zuhörern den ganzen Rath Gottes von ihrer Seligkeit 
verkuͤndigen. So ſollen fe ihnen Jeſum Chriſtum, den Ge 
kreuzigten, das iſt, die Lehre Jeſu Chriſti, des Gekreuzigten, 
im Gegenſaz gegen die juͤdiſchen Erwartungen eines weltli⸗ 
chen Meßias und gegen die Götterlehre der Heiden predigen. 
Eine Lehre, die von einem großen, unbeſtimmten Umfange 
iſt, und gewiß nichts, was den Miuſchen weiſer und beſſer 
machen kann, ausſchließt. 

Nein, M. A. Z., ſo bald ich Wahrheit predige, die menſch⸗ 
liche Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit befördert, Wahrheit, 
die einen nüzlichen Einfuß in das moraliſche Verhalten und 
in die Beruhigung und Zufriedenheit der Menſchen hat: fo 
predige ich Jeſum, den Gekreuzigten; ſo treibe ich ſein Werk 
auf Erden; ſo vertrete ich gewiſſermaßen feine Stelle unter 
meinen Brüdern. Denn er kam, er lebte, er lehrte, er litt 
und ſtarb, er ſtand von den Todten auf, und iſt nun das Haupk 
und der Herr feiner Kirche, um Wahrheit und Tugend und 
Gluͤkſeligkeit unter den Menſchen zu verbreiten; und alles 7 
was dieſelben befördert, das iſt fein Werk, das if feiner Abſicht 
gemaͤß, das erweitert und befeſtiget ſein Reich; wenn es gleich 
weder unmittelbar mit feiner Geſchichte zuſammenhaͤngt, noch 
ausdruͤklich in feinen auf uns gekommenen Reden enthalten 
iſt. So unveraͤnderlich die Wahrheit ſelbſt iſt; fo wenig laßt 
ſich ihr Umfang und die Art ihres Vortrags für alle Zeiten 
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und Menſchen feſtſetzen. Jedes Zeitalter, jede Geſellſchaft von 
Menſchen hat einen eignen Geſichts⸗ und Faſſungskrets, eigne 
Beduͤrfniſſe, eigne Hinderniſſe und Huͤlfsmittel; und darnach 
muß ſich der Lehrer der Religion richten, wenn er feine Pflicht 
erfüllen, wenn er, ſo weit es ihm feine Schwachheit erlaubet, 
das thun will, was Jeſus oder ſeine Apoſtel gethan hätten, 
wenn ſie an ſeiner Stelle geweſen waͤren. 

Die Lehrer der Religion ſollen alſo auch Lehrer der 
Weisheit in einem allgemeinern Verſtande ſeyn. Sie ſollen 
ihren Zuhoͤrern, und insbeſondere der Jugend, welche ſie un⸗ 
terrichten, nicht nur die eigentlichen Lehren der Religion vor⸗ 
tragen, ſondern auch andere nuͤzliche Kenntniſſe beybringen, 
die entweder vor der Kenntniß der Religion hergehen, dabey 
zum Grunde liegen, dieſelben befoͤrdern und berichtigen, oder 
die ſonſt zur menſchlichen Beſſerung und Beruhigung dienen 
konnen. Und, M. A. Z., machet man ſich ebenfalls nur 
gar zu oft falſche Vorſtellungen von der Beſtimmung und dem 
Amte des chriſtlichen Lehrers. Man verdenket es ihm, man 
rechnet es ihm wohl zur Sünde an, wenn er nicht oft, nicht 
ſtets von den ſogenannten Geheimniſſen des Chriſtenthums, 
d. i. von Dingen redet, die wir entweder gar nicht, oder doch 
nur hoͤchſt unvollkommen verſtehen. Man verdenket es ihm, 
wenn er nicht immer die eigentlich ſogenannten Glaubenslehren 
vortraͤgt! wenn er in Ruͤkſicht auf dieſelben eine eben fo uns 
vermeidliche als unſchaͤdliche Verſchiedenheit von Vorſtellungs⸗ 
arten zugiebt, und nicht jeden Irrthum für fo gefährlich hält 
als das Laſter. Man nennt das wohl ſpottweiſe philoſophiſche, 
moraliſche Predigten, wenn man von der Natur und Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, von dem wahren Werthe der Guͤter und 
Freuden und Geſchaͤfte dieſes Lebens, wenn man von einzelnen 
Pflichten und Tugenden, von ihrem Einfluſſe in unſre gegen« 
waͤrtige Gluͤkſeligkeit, von den Gruͤnden, welche uns ſchon die 
geſunde Vernunft zur Erfüllung dieſer Pflichten, und zur Aus, 
uͤbung dieſer Tugenden giebt, und von der Art und Weiſe, 
wie wir find in jedem Falle erfüllen und ausüben muͤſſen, redet. 
Aber wie ungerecht find nicht dieſe Vorwürfe! Iſt denn Ver⸗ 
nunft 
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nunft nicht auch Geſchenk und Offenbarung Gottes? Stim⸗ 
met nicht alle Wahrheit mit ſich ſelbſt uͤberein? Welchen Werth 
kann denn ein blinder Glaube haben? Welchen Werth ein 
Glaube ohne Werke? Eine Religion ohne Moral? Iſt dieſe 
nicht der Endzwek von jener? Hat nicht die ganze Religion 
zur Abſicht, uns weiſer und beſſer zu machen? Und kann irgend 
etwas, das dieſe Abſicht befördert, verwerflich ſeyn? Können 
die Gruͤnde unſrer Tugend und unſrer Hoffnung zu tief ange⸗ 
legt, oder zu ſorgfaͤltig befeſtiget werden? 

Nein, der Prediger iſt nach der itzigen Verfaſſung der Dinge 
für die meiſten Menſchen der einzige öffentliche Lehrer der ge⸗ 
meinnuͤtzigen Weisheit; und dieſen Charakter zu behaupten 
muß ſein Beſtreben und ſein Ruhm ſeyn. Durch ſeine Ver⸗ 
mittlung ſollen die Menſchen, die keinen andern Unterricht 
haben, zum vernünftigen Nachdenken, zum beſſern Gebrauche 
ihrer Geiſteskraͤfte, zu größerer Aufmerkſamkeit auf moraliſche 
unſichtbare, entferntere Dinge angefuͤhrt; durch feine Vermitt⸗ 
lung ſollen alle herſchende Vorurtheile und Irrthuͤmer, die 
einen ſchaͤdlichen Einfuß in das Verhalten und die Gemuͤths⸗ 
ruhe der Menſchen haben, beſtritten, die gemeinnuͤtzigſten phi⸗ 
loſophiſchen Kenntniſſe immer weiter verbreitet, und nach und 
nach der Maſſe von Wahrheiten, die jedermann erkennet und 
annimmt, einverleibt werden. Freylich muß er dieſes alles 
ſo vorzutragen ſuchen, wie es der Faſſung der Nichtgelehrten 
gemaͤß iſt, und ſich dazu nicht der Bücher» oder Schulſprache, 
ſondern der Sprache des gemeinen Lebens, die unter wohler⸗ 
zogenen, geſitteten Menſchen uͤblich if, bedienen, Thut er das z 
iſt er auf dieſe Weiſe zugleich ein Lehrer der Religion und der 
Weisheit: ſo wird er gewiß um ſo viel mehr zur Beſſerung und 
Gluͤkſeligkeit der Menſchen beytragen. Dieſe zu, befoͤrdern iſt 
ſeine ganze Beſtimmung; und alles, was etwas dazu bepträͤgt; 
iſt ſeinem Amte und Berufe gemaͤß. 

Der Prediger ſoll zweytens die mittelsperſon fen, 
durch welche ſich die Gemeinde bey ihrem öffentlicher 
Gottes dienſte vereiniget / und die verſchiedenen Fandlun 
gen deſſelben gemeinſchaftlich verrichtet? Ordnung muß 
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in jeder Geſellſchaft ſeyn; und wenn gewiſſe Dinge gemein, 
ſchaftlich geſchehen ſollen, ſo muß einer von der Geſellſchaft 
das Wort fuͤhren; er muß das Werkzeug ſeyn, durch welches 
die übrigen ihre Geſinnungen, ihr Verlangen, ihre Freude, 
ihre Hoffnung, u. ſ. w. ausdrucken. Und dies iſt der Predi⸗ 
ger. Er richtet die verſchiedenen Handlungen des Gottesdien⸗ 
ſtes, das Leſen, das Beten, den Geſang, den Vortrag der 
Lehre ſo ein, wie es ſich zu den jedesmaligen Umſtaͤnden und 
Beduͤrfniſſen der Gemeinde ſchicket. Er iſt gleichſam ihr 
Mund, wenn fie ihre Sünden vor dem hoͤchſten Richter der 
Welt bekennet; wenn ſie ſich vor ſeiner Majeſtaͤt erniedriget, 
und feine Herelichkeit anbetet; wenn fie ihn um Huͤlfe und 
Gnade anfehet , ihm für feine Wohlthaten danket, und ſich 
aufs neue zu ſeinem Gehorſame verpflichtet. Er vereiniget 
ſich mit der ganzen Geſellſchaft der Verehrer Gottes und 
Jeſu Chriſti in dieſen frommen Geſinnungen und Empfindun⸗ 
gen: und ſuchet fie in ihrem Namen fo auszudrucken, wie es 
am beſten zur Erweckung und unterhaltung der Andacht die⸗ 
net. Eben ſo nimmt er als Vorſteher und Die ner der Ge⸗ 
meinde ihre Glieder durch die Taufe in die Gemeinſchaft der 
chriſtlichen Kirche auf; und erinnert bey dieſer Gelegenheit 
die uͤbrigen an das, was ſie als Chriſten ſind und ſeyn ſollen. 
So vertritt er endlich bey dem Gebrauche des heiligen Abend⸗ 
mahls die Stelle des Hausvaters, der das Brod und den Wein 
unter ſeine Tiſchgenoſſen austheilet; und ſuchet durch ſchikliche 
Anreden und Ermahnungen ihre Gedanken und Herzen auf 
die wichtigen Dinge zu richten, deren Andenken ſie da feyern. 
Allein dieſes alles verrichtet er, wie ich ſchon angemerket habe , 
nicht als eine Perſon, deren Vermittlung unſern gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen einen groͤßern Werth, oder unſern heiligen 
Gebraͤuchen eine beſondere, von der Gemuͤthsfaſſung der Glaͤu⸗ 
bigen unabhaͤngige Kraft verleihen koͤnnte: ſondern er thut 
es, weil es die Ordnung und die gemeinſchaftliche Erbauung 
erfordern, daß gewiſſe Perſonen zur Verrichtung dieſer Ge⸗ 
ſchaͤfte beſtimmt ſeyn, und weil ihm die Gemeinde, ſolches 
iu thun, aufgetragen hat. 


Endlich 
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Endlich, M. A. Z., ſoll der Prediger auch der Freund 
und Rathgeber feiner Gemeindsgenoſſen ſeyn. Wenn 
der chriſtliche Lehrer dies mehr wäre und mehr ſeyn koͤnnte, 
ſo wuͤrde er allerdings mit ſeinem Amte mehr Nutzen ſtiften. 
Allein, er kann, dieſes nur in ſo weit ſeyn, als es ſeine Ge⸗ 
meindsgenoſſen haben wollen, daß er es ſeyn ſoll. Man kann 
fi niemanden zum Freunde oder zum Rathgeber auf dringen; 
und wer ſich dazu aufdringen wollte, der wuͤrde eben dadurch 
die Abſichten, die er dabey haͤtte, verfehlen. Inzwiſchen muß 
der Lehrer immer bereit dazu ſeyn, und die Gelegenheiten, die 
ſich ihm natürlicher Weiſe dazu anbieten, gern ergreifen und 
treulich gebrauchen. Das verſteht ſich von ſelbſt, daß er ſich 
nicht in fremde Dinge miſchen, und das Anſehen, welches ihm 
fein Amt, oder feine perfoͤnlichen Vorzüge geben mögen, nicht 
zur Beförderung eigennuͤtziger Abſichten, oder gar zur Befrie⸗ 
digung unordentlicher Leidenſchaften mißbrauchen muß. Als 
Lehrer hat er es eigentlich mit moraliſchen und Religionsſa⸗ 

chen, und mit ihrer Anwendung auf beſondere Fälle und Ans 
gelegenheiten des Lebens zu thun. Da man mit Grund vor⸗ 

ausſetzen kann, daß er uͤber dieſe Dinge mehr nachgedacht habe, 

und fie genauer kennne als feine meiſten Zuhoͤrer; und da er 
doch in ſeinem offentlichen Vortrage vor einer ſehr vermiſchten 

Verſammlung nicht alles ſagen kann, was einem jeden insbe⸗ 

ſondere zu wiſſen nöthig und gut wäre: fo würde es allerdings 

ſehr nuͤzlich ſeyn, wenn man ihm Gelegenheit gaͤbe, dieſen 

unvermeidlichen Mangel des Unterrichts durch beſondere Un⸗ 

terredungen zu erſetzen. Da koͤnnte er demjenigen der in der 

Erkenntniß der Religion weiter zu kommen wuͤnſchte, Anleis 

tung und Huͤlfsmittel dazu an die Hand geben: da koͤnnte er 

dem ehrlichen Zweiſſer feine Zweifel auföfen „oder ihn doch 

daruber beruhigen: da koͤnnte er dem aͤngſtlichen, bekuͤmmer⸗ 

ten Chriſten manches Vorurtheil benehmen, und ihn zu einem 

getroſtern freudigern Weſen im Chriſtenthume anfuͤhren: da 

koͤnnte er dem Schwachen, aber Aufrichtiggeſinnten, Muth 
einſprechen, und ihm vielleicht den Sieg uͤber ſich ſelbſt und 

die Welt erleichtern: da könnte er einen jeden lehren, wie er 

die 
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die allgemeinen Vorſchriften und Troſtgruͤnde der Religion 
auf ſich ſelbſt und feine beſondern Umſtaͤnde anwenden müßte, 
So würde der Lehrer zugleich der Führer und Rathgeber feiner 
Gemeinde ſeyn; und fo koͤnnte er auch in einem ſtaͤrkern Sinne 
für ihre Seelen wachen, und mit mehr Erfolg an ihrer Beſ⸗ 
ferung und Gluͤkſeligkeit arbeiten. 

Und dies, M. A. Z., iſt das Verhaͤltniß, in welchem der 
Prediger gegen ſeine Gemeindsgenoſſen ſteht: er iſt ihr Lehrer, 
ihr Vorgaͤnger, ihr Freund und Rathgeber. Laßt mich dieſen 
Vortrag damit ſchließen, daß ich einige Folgen daraus her⸗ 
leite, und euch an die Pflichten erinnere, die euch in dieſer 
Abſicht obliegen. b 

Ihr ſehet aus allem, was ich bisher geſagt habe, deutlich, 
M. A. Z., daß wir, Prediger, keinen blinden Glauben, 
keinen ſclaviſchen Gehorſam, keinen uneingeſchraͤnkten 
Beyfall von euch verlangen. Dazu fühlen wir unſre 
Fehlbarkeit und unſre Schwachheit viel zu ſtark; und je mehr 
uns der Geiſt des Chriſtenthums beſeelet, deſto eifriger werden 
wir die Sache der Freyheit in jeder Abſicht behaupten. Nein, 
pruͤfet alles, was wir euch als Wahrheit lehren, und als Pficht 
vorſchreiben; vergleichet es mit dem, was euch Vernunft und 
Schrift von Gott und feinem Willen ſage; pruͤfet alles, und 
das Gute behaltet. Je ſorgfaͤltiger ihr unſre Lehren unters 
ſuchet; je mehr ihr daruͤber nachdenket; je mehr ihr euch mit 
sinander in guten Abſichten daruͤber unterredet; deſto mehr 
Hoffnung haben wir, daß ihr Nutzen daraus fchöpfen werdet. 
Erſt durch ein ſolches Nachdenken, erſt durch ſolche Unterſu⸗ 
chungen und Ueberlegungen kann ſich das, was wir euch 
ſagen und lehren, mit dem Syſteme eurer eignen Gedanken 
verbinden, und daſſelbe berichten oder erweitern. 

Ihr ſehet ferner. M. A. Z., daß wir keine uͤbertriebene 
und aberglaͤubiſche Verehrung von euch verlangen. 
Das Amt, das wir führen , iſt allerdings ehrwuͤrdig; und dies 
jenigen, die es führen, muͤſſen in einer gewiſſen Achtung ſtehen, 
wenn ſie es mit gutem Erfolge führen ſollen. Wenn ihr alfo 
unſer ſchonet; wenn ihr unfre Fehler und Schwachheiten in 

der 
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der Abſicht verberget, damit das Anſehen unſers Amtes bey 
partheyiſchen Richtern nicht geſchwaͤcht, und der Nutzen deffel- 
ben nicht verhindert werde: fo handelt ihr weis lich und eurer 
Pflicht gemaͤß. Beurtheilet uns uͤbrigens fo, wie die Billigkeit 
und die menſchenliebe wollen, daß ihr euern Naͤchſten uͤber⸗ 
haupt beurtheilen ſollt; und laſſet uns eben die Gerechtigkeit 
und Nachſicht wiederfahren, die ihr jedermann ſchuldig ſeyd. 

Ihr ſehet drittens, M. A. Z., in was für einem Verhaͤlt⸗ 
niſſe wir eigentlich gegen euch ſtehen. Fordert alſo nicht 
mehr von uns, als ihr nach demſelben vernünftiger 
Weife von uns fordern koͤnnet. Fordert weder uͤberna⸗ 


tuͤrliche Gaben und Kräfte, noch uͤbermenſchliche Vollkommen⸗ 


heit von uns. Schreibet unſern Worten und Handlungen 
kein größeres Gewicht, keine größere Wirkſamkeit zu, als fie 
wirklich haben. Verlaſſet euch nicht auf uns in Dingen, wo 
ſich kein Menſch auf den andern verlaſſen kann und darf; wo 
ein jeder für ſich ſelbſt und feine eignen Angelegenheiten ſorgen 
muß. Glaubet ja nicht, daß wir das meiſte und das vor⸗ 
nehmſte von dem thun koͤnnen und muͤſſen, was das Heil 
eurer Seelen und eure ewige Seligkeit betrift. Nein, uns 
koͤmmt es zu, euch zu zeigen, was ihr in dieſer Abſicht thun 
muͤſſet, und euch koͤmmt es zu, ſolches wirklich zu thun; und 
dieſes leztere ift unſtreitig viel wichtiger und ſchwerer als das 
erſtere. Buͤrdet uns alſo ja keine Verantwortung auf, die 
nicht von uns, ſondern von euch wird gefordert werden; und 
denket ſtets an jene Ausſpruͤche des Apoſtels: ein jeglicher 
wird ſeine eigne Laſt tragen; ein jeglicher wird fuͤr ſich 
ſelbſt Gott Rechenſchaft geben. 

Ihr ſehet endlich, M. A. Z., wie wichtig und ſchwer unſer 
Beruf iſt. Erleichtert uns alſo / ſo viel möglich, die Wahr 
nehmung der Pflichten deſſelben. Erleichtert ſie uns dureh 
die Aufmerkſamkeit, die ihr auf unſern Vortrag richtet; durch 
den Eifer und die Andacht, womit ihr allen Uebungen des 
Gottesdienſtes beywohnet; durch die genaue Aufficht, die ihr 
über eure Kinder, welche wir unterrichten fuͤhret; durch die 


Ermunterungen, die ihr ihnen gebet; durch die Unterredungen 
die 
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die ihr mit ihnen über das, was ſie lernen und gelernt haben, 

Ranſtellet; durch die Anwendung, die ihr davon zur Bildung 
ihres Herzens und zur Einrichtung ihres Verhaltens mach et. 
Erleuchtert uns vornaͤmlich unſer Amt und belohnet uns fuͤr 
unſte Arbeit durch den treuen Gebrauch, den ihr von unſern 
Lehren machet; durch den willigen Gehorſam, den ihr unſern 
gegruͤndeten Erinnerungen und Ermahnungen leiſtet; durch 
die guten Thaten, die ihr verrichtet; durch die glaͤnzenden 
Tugenden, wodurch ihr euch von andern auszeichnet; durch 
euer beſtaͤndiges Wachsthum in der Weisheit und, Froͤmmig⸗ 
keit. Dies wird uns zum Beweiſe dienen, daß wir nicht 
vergeblich an euch gearbeitet haben; und dieſe Verſicherung 
wird uns alle Muͤhe und Arbeit leicht und angenehm machen. 
Sie wird uns nie verdroſſen und traͤge werden laſſen; und 
noch in der Stunde des Todes und an jenem Tage des Ge⸗ 
nichts wird fie unſer Troſt und unſre Freude ſeyn. Amen. 
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